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    Buch
  


  
    Detective Inspector John Rebus hat schlechte Laune: Es ist bitterkalt, ein eisiger Wind fegt durch die Straßen von Edinburgh, und statt gemütlich in einem Pub zu sitzen, jagt er zwei halbstarken Jugendlichen hinterher. Angeblich haben die beiden die Tochter von Lord Provost Kennedy, einem der einflussreichsten und mächtigsten Männer der Stadt, entführt und eine Lösegeldsumme gefordert. Als es Rebus schließlich gelingt, die zwei auf einer Brücke einzuholen und zu stellen, kommen ihm sofort Zweifel, ob diese verängstigten Jungen tatsächlich eine Entführung zu Stande bringen können. Doch seine Versuche, beruhigend auf sie einzureden und ihnen näher zu kommen, scheitern - und das Entsetzliche passiert: Hand in Hand springen die beiden Jungen von der Brücke in den Tod. Da Rebus sich für diesen schrecklichen Vorfall verantwortlich fühlt, setzt er alles daran, die Wahrheit über die beiden Jugendlichen herauszufinden, und stößt dabei schnell auf eine Verschwörung, die bis in die höchsten politischen Ämter Schottlands zu reichen scheint...
  


  


  
    Autor
  


  
    Ian Rankin gilt als der »führende Krimiautor Großbritanniens« (Times Literary Supplement). Er wurde 1960 im schottischen Fife geboren, lebte in Edinburgh und London, bevor er mit seiner Familie für sechs Jahre nach Südfrankreich zog. Der internationale Durchbruch gelang Ian Rankin schließlich mit seinem melancholischen Serienhelden John Rebus, der aus den britischen Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken ist. Rankin wurde bereits mit dem begehrten Golden Dagger Award der Crime Writers Association of America ausgezeichnet, für den Edgar Allan Poe Award nominiert, zum Hawthornden Fellow gewählt und mit dem Chandler-Fulbright Award geehrt. Weitere John-Rebus-Romane sind als Manhattan-Hardcover wie auch als Goldmann-Taschenbuch in Vorbereitung. Der Autor lebt mit seiner
  


  
    Frau und seinen beiden Söhnen heute wieder in Edinburgh.
  


  


  
    Von Ian Rankin außerdem bei Goldmann lieferbar:
  


  
    

  


  
    In chronologischer Reihenfolge:
  


  
    Verborgene Muster. Roman (44607) · Das zweite Zeichen. Roman (44608)

    Wolfsmale. Roman (44609) · Ehrensache. Roman (45014)

    Verschlüsselte Wahrheit. Roman (45015) · Blutschuld. Roman (45016)
  


  
    Sowie:
  


  
    Der kalte Hauch der Nacht. Roman (45387)

    Puppenspiel. Roman (45636)

    Die Tore der Finsternis. Roman (Manhattan HC/54549)
  

  
  


  
    Habgier, der Antrieb des Fleißes.
  


  
    
      

    
DAVID HUME, Of Civil Liberty
  


  
    
      

    


    
      

    
Die gebildeteren Leser wiederholten lediglich

    das italienische Sprichwort:

    »Wenn es nicht wahr ist, ist es gut erfunden.«
  


  
    
      

    
MURIEL SPARK, The Public Image
  


  
    
      

    


    
      

    
Ohne Frauen ist das Leben eine Kneipe.
  


  
    
      

    
MARTIN AMIS, Money
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    1
  


  
    Eine Winternacht, die aus Edinburgh hinausschrie.
  


  
    Das vordere Auto wurde von drei anderen verfolgt. In den verfolgenden Autos saßen Polizeibeamte. Schneeregen peitschte durch die Dunkelheit. Inspector John Rebus saß im zweiten Polizeiwagen und biss die Zähne zusammen. Mit einer Hand klammerte er sich am Türgriff fest, mit der anderen an der Vorderkante des Beifahrersitzes. Chief Inspector Lauderdale schien am Lenkrad rund dreißig Jahre abgeschüttelt zu haben. Er war wieder ein Halbwüchsiger, der das Machtgefühl des Schnellfahrens, Ein-bisschen-zuschnell-Fahrens auskostete. Er saß weit vornübergebeugt und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe.
  


  
    »Wir kriegen die!«, schrie er zum x-ten Mal. »Wir kriegen die Scheißkerle!«
  


  
    Rebus bekam die Zähne nicht lang genug auseinander, um eine Antwort zu artikulieren. Es lag nicht an Lauderdales dürftigen Fahrkünsten... Na ja, okay, es lag nicht nur an Lauderdales dürftigen Fahrkünsten; auch das Wetter machte Rebus Sorgen. Als sie in den zweiten Kreisel am Barton Interchange eingebogen waren, hatte Rebus gespürt, wie die Hinterräder des Wagens auf dem rutschigen Straßenbelag jegliche Bodenhaftung verloren. Zum einen waren die Reifen nicht mehr die Neuesten, und dazu wahrscheinlich ohnehin nur runderneuert. Dann lag die Lufttemperatur knapp über null, und der Schneeregen lauerte tückisch im Hinterhalt. Jetzt waren sie aus der Stadt, hatten Ampeln und Kreuzungen hinter sich gelassen. Eine 
     Verfolgungsjagd hätte jetzt eigentlich weniger gefährlich sein müssen. Aber Rebus fühlte sich deswegen nicht sicherer.
  


  
    Im Auto vor ihnen saßen zwei junge, eifrige Uniformierte, in dem dahinter ein Detective Sergeant und ein Detective Constable. Rebus warf einen Blick in den Außenspiegel und sah Scheinwerfer. Er schaute aus dem Seitenfenster und sah nichts. Verdammt, war das dunkel da draußen.
  


  
    Rebus dachte: Ich will nicht im Dunkeln sterben.
  


  
    

  


  
    Ein Telefongespräch am Vortag.
  


  
    »Zehn Riesen, und wir lassen Ihre Tochter laufen.«
  


  
    Der Vater leckte sich die Lippen. »Zehn? Das ist ein Haufen Geld.«
  


  
    »Nicht für Sie.«
  


  
    »Moment, lassen Sie mich nachdenken.« Der Vater sah auf den Notizblock, auf dem Rebus gerade etwas gekritzelt hatte. »So kurzfristig bekomm ich’s nicht zusammen«, sagte er zum Anrufer. Rebus hörte über Kopfhörer mit und starrte auf die sich lautlos drehenden Spulen des Tonbandgeräts.
  


  
    »So’ne Einstellung könnt sich für die Kleine böse auswirken.«
  


  
    »Nein... bitte.«
  


  
    »Dann seh’n Sie zu, dass Sie die Knete beischaffen.«
  


  
    »Werden Sie sie mitbringen?«
  


  
    »Wir sind keine Betrüger, Mister.Wenn der Zaster da ist, wird sie auch da sein.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Wir melden uns heute Abend mit den genauen Anweisungen. Und noch eins: keine Bullen, kapiert? Die kleinste Spur, auch nur’ne Sirene in weiter Ferne, und Sie seh’n sie im Leichen-Co-op wieder.«
  


  
    »Wir kriegen sie!«, schrie Lauderdale.
  


  
    Rebus spürte, wie sich seine Zähne voneinander lösten. »Schön, wir kriegen sie. Warum gehen wir’s dann nicht ein bisschen ruhiger an?«
  


  
    Lauderdale warf ihm einen Blick zu und grinste. »Hosen voll, John?« Dann riss er das Lenkrad herum und scherte aus, um einen Lieferwagen zu überholen.
  


  
    Der Anrufer hatte jung geklungen, Unterschicht. Aus seinem Mund hatte sich jedes »sie« wie s’ angehört. Er hatte vom Co-op gesprochen. Er hatte das Wort »Mister« verwendet. Ein Junge aus der Unterschicht, vielleicht ein bisschen naiv, Rebus war sich aber nicht sicher.
  


  
    »Die Kollegen aus Fife warten doch auf der anderen Seite der Brücke, oder?«, beharrte er, gegen den heulenden Motor anbrüllend. Lauderdale schien vergessen zu haben, dass der Wagen auch einen vierten Gang besaß.
  


  
    »Stimmt«, pflichtete ihm Lauderdale bei.
  


  
    »Also wozu die Hetze?«
  


  
    »Seien Sie kein Weichei, John. Die gehören uns.«
  


  
    Rebus wusste, was sein Vorgesetzter meinte.Wenn es das Fluchtauto über die Forth Road Bridge schaffte, dann war es in Fife, und die Polizei von Fife erwartete es mit einer Straßensperre. Die Festnahme würde dann Fife auf ihrem Konto verbuchen.
  


  
    Lauderdale hatte sich das Funkgerät gegriffen und redete mit dem Vorderwagen. Einhändig fuhr er kaum schlechter als zweihändig, und Rebus wurde gehörig durcheinander gerüttelt. Lauderdale legte das Funkgerät wieder weg.
  


  
    »Was meinen Sie?«, fragte er. »Fahren die in Queensferry runter?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Rebus.
  


  
    »Na, diese zwei Sonntagsfahrer vor uns meinen, wenn die beschließen sollten durchzufahren, erwischen wir sie an der Mautstelle.«
  


  
    Und sie würden wahrscheinlich durchfahren, von Angst und Adrenalin getrieben. Diese Kombination pflegte dem Selbsterhaltungstrieb Scheuklappen anzulegen. Man rannte stur geradeaus, ohne nachzudenken oder nach links oder rechts zu schauen. Man dachte an nichts anderes als an Flucht.
  


  
    »Sie könnten sich wenigstens anschnallen«, sagte Rebus.
  


  
    »Könnte ich«, sagte Lauderdale. Tat’s aber nicht. Jugendliche Raser schnallten sich nicht an.
  


  
    Allmählich kam die letzte Ausfahrt. Das Fluchtauto schoss daran vorbei. Jetzt blieb nur noch die Brücke. Die greller werdende Straßenbeleuchtung zeigte an, dass sie sich der Mautstelle näherten. Rebus kam plötzlich der irrwitzige Gedanke, dass die Flüchtigen anhalten könnten, um wie alle anderen auch die Maut zu zahlen. Das Fenster herunterkurbeln, nach passendem Kleingeld kramen …
  


  
    »Sie werden langsamer.«
  


  
    Die Straße fächerte sich auf, war plötzlich ein halbes Dutzend Spuren breit. Vor ihnen lag die Reihe der Mauthäuschen und dahinter die Brücke, die sich, von den Stahltrossen in der Schwebe gehalten, zu ihrer Mitte hin emporwölbte, sodass man von der Fahrbahn aus selbst an einem klaren, sonnigen Tag ihr jenseitiges Ende nicht sehen konnte.
  


  
    »Sie werden eindeutig langsamer.«
  


  
    Die vier Autos waren jetzt nur noch wenige Meter auseinander, und Rebus konnte zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wieder das Heck des Fluchtautos erkennen. Es war ein 82er Ford Cortina. Im Licht der Straßenbeleuchtung sah er zwei Köpfe, Fahrer und Beifahrer, beide männlich.
  


  
    »Vielleicht ist sie im Kofferraum«, meinte er zweifelnd.
  


  
    »Vielleicht«, pflichtete ihm Lauderdale bei.
  


  
    »Wenn sie nicht im Auto ist, können sie ihr auch nichts tun.«
  


  
    Lauderdale nickte, ohne richtig zugehört zu haben, und griff dann wieder nach dem Funkgerät. Es rauschte ziemlich stark. »Wenn sie auf die Brücke fahren«, sagte er, »dann war’s das, Sackgasse. Die können nicht mehr entwischen, solang die Fifer es nicht verbocken.«
  


  
    »Dann bleiben wir also hier?«, sagte Rebus hoffnungsvoll. Lauderdale lachte nur. »Dachte ich mir schon«, sagte Rebus.
  


  
    Aber jetzt tat sich etwas. Das verdächtige Fahrzeug... rote Heckscheinwerfer. Bremsten sie? Nein, sie setzten zurück, und zwar schnell. Sie rammten den ersten Polizeiwagen, der daraufhin zurückrollte und gegen Lauderdales Auto knallte.
  


  
    »Scheißkerle!«
  


  
    Dann machte der Cortina wieder einen Satz nach vorn und scherte scharf nach rechts aus. Er hielt auf eine der geschlossenen Mautstellen zu, knallte gegen die Schranke, riss sie zwar nicht aus den Angeln, verbog sie aber so weit, dass er sich durchquetschen konnte. Das Geräusch von Metall, das Funken schlagend gegen Metall schrappte, und dann waren sie weg. Rebus traute seinen Augen nicht.
  


  
    »Sie sind auf der falschen Fahrbahn!«
  


  
    Das waren sie wirklich - ob versehentlich oder mit Absicht. Rasch beschleunigend, raste das Auto mit eingeschaltetem Fernlicht die Fahrbahn für den Südverkehr in nördlicher Richtung entlang. Nach kurzem Zögern nahm der erste Polizeiwagen die Verfolgung auf. Lauderdale schien es ihm gleichtun zu wollen, aber Rebus griff ihm ins Lenkrad und riss es mit aller Kraft herum, sodass sie wieder auf die richtige Fahrbahn kamen.
  


  
    »Blöder Idiot!«, stieß Lauderdale hervor und trat das Gaspedal durch.
  


  
    Zu dieser späten Nachtstunde war auf der Straße nicht 
     viel los.Trotzdem ging der Fahrer des Fluchtautos ein ziemliches Risiko ein.
  


  
    »Die werden doch wohl nur diese Fahrbahn gesperrt haben, oder?«, überlegte Rebus laut. »Wenn diese Irren es bis zur anderen Seite schaffen, könnten sie uns entwischen.«
  


  
    Lauderdale sagte nichts. Er starrte über die Mittelabsperrung hinweg und ließ die zwei anderen Autos nicht aus den Augen. Als er die Hand nach dem Funkgerät ausstreckte, hätte er um ein Haar die Kontrolle über das Fahrzeug verloren. Der Wagen machte einen Schlenker nach rechts, dann einen ausgeprägteren nach links und knallte gegen die Leitplanken. Rebus mochte nicht an den Firth of Forth denken, der über hundert Meter tief unter ihnen lag. Aber er dachte trotzdem daran. Er hatte die Brücke schon ein paarmal zu Fuß überquert - außen an den Fahrbahnen verlief je ein Fußgängerweg. Das hatte ihm als Mutprobe durchaus gereicht, zumal man dabei riskierte, vom ständig heulenden Wind über die Brüstung geweht zu werden. Er verspürte ein elektrisches Kribbeln in den Zehen: Höhenangst.
  


  
    Derweil zeichnete sich auf der anderen Fahrbahn bereits das Unvermeidliche ab. Ein Lkw-Fahrer, der nach dem mühsamen Aufstieg zur Brückenmitte seinem Sattelschlepper die Zügel schießen ließ, sah vor sich Scheinwerfer, wo keine hätten sein dürfen. Das Auto der Verdächtigen hatte sich bereits an zwei entgegenkommenden Fahrzeugen vorbeigemogelt und wäre auf die Außenspur ausgewichen, um am Laster vorbeizukommen, aber der Lkw-Fahrer verlor den Kopf. Er fuhr selbst auf die Außenspur, und seine Hände erstarrten am Lenkrad, der Fuß auf dem Gaspedal. Der Sattelschlepper knallte gegen Metall und hob ab. Er flog in die Luft und landete auf der Mittelbegrenzung aus straff gespannten Stahltrossen. Der Auflieger blieb auf der einen Seite hängen, während die Zugmaschine vornüber 
     abknickte und, von ihrer Last befreit, auf die Gegenfahrbahn segelte, wo sie auf Funken und hochspritzendem Wasser weiterschlitterte - direkt auf das Auto zu, in dem Lauderdale und Rebus saßen.
  


  
    Lauderdale bremste, so gut er konnte, aber er hatte keinerlei Ausweichmöglichkeiten. Die Zugmaschine schlitterte diagonal und nahm dabei beide Spuren ein. Kein Ausweg. Rebus hatte ein paar Sekunden Zeit, diese Tatsache zu verarbeiten. Er spürte, wie sein ganzes Ich sich zusammenkrampfte und sich in seinem Unterleib konzentrierte. Er riss die Knie hoch, stemmte Hände und Füße gegen das Armaturenbrett, presste das Gesicht an die Oberschenkel...
  


  
    Rumms.
  


  
    Da er die Augen zusammengekniffen hatte, konnte sich Rebus allein nach seinen akustischen und körperlichen Wahrnehmungen orientieren. Etwas schlug ihm gegen das Jochbein und war dann weg. Glasscherbenknirschen, wie berstendes Eis, und das Geräusch von gequältem Metall. Seine Eingeweide verrieten ihm, dass das Auto sich rückwärts bewegte. Es waren auch weitere, entferntere Geräusche zu hören. Noch mehr Metall, noch mehr Glas.
  


  
    Die Zugmaschine des Sattelschleppers hatte schon ein gut Teil ihres Schwungs verloren, und der Zusammenstoß mit dem Auto hatte sie vollends zum Stillstand gebracht. Rebus hatte das Gefühl, seine Wirbelsäule würde entzweibrechen. Peitschenhiebtrauma nannte man das? Knüppeltrauma hätte es eher getroffen, Ladung-Backsteine-Trauma. Das Auto blieb stehen, und er stellte fest, dass sein Unterkiefer schmerzte - das war im ersten Moment alles. Er wandte sich zum Fahrersitz, da er annahm, Lauderdale habe ihm aus nicht näher angegebenen Gründen eine gelangt, und stellte fest, dass sein Vorgesetzter nicht mehr da war.
  


  
    Gut, sein Hintern war da und starrte Rebus aus seiner unvorteilhaften Position - etwa von da aus, wo sich bis eben noch die Frontscheibe befunden hatte - ins Gesicht. Lauderdales Füße hatten sich unter dem Lenkrad verhakt. Einer davon unbeschuht. Die Beine hingen ausgestreckt über das Lenkrad. Und der Rest von ihm lag auf dem, was von der Motorhaube übrig geblieben war.
  


  
    »Frank!«, rief Rebus. »Frank!« Er hütete sich, Lauderdale ins Auto zurückzuziehen; hütete sich, ihn auch nur anzufassen. Er versuchte, seine Tür zu öffnen, aber da war keine Tür mehr. Also öffnete er stattdessen seinen Sicherheitsgurt und wand sich durch die ehemalige Windschutzscheibe ins Freie. Seine Hand kam mit Metall in Berührung, und er verspürte etwas wie ein Brutzeln. Fluchend riss er die Hand zurück und sah, dass er sich auf den teilweise offen liegenden Motorblock gestützt hatte.
  


  
    Hinter ihm blieben Autos stehen. Der D.S. und der D. C. kamen auf ihn zugerannt.
  


  
    »Frank«, sagte Rebus leise. Er sah auf Lauderdales blutüberströmtes, aber noch lebendiges Gesicht. Ja, er hatte keinen Zweifel, dass Lauderdale noch lebte. Da war einfach noch etwas... Er rührte sich nicht, man hätte nicht einmal beschwören können, dass er atmete. Aber irgendetwas war da, irgendeine unsichtbare Energie, die ihn nicht verlassen hatte. Jedenfalls noch nicht.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte jemand.
  


  
    »Helfen Sie ihm«, befahl Rebus. »Rufen Sie einen Rettungswagen. Und sehen Sie im Laster nach, wie es dem Fahrer geht.«
  


  
    Dann schaute er hinüber zur anderen Fahrbahn, und was er da sah, ließ ihn erstarren. Im ersten Moment war er sich nicht sicher, nicht hundertprozentig. Also kletterte er auf die Metallstangen, die die zwei Fahrbahnen voneinander trennten. Und dann war er sich sicher.
  


  
    Der Wagen der Verdächtigen war von der Fahrbahn abgekommen. Gründlich abgekommen. Irgendwie hatte er einen Satz über die Leitplanke gemacht, war diagonal über den Fußgängerweg geschlittert und hatte dann noch genügend Schwung gehabt, um das äußerste Geländer zu durchbrechen - dasjenige, das den Fußgängerweg von der Leere trennte, unter der, tief unten, der Firth of Forth lag. Ein scharfer Wind zerrte an Rebus und peitschte ihm den Schneeregen in die Augen. Er kniff sie zusammen und sah dann noch einmal hin. Der Cortina war noch da: Motorhaube und Vorderräder hingen zwischen den verbogenen Geländerstäben über dem Abgrund, aber Hinterräder und Heck standen noch auf dem Fußgängerweg. Rebus fragte sich, was sich im Kofferraum befinden mochte.
  


  
    »O mein Gott«, sagte er. Dann fing er sofort an, über die Metallpfeiler zu klettern.
  


  
    »Was machen Sie da?«, schrie jemand. »Kommen Sie zurück!«
  


  
    Aber Rebus kraxelte weiter, ohne allzu sehr an seine Höhe über dem Meeresspiegel oder den Abstand zwischen den einzelnen Metallstangen zu denken. Mehr Abstand als Metall. Der kalte Stahl tat seiner brennenden Handfläche gut. Er ging am Aufleger des Sattelschleppers vorbei, der auf der Seite lag, halb auf der Fahrbahn, halb auf dem Mittelstreifen. Auf der Seite verlief ein Schriftzug: Byars Haulage. Herrgott, war das kalt. Dieser Wind, dieser verdammte Wind. Trotzdem merkte Rebus, dass er schwitzte. Ich hätte einen Mantel anziehen sollen, dachte er. Ich hol mir noch den Tod.
  


  
    Dann war er auf der gegenüberliegenden Fahrbahn angelangt, wo inzwischen eine ganze Reihe Autos unordentlich zum Stehen gekommen waren. Zwischen Fahrbahn und Fußgängerweg klaffte eine richtige Lücke; nur ein kleiner Sprung, aber jeder Zentimeter davon frische Luft. 
     An der Stelle, gegen die der Cortina geprallt war, waren die Stäbe des Geländers auseinander gebogen. Rebus ging darauf zu und hüpfte dann hinüber auf den Fußgängerweg.
  


  
    Die zwei Jungen waren aus ihrem Wagen herausgestolpert.
  


  
    Um aussteigen zu können, hatten sie über ihre Sitze nach hinten klettern müssen. Die Vordertüren öffneten sich nur ins Leere. Die Teenager sahen verängstigt nach links und rechts. Von Norden her waren Sirenen zu hören. Die Polizei von Fife war im Anmarsch.
  


  
    Rebus hob die Hände in die Höhe. Hinter ihm standen die zwei uniformierten Beamten. Die zwei jungen Leute sahen Rebus nicht an; alles, was sie sehen konnten, waren Uniformen. Sie hatten einen schlichten Verstand, mit dem sie einfache Sachverhalte begriffen. Sie verstanden, was Uniformen bedeuteten. Sie sahen sich wieder um, suchten nach einem Fluchtweg, der nicht da war, dann nahm der eine von beiden - blond, groß, eine Spur älter als der andere - den Jüngeren bei der Hand und begann, ihn mit sich rückwärts zu ziehen.
  


  
    »Macht keine Dummheiten, Jungs«, sagte einer der Uniformierten. Aber das waren nur Worte. Keiner hörte zu. Die zwei Teenager standen jetzt mit dem Rücken am Geländer, vielleicht drei Meter vom demolierten Auto entfernt. Rebus trat langsam vor und deutete mit dem Finger, damit klar war, dass er zum Auto ging. Durch den Aufprall hatte sich der Kofferraum ein paar Finger breit geöffnet. Rebus hob den Deckel vorsichtig hoch.
  


  
    Es lag niemand drin.
  


  
    Als er den Kofferraum schloss, wippte der Wagen auf seinem Auflagepunkt und kam dann wieder zum Stillstand. Rebus sah den älteren Jungen an.
  


  
    »Es ist eisig hier draußen«, sagte er. »Setzen wir uns in ein Auto.«
  


  
    Dann lief alles in Zeitlupe ab. Der blonde Junge schüttelte fast lächelnd den Kopf und nahm seinen Freund in die Arme, drückte ihn regelrecht an sich. Dann lehnte er sich gegen das Geländer und lehnte sich einfach immer weiter zurück, ohne seinen Freund loszulassen. Ihre billigen Turnschuhe behielten noch für einen Augenblick den Kontakt mit dem Straßenbelag, rutschten dann aus, Beine flogen hoch und über die Brüstung, und die beiden stürzten ins Dunkel.
  


  
    Vielleicht war es Selbstmord, vielleicht ein Fluchtversuch, dachte Rebus später. So oder so war es der sichere Tod. Wenn man aus der Höhe aufs Wasser traf, war es wie ein Aufschlag auf Beton. Ein solcher Sturz durch die Dunkelheit - und sie schrien nicht, gaben keinen Laut von sich und sahen das Wasser nicht auf sich zurasen.
  


  
    Nur dass sie nicht auf dem Wasser landeten.
  


  
    Eine Fregatte der Royal Navy war gerade aus der Werft von Rosyth ausgelaufen und steuerte die offene See an, und das war’s dann auch, womit sie zusammenstießen: ein eisernes Deck.
  


  
    Was, wie später alle auf dem Revier meinten, den Polizeitauchern einen unerfreulichen Einsatz bei Minustemperaturen ersparte.
  


  


  
    2
  


  
    Sie brachten Rebus ins Krankenhaus.
  


  
    Er fuhr im Fond eines Streifenwagens. Frank Lauderdale in einer Ambulanz. Noch wusste niemand, wie schwer seine Verletzungen waren. Die Fregatte war von Rosyth aus angefunkt worden, aber die Matrosen hatten die Leichen ohnehin schon gefunden. Ein paar von ihnen hatten sie auf dem Deck aufprallen hören. Die Fregatte kehrte wieder 
     zum Stützpunkt zurück. Es würde seine Zeit brauchen, das Deck wieder auszubeulen.
  


  
    »Ich fühl mich selbst ziemlich ausbeulungsbedürftig«, teilte Rebus im Krankenhaus der Schwester mit. Er kannte sie; sie hatte ihn vor einiger Zeit wegen Verbrennungen behandelt, hatte eine Salbe aufgetragen und die Verbände gewechselt. Lächelnd verließ sie das Kabuff, in dem er auf einem Untersuchungstisch lag. Als sie gegangen war, machte er eine kurze Bestandsaufnahme: Sein Unterkiefer schmerzte infolge des Fausthiebs, den ihm Lauderdale vor seinem Flug durch die Frontscheibe verpasst hatte. Der Schmerz schien sich tief in ihn hineinzubohren, als greife er auf die Zahnnerven über. Abgesehen davon fühlte er sich aber nicht allzu schlecht; nur recht wackelig. Er hob die Hände und hielt sie sich vor die Augen. Ja, das Zittern konnte er auf den Unfall schieben, auch wenn er wusste, dass er in letzter Zeit auch ohne irgendwelche Blechschäden einen ziemlichen Tatterich hatte. Sein Handteller wies eine sehr hübsche Blase auf. Vor dem Verbinden hatte ihn die Schwester gefragt, woher die Verbrennung komme.
  


  
    »Hab einen heißen Motor angefasst«, hatte er erklärt.
  


  
    »Passt.«
  


  
    Rebus hatte hingeschaut und gesehen, was sie meinte: Ein Teil der Seriennummer des Motors hatte sich ihm ins Fleisch gebrannt.
  


  
    Endlich ließ sich der Arzt blicken. In dieser Nacht war einiges los. Rebus kannte den Arzt. Er hieß George Klasser und war Pole oder so was Ähnliches, oder zumindest seine Eltern waren es. Rebus hatte immer gedacht, Klasser stehe ein bisschen zu weit oben in der Krankenhaushierarchie, um Nachtdienst zu schieben, aber da war er.
  


  
    »Ganz schön kalt draußen, wie?«, meinte Dr. Klasser.
  


  
    »Machen Sie Witze?«
  


  
    »Nur ein bisschen Konversation, John. Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Ich glaube, ich krieg Zahnschmerzen.«
  


  
    »Sonst noch was?« Dr. Klasser murkste mit seinem Handwerkszeug herum: Stableuchte und Stethoskop, Klemmbrett und kaputtem Kuli. Schließlich war er so weit, dass er seinen Patienten untersuchen konnte. Rebus leistete nicht allzu viel Widerstand. Er dachte ans Trinken: an die sahnige Schaumkrone auf einem großen Stout. An den wärmenden Duft, der aus einem Glas Malt aufstieg.
  


  
    »Wie geht’s meinem Chief Inspector?«, fragte Rebus, als die Krankenschwester zurückkam.
  


  
    »Er wird gerade geröntgt«, antwortete sie.
  


  
    »Verfolgungsjagden in Ihrem Alter!«, brummelte Dr. Klasser. »Kommt alles vom Fernsehen.«
  


  
    Als Rebus ihn ausführlich musterte, wurde ihm bewusst, dass er den Mann noch nie richtig angeschaut hatte. Klasser war Anfang vierzig, hatte stahlgraues Haar und ein vorzeitig gealtertes Gesicht. Sah man von ihm nur Kopf und Schultern, hätte man ihn für größer gehalten, als er tatsächlich war. Er wirkte sehr distinguiert, weswegen Rebus ihn wohl für einen Oberarzt oder was in der Richtung gehalten hatte.
  


  
    »Ich dachte, nur Kalfakter und Grünschnäbel arbeiteten nachts«, kommentierte er, während ihm Dr. Klasser mit seiner Lampe in die Augen leuchtete.
  


  
    Klasser legte das Lämpchen beiseite und fing an, Rebus den Rücken zu kneten, mit Handgriffen, als plusterte er ein Kissen auf.
  


  
    »Tut’s hier irgendwo weh?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und hier?«
  


  
    »Nicht mehr als sonst.«
  


  
    »Hmmm... Um auf Ihre Frage zurückzukommen, John: 
     Offenbar arbeiten Sie nachts. Weist Sie das als Kalfakter oder als Grünschnabel aus?«
  


  
    »Das tut weh.«
  


  
    Dr. Klasser lächelte.
  


  
    »Also«, sagte Rebus, während er vorsichtig wieder in sein Hemd schlüpfte, »was hab ich?«
  


  
    Klasser fand einen funktionierenden Stift und kritzelte etwas auf sein Klemmbrett. »Nach meiner Schätzung noch ein, vielleicht zwei Jahre zu leben.«
  


  
    Die zwei Männer starrten sich gegenseitig an. Rebus wusste ganz genau, wovon der Arzt redete.
  


  
    »Ich mein’s ernst, John. Sie rauchen, Sie saufen wie ein Loch, und Sie bewegen sich nicht. Seit Patience aufgehört hat, Sie zu bekochen, ist Ihre Ernährung die reine Katastrophe. Tonnenweise Kohlenhydrate, gesättigte Fettsäuren...«
  


  
    Rebus schaltete ab. Er wusste selbst, dass er seit einiger Zeit ein Alkoholproblem hatte, und zwar gerade weil er es gelernt hatte, sich zusammenzunehmen. Die Folge war, dass nur wenige merkten, dass er ein Problem hatte. Er war im Dienst immer gut gekleidet und ging während der Mittagspause sogar manchmal ins Fitness-Center. Er aß, was es gerade gab, und vielleicht zu reichlich, und ja, er rauchte wieder. Aber schließlich war niemand vollkommen.
  


  
    »Eine Besorgnis erregende Prognose, Doktor.« Er knöpfte sich das Hemd zu und fing an, es sich in die Hose zu stopfen, überlegte es sich dann aber anders. Es war ihm angenehmer, das Hemd über der Hose zu tragen. Noch angenehmer wäre es gewesen, die Hose aufgeknöpft zu tragen. »Und um das zu erkennen, brauchen Sie nur meinen Rücken abzutasten?«
  


  
    Dr. Klasser lächelte wieder. »So etwas können Sie vor einem Arzt nicht geheim halten, John.«
  


  
    Er schlüpfte behutsam in sein Jackett. »Gut«, sagte er, »sehen wir uns dann später im Pub?«
  


  
    »Ich bin gegen sechs da.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    

  


  
    Rebus verließ das Krankenhaus und atmete tief durch.
  


  
    Es war halb drei, die kälteste und dunkelste Zeit der Nacht. Er spielte mit dem Gedanken, bei Lauderdale vorbeizuschauen, aber er wusste, dass das bis zum Morgen warten konnte. Seine Wohnung lag direkt auf der anderen Seite der Meadows, aber auf den Weg hatte er momentan keine gesteigerte Lust. Der Schneeregen hatte nicht aufgehört und ging allmählich in richtigen Schnee über, und der Wind schnitt einem ins Fleisch.
  


  
    Dann ertönte eine Hupe: Rebus erkannte einen kirschroten Renault 5 und darin D.C. Siobhan Clarke; sie winkte ihm zu. Er schwebte beinahe zum Auto.
  


  
    »Was machen Sie denn hier?«
  


  
    »Ich hab davon gehört.«
  


  
    »Wie das?« Er öffnete die Beifahrertür.
  


  
    »Ich war neugierig. Ich hatte dienstfrei, aber ich hab beim Revier angerufen, nur um zu hören, wie die Geldübergabe abgelaufen war. Als ich vom Unfall hörte, hab ich mich angezogen und bin hergefahren.«
  


  
    »Jedenfalls ist Ihr Anblick Balsam für meine Zähne.«
  


  
    »Zähne?«
  


  
    Rebus rieb sich den Unterkiefer. »Klingt verrückt, aber ich glaube, ich hab von diesem Schlag Zahnschmerzen gekriegt.«
  


  
    Sie ließ den Motor an. Im Auto war es warm und gemütlich. Rebus spürte, dass er sofort schläfrig wurde.
  


  
    »Also eine mittlere Katastrophe?«, sagte sie.
  


  
    »Eine mittlere, ja.« Sie verließen das Krankenhausgelände und bogen nach links ab, Richtung Tollcross.
  


  
    »Wie geht’s dem C. I.?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Er wird geröntgt. Wo fahren wir hin?«
  


  
    »Ich bring Sie nach Haus.«
  


  
    »Ich sollte mich zurückmelden.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab angerufen.Vor morgen früh werden Sie nicht benötigt.«
  


  
    Rebus entspannte sich ein wenig mehr. Vielleicht fingen die Schmerztabletten ja an zu wirken. »Wann ist die Leichenschau?«
  


  
    »Halb zehn.« Sie durchquerten gerade den Lauriston Place.
  


  
    »Da hinten gab’s eine Abkürzung, die Sie hätten nehmen können«, meinte Rebus.
  


  
    »Das war eine Einbahnstraße.«
  


  
    »Schon, aber zu dieser Uhrzeit fährt da niemand durch.« Ihm wurde bewusst, was er gesagt hatte. »Herrgott«, flüsterte er und rieb sich die Augen.
  


  
    »Also, was war’s?«, fragte Siobhan Clarke. »Ich meine, war’s ein Unfall, oder versuchten sie zu entkommen?«
  


  
    »Weder noch«, erwiderte Rebus leise. »Wenn ich darauf wetten müsste, würde ich Selbstmord sagen.«
  


  
    Sie sah ihn an. »Alle beide?«
  


  
    Er zuckte die Achseln, dann schüttelte es ihn.
  


  
    Am Tollcross warteten sie schweigend, bis die Ampel auf Grün schaltete. Ein paar Betrunkene waren, gegen den Wind ankämpfend, auf dem Weg nach Haus.
  


  
    »Schauderhafte Nacht«, bemerkte Clarke, als sie wieder anfuhr. Rebus nickte, ohne etwas zu sagen. »Werden Sie bei der Leichenschau dabei sein?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Kann nicht behaupten, dass ich Sie darum beneide.«
  


  
    »Wissen wir schon, wer sie waren?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Ich vergess dauernd, dass Sie dienstfrei haben.«
  


  
    »Stimmt, ich habe dienstfrei.«
  


  
    »Was ist mit dem Wagen, haben wir den identifiziert?«
  


  
    Sie wandte sich zu ihm und lachte. Es klang merkwürdig in seinen Ohren, hier in diesem stickigen, überheizten Auto, zu dieser späten Stunde und nach all dem, was passiert war. Plötzliches Lachen, das seltsamste Geräusch, das man sich vorstellen kann. Er rieb sich den Unterkiefer und steckte sich einen prüfenden Finger in den Mund. Der Zahn, den er berührte, schien durchaus noch fest zu sitzen.
  


  
    Dann sah er Füße, die plötzlich unter zwei jungen Körpern weggefegt wurden, während die Körper hintenüber ins Leere fielen und verschwanden. Sie hatten nicht einen Ton von sich gegeben. Kein Unfall, kein Fluchtversuch; etwas Fatalistisches, etwas zwischen ihnen Vereinbartes.
  


  
    »Kalt?«
  


  
    »Nein«, sagte er, »mir ist nicht kalt.«
  


  
    Sie blinkte, um vom Melville Drive abzubiegen. Auf der linken Seite war das Wenige, was er von den Meadows ausmachen konnte, mit einer Schicht Neuschnee bedeckt. Rechts lag Marchmont und dort Rebus’ Wohnung.
  


  
    »Sie war nicht im Wagen«, sagte er tonlos.
  


  
    »Es hätte ja schließlich sein können«, sagte Siobhan Clarke. »Wir wissen nicht mal, ob sie wirklich verschwunden ist, nicht mit Sicherheit.«
  


  
    »Nein«, pflichtete er ihr bei, »das wissen wir nicht.«
  


  
    »Bloß zwei doofe Jungen.« Sie hatte den Ausdruck in Edinburgh aufgeschnappt, aber mit ihrem englischen Akzent ausgesprochen klang er etwas komisch. Rebus lächelte in die Dunkelheit.
  


  
    Und dann waren sie da.
  


  
    Sie setzte ihn vor der Haustür ab und lehnte einen halbherzig angebotenen Kaffee ab. Rebus wollte nicht, dass sie die Müllkippe sah, die er sein Zuhause nannte. Die Studenten waren im Oktober ausgezogen und hatten eine 
     Wohnung zurückgelassen, die ihm nicht mehr so richtig gehörte. Etliche Dinge stimmten nicht ganz, waren nicht mehr so, wie er sie in Erinnerung hatte. Ein Teil seines Bestecks fehlte und war durch Sachen ersetzt worden, die er noch nie gesehen hatte. Mit dem Geschirr war es das Gleiche. Als er bei Patience ausgezogen und hierher zurückgekehrt war, hatte er seine Sachen in Kartons mitgenommen. Die meisten davon standen noch immer unausgepackt im Flur.
  


  
    Erschöpft stieg er die Treppe hinauf, schloss die Tür auf und ging an den Kartons vorbei geradewegs ins Wohnzimmer und zu seinem Sessel.
  


  
    Sein Sessel war noch weitgehend der Alte. Er hatte sich rasch wieder Rebus’ Körperformen angepasst. Er setzte sich, stand dann wieder auf und fasste den Heizkörper an. Das Ding war lauwarm und gab furchtbare Geräusche von sich. Er hätte einen besonderen Schlüssel gebraucht, irgendein Werkzeug, um das Ventil zu öffnen und die Soße rauslaufen zu lassen. Let it bleed. Mit den übrigen Heizkörpern war es genauso.
  


  
    Er brühte sich was Heißes auf, schob eine Kassette in das Abspielgerät und holte die Steppdecke aus dem Schlafzimmer. Bevor er sich wieder im Sessel niederließ, zog er ein paar Sachen aus; dann deckte er sich mit der Steppdecke zu, griff nach unten, schraubte die Flasche Macallan auf und goss sich etwas davon in den Kaffee. Er trank die Hälfte des Bechers und goss dann mehr Whisky nach.
  


  
    Er hörte Motorengeräusche und sich verbiegendes Metall und den heulenden Wind. Er sah Füße, die Sohlen billiger Turnschuhe, etwas wie ein Lächeln auf den Lippen eines blonden Teenagers. Aber dann wurde das Lächeln zu Dunkelheit, und alles verschwand.
  


  
    Irgendwann schlief er, die Arme um den Körper geschlungen, ein.
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    Im Städtischen Leichenschauhaus auf dem Cowgate keine Spur von Dr. Curt, aber Professor Gates war schon bei der Arbeit.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte er, »man kann gefahrlos aus jeder beliebigen Höhe fallen; es ist immer nur dieser verdammte letzte Zentimeter, der einem das Genick bricht.«
  


  
    Zusammen mit ihm standen Inspector John Rebus, Detective Sergeant Brian Holmes, ein weiterer Arzt und ein Assistent von der Pathologie um den Seziertisch herum. Die vorläufige Mitteilung eines plötzlichen Todesfalles lag dem Staatsanwalt bereits vor, und jetzt wurde die Obduktion zweier verstorbener männlicher Personen durchgeführt, bei denen es sich wahrscheinlich um William David Coyle und James Dixon Taylor handelte.
  


  
    James Taylor - Rebus warf einen Blick auf die Sauerei, an der sich Professor Gates zu schaffen machte, und erinnerte sich an diese letzte Umarmung. Ain’t it good to know that you’ve got a friend.
  


  
    Die Wucht des Aufpralls auf das Deck der Fregatte Ihrer Majestät Descant hatte die beiden in so etwas wie haarige Marmelade verwandelt. Ein kleiner Teil davon lag auf der Marmorplatte - der Rest wartete in blitzenden Stahleimern. Für die offizielle Identifizierung würde man keine Angehörigen bemühen. Sollte es sich als nötig erweisen, würde eine DNA-Abgleichung denselben Zweck erfüllen.
  


  
    »›Flachmänner‹ sagen wir dazu«, bemerkte Professor Gates. »In Lockerbie hab ich ganze Haufen davon gesehen. Hab sie vom Boden gekratzt und zur örtlichen Eisbahn geschafft. Äußerst praktisch, so’ne Eisbahn, wenn man kurzfristig mit zweihundertsiebzig Leichen dasteht.«
  


  
    Brian Holmes hatte schon einige unappetitliche Leichen 
     gesehen, aber immun war er deswegen noch nicht. Er scharrte fortwährend mit den Füßen, rollte die Schultern und bedachte Rebus, der Fetzen von »You’re So Vain« vor sich hinsummte, immer wieder mit bösen, empörten Blicken.
  


  
    Datum, Uhrzeit und Ort des Todes festzustellen war kein Problem. Die Todesursache war auch leicht ermittelt, wenngleich sich Professor Gates wegen der genauen Formulierung nicht ganz sicher war.
  


  
    »Stumpfes Trauma?«
  


  
    »Wie wär’s mit Bootsunfall?«, schlug Rebus vor, was hier und da mit einem Lächeln quittiert wurde. Wie die meisten Pathologen hatte Professor Alexander Gates MD, FRC Path., DMJ (Path.), FRCPE, MRCPG, einen ausgeprägten Sinn für Humor. Einen absolut unerlässlichen Sinn für Humor. Er sah nicht wie ein Pathologe aus. Er war nicht lang und leichengrau wie Dr. Curt, sondern ein sanguinischer, vierschrötiger Typ, der von seiner Figur her eher an einen Ringer als an einen Leichenbeschauer erinnerte. Er hatte eine breite Brust, einen Stiernacken und fleischige Hände, deren Finger er für sein Leben gern in den Gelenken knacken ließ, sei es einzeln oder alle auf einmal.
  


  
    Er mochte es, wenn man ihn Sandy nannte.
  


  
    »Ich bin derjenige, der den Totenschein ausstellt«, erklärte er Brian Holmes, der daraufhin das entsprechende Kästchen im provisorischen Vordruck ausfüllte. »Die Adresse lautet ›Gerichtsmedizin, Cowgate‹.«
  


  
    Rebus und die Übrigen sahen zu, wie Gates seine Untersuchung vornahm. Er war imstande, das Vorliegen zweier unterschiedlicher Leichen zu bestätigen. Er entnahm Proben venösen Blutes zwecks Feststellung von Blutgruppe,
  


  
    DNA, toxikologischem Befund und Blutalkohol. Normalerweise wären auch Urinproben entnommen worden, aber das ließ sich diesmal einfach nicht machen, und Gates zweifelte
     selbst an der Verlässlichkeit von Blutuntersuchungen. Als Nächstes kamen Humor vitreus und Mageninhalt sowie Galle und Leber.
  


  
    Dann begann er vor ihren Augen die Leichen wieder zusammenzusetzen: nicht so, dass sie als Menschen erkennbar wurden, nicht ganz jedenfalls, aber so, dass er sicher sein konnte, alle ursprünglichen Teile der Körper beisammen zu haben. Dass nichts fehlte und nichts dazwischengeraten war, was nicht dazugehörte.
  


  
    »Als Junge habe ich unheimlich gern Puzzles gemacht«, sagte der über seine Arbeit gebeugte Pathologe ruhig.
  


  
    Rebus erinnerte sich, ebenfalls ein Faible für Puzzles gehabt zu haben. Er fragte sich, ob Kinder noch immer damit spielten. Als die Leichenschau abgeschlossen war, rauchte er draußen, in der trockenen, frostigen Luft eine Zigarette. Links und rechts die Straße runter gab es genügend Pubs, aber es hatte noch keines geöffnet. Sein Frühstücksschlückchen Whisky hatte sich schon fast verflüchtigt.
  


  
    Brian Holmes kam aus dem Leichenschauhaus und stopfte einen grünen Aktendeckel in seine Tasche. Er sah, dass Rebus sich den Unterkiefer rieb.
  


  
    »Was nicht in Ordnung?«
  


  
    »Zahnweh, das ist alles.«
  


  
    Es war tatsächlich Zahnweh, ganz eindeutig, oder zumindest Zahnfleischweh. Es gelang ihm nicht, einen bestimmten Zahn als den Übeltäter zu identifizieren; der Schmerz war einfach da und schwoll unter der Oberfläche an.
  


  
    »Soll ich Sie mitnehmen?«
  


  
    »Danke, Brian, aber ich bin mit dem Auto da.«
  


  
    Holmes nickte und klappte seinen Kragen hoch. Sein Kinn war hinter einem Schal aus Lambswool versteckt. »Die Brücke ist wieder geöffnet«, sagte er. »In südlicher Richtung einspurig.«
  


  
    »Was ist mit dem Cortina?«
  


  
    »Steht in Howdenhall. Die Kollegen nehmen Fingerabdrücke ab, nur für den Fall, dass sie doch irgendwann im Auto gewesen sein sollte.«
  


  
    Rebus nickte stumm. Auch Holmes sagte nichts.
  


  
    »Kann ich was für Sie tun, Brian?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Ich hab mich nur gefragt... Hätten Sie heute nicht als Allererstes ins Revier gesollt?«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Warum sind Sie also stattdessen hergekommen?«
  


  
    Das war eine gute Frage. Rebus wandte sich zur Tür des Leichenschauhauses um und hatte wieder die ganze Szene vor Augen. Die Kabine des Sattelschleppers, die auf Kollisionskurs ging, der über der Motorhaube liegende Lauderdale, dann das andere Auto... eine letzte Umarmung... ein Sturz.
  


  
    Er zuckte unverbindlich die Schultern und ging zu seinem Wagen.
  


  
    

  


  
    Chief Inspector Lauderdale würde durchkommen.
  


  
    Das war die gute Nachricht.
  


  
    Die schlechte war, dass D. I. Alister Flower sich um eine zeitweilige Beförderung bemühte, um Lauderdales Posten übernehmen zu können.
  


  
    »Und das, noch eh das Fleisch vom Leichenschmaus erkaltet«, sagte Chief Superintendent »Farmer« Watson. Als ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte, errötete er. »Nicht dass es... Ich meine, kein Begräbnis oder Leichen...« Er hustete in die locker geballte Faust.
  


  
    »Flower hat allerdings nicht ganz Unrecht, Sir«, wandte Rebus ein, um die Verlegenheit seines Vorgesetzten zu überspielen. »Das Problem ist nur, dass er das Taktgefühl eines Trampeltiers hat. Ich meine, irgendjemand wird schon einspringen müssen. Wie lang wird Frank voraussichtlich fehlen?«
  


  
    »Wir wissen es nicht.« Der Farmer nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und las daraus vor. »Beide Beine gebrochen, zwei gebrochene Rippen, gebrochenes Handgelenk, Gehirnerschütterung. Die Diagnose ist eine halbe Seite lang.«
  


  
    Rebus rieb sich sein angeschlagenes Jochbein und fragte sich, ob es für Lauderdales gebrochenes Handgelenk verantwortlich sein konnte.
  


  
    »Wir wissen nicht einmal«, fuhr der Farmer leise fort, »ob er je wieder laufen können wird. Die Brüche waren ziemlich übel. Und was ich jetzt nicht gebrauchen kann, ist ein Ellbogenkampf zwischen Flower und Ihnen um einen Posten, den ich vielleicht gar nicht vergeben kann.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    »Gut.« Der Farmer schwieg kurz. »Was können Sie mir also über letzte Nacht sagen?«
  


  
    »Es wird alles in meinem Bericht stehen, Sir.«
  


  
    »Versteht sich, aber ich würde die Wahrheit vorziehen. Was hat sich Frank eigentlich gedacht?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich meine, durch die Gegend zu brettern wie ein gottverdammter Stuntman. Für solche Eskapaden haben wir schließlich das Fußvolk.«
  


  
    »Wir haben lediglich Verdächtige verfolgt, Sir.«
  


  
    »Natürlich.« Watson musterte Rebus. »Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen?«
  


  
    »Nicht viel, Sir. Nur dass es kein Unfall war, und sie hatten auch nicht die Absicht zu fliehen. Es war ein Selbstmordpakt: nicht abgesprochen, aber trotzdem Selbstmord.«
  


  
    »Und warum hätten sie das tun sollen?«
  


  
    »Keine Ahnung, Sir.«
  


  
    Der Farmer seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »John, ich glaube, Sie sollten meine Meinung über diese ganze Sache erfahren.«
  


  
    »Ja, Sir?«
  


  
    »Das war von Anfang bis Ende eine einzige verquirlte Kacke.«
  


  
    

  


  
    Und das war noch zurückhaltend ausgedrückt.
  


  
    Sie waren nur da, weil manche Leute Macht und Einfluss besaßen, weil jemand um einen Gefallen gebeten hatte. Und angefangen hatte alles mit einem diskreten Anruf von Edinburghs Lord Provost beim stellvertretenden Polizeipräsidenten von Lothian and Borders, er möge veranlassen, dass wegen des Verschwindens seiner Tochter Ermittlungen angestellt würden.
  


  
    Nicht dass etwas auf eine Straftat hingedeutet hätte. Sie war weder entführt noch überfallen, noch ermordet worden, noch irgendwas in der Richtung, sondern lediglich eines Morgens aus dem Haus gegangen und nicht wieder zurückgekommen. Ja, sie hatte sogar einen an ihren Vater adressierten Abschiedsbrief hinterlassen, der sich durch bündige Kürze auszeichnete: »Arschlöcher, ich gehe.« Er war nicht unterschrieben, aber es handelte sich um die Handschrift der Tochter.
  


  
    Hatte es eine Meinungsverschiedenheit gegeben? Einen Streit? Waren laute Worte gefallen? Nun, es war nicht möglich, einen Teenager im Haus zu haben, ohne dass es zu gelegentlichen Differenzen kam. Und wie alt war die Tochter des Lord Provost, Oberbürgermeisters kleine Kirstie Kennedy? Hier kam die Krux: Sie war siebzehn, und zwar reife, selbstständige siebzehn, durchaus imstande, auf sich aufzupassen, und von Rechts wegen alt genug, um von zu Hause auszuziehen, wann immer es ihr passte. Womit die Sache für die Polizei eigentlich hätte erledigt sein müssen, bloß… bloß dass es der Lord Provost war, der angerufen hatte, der Sehr Ehrenwerte Cameron McLeod Kennedy, Friedensrichter, Stadtverordneter für South Gyle.
  


  
    Und so kam von ganz oben die Botschaft heruntergesickert: Seht euch nach Kirstie Kennedy um, aber macht’s diskret.
  


  
    Was, und darin waren sich alle einig, so gut wie unmöglich war. Man konnte keine Fragen auf der Straße stellen, ohne dass Gerüchte aufkamen, ohne dass die Leute für die Person, auf die diese Fragen abzielten, das Schlimmste zu befürchten begannen. Das war die Ausrede, die man vorbrachte, als die Medien auf die Sache aufmerksam wurden.
  


  
    Es gab ein Foto von der Tochter, ein Foto, das der Polizei anvertraut worden war und das die Medien irgendwie in die Finger gekriegt hatten. Der Lord Provost schäumte vor Wut. Er sah darin den Beweis, dass er Feinde innerhalb der Polizei hatte. Das hätte ihm Rebus allerdings gleich sagen können: Wenn man einen Gefallen einforderte, bestand immer die Gefahr, dass irgendjemand es krumm nahm.
  


  
    Da war sie also, in Fernsehen und Zeitungen: die kleine Kirstie Kennedy. Kein sehr aktuelles Foto, vielleicht zwei, drei Jahre alt; und der Unterschied zwischen vierzehn oder fünfzehn und siebzehn war gewaltig. Als Vater einer ehemals minderjährigen Tochter wusste Rebus das nur zu gut. Kirstie war mittlerweile erwachsen, und das Foto würde bei den Nachforschungen so gut wie gar nichts nutzen.
  


  
    Um den Medienrummel zu dämpfen, gab der Lord Provost eine Pressekonferenz. Seine Frau war an seiner Seite - seine zweite Frau, nicht Kirsties Mutter; Kirsties Mutter war tot -, und sie wurde gefragt, was sie der Ausreißerin sagen möchte.
  


  
    »Sie soll nur wissen, dass wir für sie beten, das ist alles.«
  


  
    Und dann war der erste Anruf gekommen.
  


  
    Es war nicht schwierig, den Lord Provost anzurufen. Er stand nicht nur im Telefonbuch - seine Dienstnummer 
     fand sich, wie die jedes anderen Stadtverordneten auch, in einer nützlichen Broschüre, die in regelmäßigen Abständen an Zigtausende von Bürgern Edinburghs ausgegeben wurde.
  


  
    Der Anrufer klang jung, noch nicht lang aus dem Stimmbruch heraus. Er hatte lediglich gesagt, er habe Kirstie und wolle Geld für ihre Freilassung. Er hatte sogar ein Mädchen an den Hörer geholt. Sie hatte nur zwei Worte kreischen können, bevor sie wieder weggezerrt worden war. Die Worte waren »Dad« und »ich« gewesen.
  


  
    Der Lord Provost konnte nicht beschwören, dass es Kirstie gewesen war, aber das Gegenteil konnte er ebenso wenig beschwören. Er wandte sich wieder an die Polizei, und die riet ihm, mit den Entführern einen Treffpunkt für die Geldübergabe zu vereinbaren; nur dass sie dort kein Geld erwarten würde, sondern Polizeibeamte, und zwar nicht zu knapp.
  


  
    Der Auftrag lautete nicht Zugriff, sondern unauffällige Verfolgung. Für die Aktion wurde ein Polizeihubschrauber abgestellt, dazu vier Zivilstreifenwagen. Es hätte ein Kinderspiel sein müssen.
  


  
    Hätte. Aber der Anrufer hatte als Ort der Übergabe eine Bushaltestelle auf der stark befahrenen Queensferry Road ausgesucht. Lebhafter Verkehr und keinerlei Möglichkeit, einen Zivilstreifenwagen so zu parken, dass er nicht aufgefallen wäre. Der Anrufer war clever gewesen. Als der Zeitpunkt der Übergabe gekommen war, hatte der Cortina auf der anderen Straßenseite gehalten. Der Beifahrer war herausgesprungen, zwischen den fahrenden Autos im Slalom hinübergerannt, hatte die mit Bündeln von Zeitungspapier voll gestopfte Tasche an sich genommen und war damit zum wartenden Auto zurückgesprintet.
  


  
    Drei der vier Polizeiwagen standen auf der falschen Straßenseite, und sie brauchten Ewigkeiten, um zu wenden. 
     Der vierte hatte jedoch über Funk durchgegeben, in welcher Richtung die Verdächtigen flohen. Der Hubschrauber hatte natürlich wegen des schlechten Wetters schon vor einiger Zeit landen müssen.Was zur Folge hatte, dass Lauderdale - der Einsatzleiter - das Letzte aus seinem Wagen herausholte, um die Ausreißer wieder einzuholen, und dabei um Jahrzehnte jünger wurde.
  


  
    Rebus hoffte, dass es die Sache wert gewesen war. Er hoffte, dass der in seinem Krankenhausbett festgezurrte Lauderdale von der Erinnerung an die Verfolgungsjagd einen Kick kriegen würde. Rebus selbst hatte davon nichts anderes zurückbehalten als ein mieses Gefühl im Magen, einen schlimmen Traum und ein ramponiertes Gesicht.
  


  
    

  


  
    Es wurde Geld gesammelt, um etwas für den Chief Inspector zu kaufen. Demonstrativ und viel zu schnell legte D. I. Alister Flower einen Zehner hinein. Er lief mit geblähter Brust und einem öligen Bühnenlächeln herum. Rebus fand ihn mehr denn je zum Kotzen.
  


  
    Alle sahen Rebus an und fragten sich, ob man ihn Flower vor die Nase setzen würde. Fragten sich, was Rebus täte, wenn Flower plötzlich sein Boss werden würde. Die Gerüchte vermehrten sich rascher als das Geld im Sammelkorb.
  


  
    Der Halter des Fluchtwagens saß unten in einem Vernehmungsraum. Man hatte ihm erklärt, dass man, wenn er sich kooperativ zeigte, wegen der abgelaufenen Kfz-Versicherung ein Auge zudrücken würde. Jetzt redete er wie ein Wasserfall, erzählte eine Geschichte nach der anderen, Leben und Taten des Willie Coyle und Dixie Taylor. Rebus ging nach unten, um eine Weile zuzuhören. D. S. Macari und D. C. Allder führten die Vernehmung durch.
  


  
    »Zwölf Uhr fünfzehn, Detective Inspector Rebus betritt 
     den Raum«, sagte Macari für das Tonband. »Also«, fragte er den sitzenden Jüngling, »wie kamen sie zurecht, Willie und Dixie? Beide auf Stütze, aber ein bisschen was dazuverdienen ist immer drin, stimmt’s?«
  


  
    Rebus lehnte sich an die Wand und versuchte, möglichst ungezwungen zu wirken. Er lächelte den Wagenhalter sogar an und nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung sei. Der Wagenhalter war noch keine zwanzig und durchaus vorzeigbar, ordentlich angezogen und gepflegt. Er trug einen unauffälligen Silberring am rechten Ohr, aber sonst keinerlei Schmuck, nicht einmal eine Armbanduhr.
  


  
    »Sie kamen zurecht«, erwiderte er. »Die Stütze is nicht schlecht, selbst von der Sozialhilfe kann man leben, wenn man ein bisschen aufpasst.«
  


  
    »Und haben sie aufgepasst?« Dann fügte Macari hinzu: »Mr. Duggan nickt.« Wieder für das Tonband. »Warum sollten sie also wohl so’ne Nummer abziehen?«
  


  
    Duggan schüttelte den Kopf. »Das würd ich auch gern wissen. Ich hab keinen blassen Schimmer. Willie hatte sich bis dahin nie das Auto von mir geliehen. Er meinte, er müsste was transportieren.«
  


  
    »Was genau?«
  


  
    »Hat er nich gesagt.«
  


  
    »Aber Sie haben ihm den Wagen trotzdem geliehen.«
  


  
    »Wie gesagt, Willie konnte aufpassen.«
  


  
    »Und Dixie?«
  


  
    Duggan zeigte den Anflug eines Lächelns. »Na ja, Dixie is anders. Der brauchte ein Kindermädchen.«
  


  
    »Was? War er irgendwie weich in der Birne?«
  


  
    »Nö, er war nur total relaxt. Er hat nie... es war schwer, ihn für irgendwas zu interessieren.« Er sah auf. »Das is irgendwie schwer zu beschreiben.«
  


  
    »Versuchen Sie’s einfach, Mr. Duggan.«
  


  
    »Schon seit der Schule waren Willie und Dixie die besten Kumpel. Sie standen auf dieselbe Musik, dieselben Comics, dieselben Games. Die verstanden sich.«
  


  
    »Und die haben immer zusammengewohnt, seit sie von zu Hause weg sind?«
  


  
    Rebus gefiel Macaris Stil. Auf dem Revier nannten sie ihn »Toni«, nach der Figur im Comic Oor Wullie. Er hatte es fertig gebracht, Duggan zu beruhigen und ihm die Zunge zu lockern; er hatte eine Beziehung hergestellt. Was Allder betraf, war sich Rebus nicht so sicher; Allder war einer von Flowers Männern.
  


  
    »Ich glaub schon«, sagte Duggan. »Die waren echt dicke Freunde. Wir haben auf der Schule mal ein Buch gelesen. Da waren zwei Typen wie die drin, der eine doof und der andere nich.«
  


  
    »Von Mäusen und Menschen?«, schlug Rebus vor.
  


  
    »Von Burns, nicht?«, sagte Allder.
  


  
    Rebus signalisierte Macari, dass er gehen würde.
  


  
    »Zwölf Uhr dreißig, Inspector Rebus verlässt den Raum. So, Mr. Duggan, um jetzt wieder zum Auto zu kommen...«
  


  
    

  


  
    Wie immer hatte Rebus seinen Abgang genau falsch getimt. Alister Flower kam den Korridor entlang auf ihn zu und pfiff dabei »Dixie«.
  


  
    »Da drin sitzt ein Junge«, erinnerte ihn Rebus, »der grad zwei Kumpels verloren hat, und einer davon hieß Dixie.«
  


  
    Flower hörte auf zu pfeifen und stieß ein kurzes, unangenehmes Lachen aus. »Muss mein, Sie wissen schon, Unterbewusstsein gewesen sein.«
  


  
    »Um so’n Ding haben zu können, braucht man erst mal ein Bewusstsein«, sagte Rebus, während er sich schon entfernte. »Womit Sie irgendwie ausscheiden.«
  


  
    Flower hatte nicht vor, ihn einfach so davonkommen zu lassen. Er holte Rebus an der Schwingtür ein. »Wenn ich 
     erst mal Chief Inspector bin, wird hier einiges anders«, knurrte er.
  


  
    »Mit Sicherheit«, pflichtete ihm Rebus bei. »Denn bis dahin wird der Krebs heilbar und der erste Mensch auf dem Mars gelandet sein.«
  


  
    Dann stieß er die Tür auf und war weg.
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    Er fuhr raus nach Stenhouse. Es lag weiter draußen, als er es in Erinnerung hatte, und hübscher war es auch. Ruhig, sobald man die Gorgie Road hinter sich gelassen hatte. Zweigeschossige Doppelhäuser mit ordentlichen Vorgärten und sauber gefegten Bürgersteigen. Manche Türstufen sahen geschrubbt aus; seine Mutter hatte sich ein paarmal die Woche mit allen anderen Frauen ihrer Straße hingekniet, um die Stufe mit heißem Seifenwasser oder Chlorlauge sauber zu machen. Eine schmutzige Türstufe warf ein schlechtes Licht auf den dazugehörigen Haushalt.
  


  
    Rebus war eher an das Zentrum gewöhnt, an das Edinburgh der großen Wohnblocks. Die kleine Vorortsiedlung überraschte ihn. Auf Bürgersteigen und Straßen lag Salz. Im Sommer wären die Leute draußen gewesen und hätten über Zäune hinweg miteinander getratscht, aber jetzt war es kalt, und sie befanden sich alle im Winterschlaf.
  


  
    Der Edinburgher Winter konnte beharrlich sein und von Anfang Oktober bis in den April hinein dauern. Die Witterung variierte: Manchmal blieb es den ganzen Tag über düster; an anderen Tagen, wenn Neuschnee lag, versengte einem der Sonnenglast die Augen. Die Leute liefen ständig mit zusammengekniffenen Augen herum - entweder um im Halbdunkel etwas zu erkennen, oder weil sie das grelle Licht blendete.
  


  
    Heute war ein trüber Tag, der schmutzig graue Himmel drohte, sich jeden Augenblick in Schnee aufzulösen. Rebus steckte die Hände in die Taschen und spürte das Papiertütchen. Auf der Gorgie Road hatte er eine Eisenwarenhandlung gefunden und war von dort zu einem Fachgeschäft dirigiert worden, wo er sich einen Ventilschlüssel für die Heizkörper besorgt hatte. Jetzt sah er sich um, fand das Haus, nach dem er suchte, und stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf.
  


  
    »Tag, Sir«, sagte Siobhan Clarke, die ihm auf sein Klopfen hin geöffnet hatte. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Rebus drängte sich an ihr vorbei ins Haus. Drinnen war es nicht viel wärmer als draußen. Im Wohnzimmer war Brian Holmes gerade dabei, eine CD-Sammlung durchzusehen.
  


  
    »Was gefunden?«, fragte Rebus.
  


  
    Holmes stand auf. »Es gibt ein paar Zeitungen mit Artikeln über den Kirstie-Kennedy-Fall. Dadurch sind sie wahrscheinlich auf die Idee gekommen. Keinerlei Anzeichen dafür, dass das Mädchen je hier gewesen ist. Ziemlich unwahrscheinlich, dass sie sich mit solchen Pennern einlassen würde. Sie ist ein Lyzeummädchen; Willie und Dixie waren typische Hauptschüler.«
  


  
    »Sieht wie ein ausgemachter Schwindel aus, Sir«, pflichtete ihm Clarke bei.
  


  
    Rebus hatte sich währenddessen umgesehen. Jetzt wandte er sich an Clarke. »Angenommen, Sie sind ein Mädchen aus gutem Hause: gute Schule, angenehme Verhältnisse. Angenommen, Sie wollen von zu Haus weg und einfach für eine Weile verschwinden, vielleicht auch für immer. Würden Sie sich mit Leuten aus Ihrer eigenen Schicht zusammentun oder lieber in die Niederungen begeben, wo keiner Sie kennt und niemand sich um Sie schert?«
  


  
    »Sie meinen, zu Typen wie Willie und Dixie?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Ich denke nur laut nach. Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, sie hat das getan, was jeder schottische Ausreißer tut: Ist runter nach London.«
  


  
    »Gott steh ihr bei«, sagte Holmes leise.
  


  
    »Also, sind Sie hier fertig?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Dann lassen Sie sich nicht aufhalten. Und wenn Sie diesen Heizofen in Gang bringen, helfe ich sogar ein bisschen mit.«
  


  
    Brian Holmes kramte in seinen Taschen nach Kleingeld für den Stromzähler, und dann machten sie sich alle an die Arbeit.
  


  
    Es gab zwei Schlafzimmer, das eine aufgeräumt, mit gemachtem Bett, das andere ein Schweinestall.Wie ein neben dem Bett liegendes Schreiben vom Sozialamt bestätigte, gehörte das ordentliche Zimmer Willie Coyle. In einem Regal standen Bücher, größtenteils brandneu. Rebus fragte sich, welcher Buchladen in letzter Zeit wohl über schwindende Bestände zu klagen gehabt hatte. Er zog etwas mit dem Titel Trainspotting heraus und sah, dass hinter den Büchern irgendwelche Papiere versteckt waren: Computerausdrucke, an einer Ecke zusammengeheftet und mit professionell aussehenden Tabellen und Diagrammen bedeckt. Es schien sich dabei um einen Geschäftsbericht oder etwas in der Art zu handeln.
  


  
    Holmes sah seinem Vorgesetzten über die Schulter. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Willie Unternehmer war!«
  


  
    Rebus zuckte mit den Schultern, rollte aber dann den Bericht zusammen und steckte ihn sich in die Tasche.
  


  
    »Hier!«, rief Siobhan Clarke. Als sie zu ihr traten, zog sie bereits ihren Fund unter Dixie Taylors Bett hervor: drei noch originalverpackte Einwegspritzen, eine zu einem Stummel heruntergebrannte Kerze und ein an der Unterseite geschwärzter Teelöffel.
  


  
    »Von Horse allerdings keine Spur«, sagte sie, indem sie aufstand und sich die Haare glatt strich.
  


  
    »Ich schau unterm anderen Bett nach«, meinte Holmes.
  


  
    Rebus lächelte. »›Horse‹?«, fragte er. »Was haben Sie denn für Bücher gelesen?« Dann wurde er wieder ernst. »Wir sollten besser Verstärkung anfordern und die Bude gründlich unter die Lupe nehmen lassen.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Als Rebus allein im Zimmer war, nahm er die Spritzen genauer unter die Lupe. Die Verpackung war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt, und im Löffel lagen Staubflusen. Dixie hatte sein Besteck offenbar seit längerer Zeit nicht mehr benutzt. Rebus ging ins Badezimmer und sah sich nach Methadon oder sonstigen Entwöhnungsmitteln um. Er fand allerdings nur Grippepulver, Paracetamol und Mundspülung. Er ging die Post noch einmal durch. Es war aber nichts von einem Krankenhaus oder Rehazentrum dabei.
  


  
    Dann rief er Professor Gates an und fragte nach den Blutuntersuchungen.
  


  
    »Die Ergebnisse liegen mir noch nicht vor. Irgendwelche Probleme?«
  


  
    »Möglicher Heroinmissbrauch«, antwortete Rebus. »Wenigstens bei einem der beiden.«
  


  
    »Ich könnte mir die Leichen noch einmal vornehmen. Nach Einstichstellen hatte ich ehrlich gesagt nicht gesucht.«
  


  
    »Würden Sie sie finden, wenn’s welche gäbe?«
  


  
    »Na ja, wie Sie selbst gesehen haben, waren die Leichen nicht direkt fabrikneu, und Fixer sind sehr findig, wenn’s darum geht, ihre Einstichstellen zu verstecken. Sie spritzen sich in die Zunge, in den Penis -«
  


  
    »Schauen Sie, was Sie machen können, Professor.« Rebus legte auf. Plötzlich fühlte er sich in der Wohnung unwohl 
     und ging ein bisschen frische Luft schnappen. Draußen hielt er es dreißig Sekunden lang aus, dann ging er zur nächsten Haustür und klingelte. Eine Frau mittleren Alters machte ihm auf. Er zückte seinen Dienstausweis.
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie. »Es ist jammerschade um diese armen Jungs. Kommen Sie rein, kommen Sie rein.«
  


  
    Sie hieß Mrs. Tweedie, und sie mochte es gern warm. Rebus setzte sich auf das Sofa und rieb sich vorsichtig die Hände, um wieder etwas Gefühl zu bekommen, ohne die Brandwunde zu behelligen.
  


  
    »Kannten Sie sie gut, Mrs. Tweedie?«
  


  
    Sie sah, dass er Notizbuch und Stift hervorholte. »Sie haben doch nichts dagegen, oder?«, fragte er.
  


  
    »Ganz und gar nicht, aber ich dachte, ich könnte zuerst eine Tasse Tee machen. Wäre es Ihnen recht?«
  


  
    Das war John Rebus sehr recht.
  


  
    Er blieb über eine halbe Stunde sitzen. In dem Zimmer war es so warm, dass er befürchtete einzunicken, aber was Mrs. Tweedie ihm zu erzählen hatte, machte ihn schlagartig wach.
  


  
    »Nette Jungs, die beiden. Haben mir mal meine Einkäufe ins Haus getragen und wollten nicht mal zu einer Tasse Tee bleiben.«
  


  
    »Haben Sie sie oft gesehen?«
  


  
    »Na ja, ich sah sie kommen und gehen.«
  


  
    »Hatten sie feste Zeiten? Ich meine, waren sie nachts unterwegs?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bleib abends nicht lange auf. Manchmal war ihre Musik ein bisschen laut, aber da habe ich einfach den Fernseher mehr aufgedreht. Wenn sie eine Party feierten, haben sie uns vorher immer Bescheid gesagt.«
  


  
    Rebus zog das Foto von Kirstie heraus. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen, Mrs. Tweedie?«
  


  
    »Grundgütiger, ja!«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Ich hab sie im Daily Record gesehen.«
  


  
    Rebus spürte, wie seine Hoffnungen schwanden. »Aber nie hier?«
  


  
    »Nein, nie. Ihren Vermieter habe ich allerdings oft gesehen.«
  


  
    Rebus runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Häuser hier würden alle der Stadt gehören?«
  


  
    Mrs. Tweedie nickte. »Tun sie auch.«
  


  
    Allmählich fiel bei Rebus der Groschen. »Aber im Mietvertrag stehen nicht Willies und Dixies Namen?«
  


  
    »Sie haben mir erklärt, sie wohnten hier zur Untermiete. Bei dem Jungen, der das Haus eigentlich gemietet hat.«
  


  
    »Und wie heißt er, Mrs. Tweedie?«
  


  
    »Na ja, sein Vorname ist Paul. Den Nachnamen weiß ich nicht. Netter junger Mann, immer elegant angezogen. Mir gefiel nur eins nicht, er trug so einen...« Sie zupfte sich am Ohrläppchen und verzog das Gesicht. »Sieht bei einem Mann unpassend aus.«
  


  
    »Paul Duggan?«, schlug Rebus vor.
  


  
    Sie probierte den Namen aus. »Wissen Sie was?«, sagte sie. »Sie könnten Recht haben.«
  


  
    

  


  
    Als Rebus in die Gorgie Road einbog, ging ihm ein Song durch den Kopf. Es war ein altes Stück von Neil Young, »The Needle and the Damage Done«. Er hielt vor dem Gefängnis, um seine Gedanken zu sammeln. Eine Zufahrtsstraße führte von der Gorgie Road zum Tor, dem hohen Zaun und dem wuchtigen Gebäude dahinter mit der großen Uhr über der eisernen Tür. Obwohl noch keine fünf, war es schon dunkel, aber das Gefängnis sah hell erleuchtet aus. Offiziell war es »Ihrer Majestät Strafvollzugsanstalt Edinburgh«; aber jeder kannte es als Saughton Jail. Das 
     Hauptgebäude sah aus wie ein viktorianisches Arbeitshaus.
  


  
    Sie wären im Gefängnis gelandet, dachte er bei sich. Sie wussten, dass selbst eine vorgetäuschte Entführung eine schwere Straftat war.
  


  
    Willie Coyle, der Größere, Blonde von den beiden. Rebus stellte sich vor, was Willie in diesen letzten Sekunden vor dem Sprung durch den Kopf gegangen sein mochte. Dixie und er würden ins Gefängnis kommen. Sie würden mit fast hundertprozentiger Sicherheit getrennt werden: verschiedene Flügel, wenn nicht sogar verschiedene Gefängnisse. Dixie würde niemanden haben, der sich um ihn kümmerte, Rebus dachte an Lenny in Von Mäusen und Menschen. Dixie war ein Fixer gewesen, vielleicht war er mit Hilfe seines Freundes Willie davon runtergekommen. Aber in den schottischen Gefängnissen gab es jede Menge Drogen. Natürlich musste man was zum Eintauschen haben, und ein Junge in Dixies Alter besaß immer was zum Eintauschen.
  


  
    Hatte Willie das Für und Wider abgewogen? Und hatte er dann seinen Freund umarmt, zu Tode umarmt? Rebus begann, Willie Coyle zu mögen. Er wünschte sich, er wäre nicht tot.
  


  
    Aber er war’s, beide waren es. Ein kalter Matsch auf der Marmorplatte, und zurück blieb nicht viel mehr als die Erkenntnis, dass Paul Duggan ein ganz schön cleveres Bürschchen gewesen war. Früher oder später würde sich Rebus mit Paul Duggan unterhalten. Aber zunächst musste er sich mit anderen Leuten treffen. Es war die eine Verabredung, an die er den ganzen Tag gedacht hatte und die er auf jeden Fall einhalten würde - mochte kommen, was wollte.
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    Es gab ein Gasfeuer mit richtigen Flammen, die offenbar im ursprünglichen Kamin brannten; und auch Rauch, obwohl der von Zigaretten und Pfeifen stammte. Der Fernseher lief, wenngleich praktisch unhörbar wegen der Livemusik. Wie es oft an Winterabenden geschah, hatten es Edinburghs Folk-Musiker fertig gebracht, sich zur selben Zeit im selben Pub einzufinden. Sie spielten in einer Ecke: drei Fideln, eine Konzertina, eine bodhran und eine Flöte. Die Flötistin war die einzige Frau. Die Männer hatten Bärte und rote Wangen und trugen dicke Pullover. Die Biergläser auf ihrem Tisch waren zu drei Vierteln voll. Die Frau war dünn, braunhaarig und blass, aber ihre Wangen leuchteten vom Kaminfeuer.
  


  
    Ein paar Gäste tanzten und wirbelten, so gut es in den beengten Verhältnissen ging, mit untergehakten Armen herum. Rebus hätte gern geglaubt, dass sie das nur taten, um sich aufzuwärmen, aber tatsächlich schien es ihnen richtig Spaß zu machen.
  


  
    »Noch drei Halbe und ein paar Kurze«, sagte er zum Barkeeper.
  


  
    »Und was nehmen Ihre Freunde?«
  


  
    »Ha, ha«, sagte Rebus. Er stand am Tresen zwischen seinen Zechkumpanen, George Klasser und Donny Dougary. Während Klasser als »Doc« bekannt war, wurde Dougary »Salty« genannt. Außerhalb des Pubs kannte Rebus keinen von beiden besonders gut, aber jeden Abend zwischen sechs und halb sieben waren sie die besten Kumpel. Salty Dougary versuchte, sich im allgemeinen Lärm Gehör zu verschaffen.
  


  
    »Ich meine also, auf dem Daten-Highway können Sie überallhin, überallhin, und in Zukunft wird er sogar noch 
     größer sein. Dann wird man per Computer shoppen, fernsehen, Spiele spielen, sich Musik anhören... und alles wird da sein. Wenn ich will, kann ich mit dem Weißen Haus reden. Ich kann mir aus jedem Land der Welt was runterladen. Ich sitz an meinem Schreibtisch und kann überallhin.«
  


  
    »Kannst du auch per Computer ins Pub, Salty?«, fragte ein Gast, der ein paar Hocker weiter saß.
  


  
    Ohne ihn zur Kenntnis zu nehmen, hielt Salty Daumen und Zeigefinger ein paar Zentimeter auseinander. »Festplatten von der Größe von Kreditkarten, man wird sich einen ganzen PC in die Hosentasche stecken können.«
  


  
    »Das solltest du nicht vor einem Polizisten sagen, Salty«, gab Klasser zur allgemeinen Erheiterung zu bedenken. Er wandte sich zu Rebus.
  


  
    »Was macht der Zahn?«
  


  
    »Die Narkose hilft«, sagte Rebus und kippte den letzten Rest Whisky hinunter.
  


  
    »Ich hoffe, Sie trinken keinen Alkohol auf Schmerztabletten!«
  


  
    »Würd ich das jemals tun? Salty, geben Sie dem Mann Geld.«
  


  
    Salty beendete sein Selbstgespräch. Der Barmann wartete, also zog er einen Zehn-Pfund-Schein heraus und folgte ihm traurigen Blicks mit den Augen, bis er in der Registrierkasse verschwunden war. Salty hieß Salty wegen des Salzes, das man auf Fish-and-Chips tat. Wobei die Chips das Tertium Comparationis waren, da Salty in einer Elektronikfabrik in South Gyle arbeitete. Er war noch nicht lange im »Silicon Glen«, dem schottischen Silicon Valley, dabei und hoffte, die Elektronikindustrie würde weiter wie bisher florieren. Vor dieser hatten schon sechs andere Fabriken, bei denen er gewesen war, dichtgemacht und ihn jedes Mal in lange Phasen der Arbeitslosigkeit entlassen. Er 
     erinnerte sich noch sehr gut an die Zeiten, als das Geld knapp gewesen war, und hielt seine Kröten entsprechend zusammen. Neuerdings arbeitete er in der Herstellung von Mikrochips, mit denen eine Fabrik in Clydeside und eine andere in Gyle Park West beliefert wurde.
  


  
    »Tanzen Sie?«
  


  
    Rebus wandte sich halb um und sah eine Frau, die ihn zahnlos angrinste. Wenn er sich nicht täuschte, hieß sie Morag. Sie war mit dem Mann mit den schottisch karierten Schnürsenkeln verheiratet.
  


  
    »Nicht heute Abend«, entgegnete er und versuchte, geschmeichelt auszusehen. Beim Mann mit den schottisch karierten Schnürsenkeln konnte man nie wissen: Tanzte man mit seiner Frau, war es eine Anmache; lehnte man ihre Aufforderung ab, beleidigte man implizit ihn. Rebus stemmte den Fuß auf die blanke Messingstange und leerte seine zwei Gläser.
  


  
    Als es acht schlug, waren Doc und Salty schon gegangen, und neben Rebus stand jetzt ein alter Kerl mit einer Schiebermütze. Der Mann hatte sein Gebiss vergessen; seine Wangen sahen dementsprechend eingefallen aus. Er erzählte Rebus irgendwelche Storys aus der amerikanischen Geschichte.
  


  
    »Die interessiert mich nämlich. Nur die amerikanische, keine andre.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Warum nur die amerikanische?«
  


  
    Der Mann leckte sich die Lippen. Er nahm weder Rebus noch sonst was in der Bar wahr. Wahrscheinlich nahm er nicht einmal den gegenwärtigen Tag wahr.
  


  
    »Tja«, sagte er schließlich, »muss wohl an den Western liegen. Ich steh unheimlich auf Western. Hopalong Cassidy, John Wayne... Hopalong Cassidy fand ich gut.«
  


  
    »›Could It Be Forever‹«, sagte Rebus, »war von ihm, nicht?«
  


  
    Dann trank er aus und machte sich auf den Heimweg.
  


  
    

  


  
    Das Telefon klingelte. Rebus spielte mit dem Gedanken, nicht abzunehmen; sein Widerstand hielt ganze zehn Sekunden an.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hallo, Dad.«
  


  
    Er ließ sich in seinen Sessel plumpsen. »Hallo, Sammy. Wo bist du?« Sie zögerte eine Spur zu lange. »Noch immer bei Patience, hm? Wie geht’s?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Was macht die Arbeit?«
  


  
    »Willst du’s wirklich wissen?«
  


  
    »Ich wollte nur höflich sein.« Väterlich, dachte er, ich hätte »väterlich« sagen sollen, nicht »höflich«.
  


  
    »Na, dann werd ich dich nicht mit Details langweilen.«
  


  
    »Ich nehm an, Patience ist nicht da?« Die Vermutung lag nahe: Sammy rief nie an, wenn sie zu Haus war.
  


  
    »Ja, sie ist mit... ich meine, sie musste weg. Sie hatte irgendwas vor.«
  


  
    Rebus lächelte. »Du wolltest eigentlich sagen, sie ist mit jemandem ausgegangen.«
  


  
    »Ich bin nicht sehr gut im Schwindeln.«
  


  
    »Du kannst nichts dafür, liegt an den Genen. Sollen wir uns treffen?«
  


  
    »Nicht heut Abend, ich bin hundemüde. Patience hat gefragt … sie hat sich gefragt, ob du bei Gelegenheit zum Tee kommen möchtest. Sie meint, wir sollten uns häufiger sehen.«
  


  
    Womit Patience, wie sich Rebus sagte, wie immer Recht hatte. »Würd ich gern. Wann?«
  


  
    »Ich frag Patience und meld mich dann wieder. Abgemacht?«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    »So, heut geht’s früh in die Federn. Wie steht’s mit dir?«
  


  
    Rebus sah auf seinen Sessel. »Da bin ich schon. Schlaf schön.«
  


  
    »Du auch, Dad. Ich hab dich lieb.«
  


  
    »Ich dich auch, Kleines«, sagte Rebus leise. Aber erst, nachdem er aufgelegt hatte.
  


  
    Er ging an die Anlage. Nach einem Drink hörte er sich gern die Stones an. Frauen, Beziehungen und Kollegen waren gekommen und gegangen, aber die Stones waren immer da gewesen. Er legte die Platte auf und goss sich einen letzten Drink ein. Der Gitarrenriff - einer von den gut fünf bis sechs aus Keiths unerschöpflichem Repertoire - stand am Anfang des Albums. Ich hab nicht viel, dachte Rebus, aber das hab ich. Er dachte an Lauderdale in seinem Krankenhausbett; an Patience, die sich irgendwo einen schönen Abend machte; an Kirstie Kennedy in einem Pappkarton am Bahnhof Charing Cross. Dann sah er billige Turnschuhe, eine letzte Umarmung und Willie Coyles Gesicht.
  


  
    Rebus schaffte es offenbar nicht, ihn sich aus dem Kopf zu saufen.
  


  
    Er erinnerte sich an den Bericht, den er in Willies Schlafzimmer entdeckt und in der Küche auf der Arbeitsfläche hatte liegen lassen. Er ging ihn holen. Es war ein Geschäftsplan, für eine Softwarefirma namens LABarum. Der Text erklärte, das Labarum sei die Standarte der christlichen spätrömischen Kaiser gewesen und bedeute im übertragenen Sinn so viel wie »hoher sittlicher Maßstab«; die drei Großbuchstaben im Firmennamen aber sollten die enge Beziehung zur Region Lothian And Borders zum Ausdruck bringen. Der Geschäftsplan enthielt mögliche künftige Entwicklungen, Kalkulationen, projektierte Bilanzen, Beschäftigungsaussichten. Er war knochentrocken 
     und machte reichlichen Gebrauch vom Konditional. Rebus nahm sich das Telefonbuch vor, fand aber nirgendwo einen Eintrag für LABarum.
  


  
    Jemand hatte den Text gründlich durchgearbeitet, hatte Satzteile unterstrichen, einzelne Wörter umkringelt, neben den Schaubildern und Balkendiagrammen Berechnungen hingekritzelt. Sätze waren mit roter Tinte durchgestrichen, Wörter durch andere ersetzt und manche Stichpunkte abgehakt worden. Rebus konnte nicht beurteilen, ob das Willie Coyles Handschrift war. Er wusste nicht, ob Willie überhaupt einen roten Kuli besessen hatte. Aber zumindest konnte er sich fragen, was so ein Dokument in Willie Coyles Schlafzimmer zu suchen hatte. Er blätterte zur letzten Seite, und da stand ein Wort quer darüber gekritzelt. Das Wort lautete DALGETY, und es war dick unterstrichen. Er blätterte den Bericht noch einmal von vorne durch, aber Dalgety wurde sonst nirgendwo erwähnt. War es eine Person, ein Ort, eine andere Firma? Das Wort war mit blauer Tinte geschrieben und hatte sich förmlich in das Papier gefressen. Es ließ sich nicht erkennen, ob es von derselben Hand stammte wie die Verbesserungen und Randbemerkungen.
  


  
    Er schenkte sich noch einen Drink ein - dieser würde der letzte sein - und drehte die Platte um. Er ärgerte sich, vor allem über sich selbst. Schließlich war der Fall abgeschlossen: Zwei verzweifelte Trittbrettfahrer waren von einer Brücke gestürzt und ums Leben gekommen. Das war alles. Mittlerweile hätte er die Angelegenheit aus seinem Gedächtnis streichen können. Aber es gelang ihm nicht.
  


  
    »Zum Teufel mit dir, Willie«, sagte er laut und setzte sich mit seinem Drink wieder hin. Dann warf er noch einen Blick auf den Geschäftsplan. In der rechten oberen Ecke standen zwei Buchstaben, dünn mit Bleistift geschrieben. 
     CK. Er fragte sich, ob sie eine Abkürzung für »checken« sein mochten.
  


  
    »Und wenn schon?«, sagte er und versuchte, sich auf die Musik zu konzentrieren.Was waren die Stones doch für ein katastrophaler Haufen, und doch brachten sie die Sache manchmal so exakt auf den Punkt, dass es wehtat.
  


  
    »Auf dich, Willie«, sagte Rebus und hob sein Glas.
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    Erst als er am nächsten Morgen zähneklappernd aufwachte, fiel ihm wieder der Ventilschlüssel in seiner Jackentasche ein. Die Rohre glucksten, der Brenner fauchte, aber die Heizkörper waren nur lauwarm.
  


  
    Er holte sich in einem Café ein Bacon-Brötchen und Kaffee und frühstückte im Auto auf dem Weg ins Revier. Auf dem Boden lag Raureif, und der bleierne Himmel verhieß Schlimmeres. Rebus hatte fünf Minuten gebraucht, um das Eis von der Windschutzscheibe zu kratzen, und auch so kam er sich wie in einem Panzer vor, mit lediglich einem schmalen Schlitz, durch den er hinausspähen konnte.
  


  
    Ein Zettel auf seinem Schreibtisch teilte ihm mit, dass der Farmer ihn um neun Uhr dreißig in seinem Büro erwarte. Rebus meinte, noch einen Kaffee zu brauchen, und ging in die Kantine. Eine einsame Frau saß an einem Tisch und rührte in einem Becher Tee.
  


  
    »Gill?«
  


  
    Sie sah auf. Es war Gill Templer. Auf Rebus’ Gesicht breitete sich sein erstes Lächeln des Jahres aus. Er zog einen Stuhl heraus und setzte sich.
  


  
    »Hallo, John.« Ihre Augen waren auf den Becher gerichtet.
  


  
    »Ich dachte, du bist in Fife.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Bei der Sitte, stimmt’s?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Er nickte und versuchte, ihren kühlen Ton zu überhören. »Du siehst gut aus.« Das fand er wirklich. Ihr kurzes dunkles Haar war stufig geschnitten, mit langen sichelförmigen Strähnen, die die Ohren halb bedeckten und bis zu den Wangen reichten. Ihre Augen waren smaragdgrün. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Gill Templer quittierte das Kompliment mit einem Lächeln, erwiderte jedoch nichts darauf.
  


  
    Brian Holmes berührte Rebus’ Schulter. »Die Pathologie ist mit diesen Tests fertig.«
  


  
    »Soso?«
  


  
    Holmes ging sich Kaffee und ein Doughnut holen, und Rebus folgte ihm. »Also, was ist dabei rausgekommen?«, fragte er.
  


  
    Holmes biss ein Stück von seinem Doghnut ab und zuckte die Achseln. »Nichts«, nuschelte er kauend. »Der Professor konnte bei keinem der Verstorbenen Heroin oder sonst eine Droge im Blut nachweisen. Er meint, eine Leiche könnte ein paar Einstichstellen aufweisen, aber die seien älteren Datums.«
  


  
    »Welche Leiche?«
  


  
    »Die kürzere.«
  


  
    »Dixie.« Rebus nahm seinen Kaffee und überließ es Holmes zu bezahlen. Als er sich umdrehte, saß Gill Templer nicht mehr an ihrem Tisch. Sie hatte ihren Becher Tee nicht angerührt.
  


  
    »Wer war die Frau?«, fragte Holmes, während er das Wechselgeld einsteckte.
  


  
    »Jemand, den ich früher mal kannte.«
  


  
    »Das schränkt die Auswahl natürlich ein.«
  


  
    Rebus suchte für sich und Holmes einen anderen Tisch aus.
  


  
    D. I. Flower sah so aus, als sei er unterwegs zu einem Fotoshooting für einen der Herrenausstatter auf der Princes Street.
  


  
    »Denen sind wohl die Schaufensterpuppen ausgegangen, wie?«, fragte Rebus, als er Farmer Watsons Büro betrat.
  


  
    Flower trug einen hellblauen Anzug mit blauem Hemd und einer zickzackgemusterten schwarz-weißen Krawatte. Abgerundet wurde seine Erscheinung durch blank geputzte braune Slipper und - ja, weiße Tennissocken. Rebus nahm neben ihm Platz und stellte fest, dass seinen eigenen Schuhen ein bisschen Putzen auch nicht geschadet hätte. Außerdem befand sich auf seinem Hemd ein Fettspritzer vom Bacon-Brötchen.
  


  
    »Ich habe Sie beide hergebeten«, begann der Farmer, »um Ihnen jedes weitere Kopfzerbrechen zu ersparen.«
  


  
    »Inspector Flowers Kopf würde nur unter einem Vorschlaghammer zerbrechen, Sir«, warf Rebus ein.
  


  
    Flower versuchte sich an einem ungezwungenen Lächeln, und Rebus erkannte, wie verzweifelt der Mann war.
  


  
    »Da sehen Sie’s, John«, sagte der Farmer, »Sie müssen immer über alles Witze reißen.«
  


  
    »Ich hab gern lachende Menschen um mich, Sir.« Aber der Farmer lachte nicht, und Rebus wusste, was dieses Schweigen bedeutete - solange er »seine Einstellung« nicht änderte, würde eine Beförderung für ihn nicht in Frage kommen.
  


  
    Womit Alister Flower übrig blieb.
  


  
    »Aly«, fing der Farmer an. Flower saß stramm; Rebus hatte das Kunststück noch nie gesehen. »Aly, kann ich Ihnen nachschenken?«
  


  
    Flower sah auf seine Tasse und stürzte dann den Inhalt hinunter. »Bitte, Sir.«
  


  
    Der Farmer stand auf, nahm Flowers Tasse und ging zur 
     Kaffeemaschine. Als er weitersprach, hatte er beiden Männern den Rücken zugekehrt.
  


  
    »Die Krankenvertretung für Frank Lauderdale wird ihren Dienst sofort antreten.«
  


  
    Da wusste Rebus Bescheid. Das Aha-Erlebnis fühlte sich irgendwie so an, als habe seine Körpermasse schlagartig zugenommen.
  


  
    »Ihr Name«, fuhr der Farmer fort, »ist Gill Templer.«
  


  
    

  


  
    Flower stürzte in Richtung Toiletten davon, wo er zweifellos mit seinem Spiegelbild ein Fluch-Match austragen würde. Rebus schlenderte nachdenklich ins Detectives-Zimmer zurück. Gill war schon in ihrem Büro, in einen Autopsiebericht vertieft.
  


  
    »Glückwunsch«, sagte er.
  


  
    »Danke.« Sie las weiter. Er rührte sich nicht von der Stelle, bis sie aufschaute und ihn ansah. »John?«, sagte sie leise.
  


  
    »Ja, Boss?«
  


  
    »Mein Büro.«
  


  
    An der Tür stand noch immer Lauderdales Name; ein neues Schild würde man sich wohl sparen, vorläufig jedenfalls. Aber Rebus fiel auf, dass sie schon ein paar Änderungen vorgenommen hatte.
  


  
    »Du brauchst dich gar nicht erst zu setzen«, sagte sie. Rebus zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Ach, komm schon, du kennst die Vorschriften: Rauchen verboten.«
  


  
    Er steckte sich die Zigarette in den Mund. »Dann nuckel ich eben nur dran«, meinte er.
  


  
    Sie schloss die Tür, ging dann an Lauderdales Schreibtisch, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme.
  


  
    »John, hier liegt eine Menge Vergangenheit herum.« Rebus sah sich im Büro um. »Du weißt, was ich meine. Ich hab gehört, du und Dr. Aitken habt euch getrennt.«
  


  
    Rebus nahm die Zigarette aus dem Mund. »Und?«
  


  
    »Also hängst du momentan durch, und ich will nicht, dass du dir einbildest, du könntest dich an mir wieder hochziehen. Bild dir nur nicht ein, du könntest ein paar Klimmzüge an mir absolvieren, bis du fit genug bist, um dich wieder ins Getümmel zu stürzen.«
  


  
    Rebus lächelte. »Hab ich dich vorhin in der Kantine bei der Generalprobe überrascht?«
  


  
    »Ich meine damit lediglich: Lassen wir die Vergangenheit ruhen, benehmen wir uns wie Profis.«
  


  
    »Schön.« Er steckte sich die Zigarette wieder in den Mund.
  


  
    Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. »Also, was kannst du mir über die zwei Idioten sagen, die den Verkehr über die Forth-Brücke lahm gelegt haben?«
  


  
    »Trittbrettfahrer, vielleicht mit Schulden oder einer kostspieligen Sucht. Desperados. Keinerlei Anzeichen dafür, dass sie das Mädchen überhaupt kannten. Der Wagen ist in Howdenhall untersucht worden; nirgendwo Fingerabdrücke von ihr.«
  


  
    »Warum warst du dann so gespannt auf die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung?«
  


  
    »War ich das?«
  


  
    »Jemand ist extra in die Kantine gekommen, um dir zu sagen, dass sie angekommen waren.«
  


  
    Wieder lächelte Rebus. »Ich frage mich lediglich, ob sie nicht möglicherweise für jemand anders arbeiteten.«
  


  
    »Hast du einen Namen?«
  


  
    »Paul Duggan. Er hat den Desperados sein Auto geliehen. Und er hatte seine Sozialwohnung an sie weitervermietet.«
  


  
    »Das ist verboten.«
  


  
    »Du sagst es. Vielleicht könnten wir ihn zu einem zweiten Plausch herbitten.«
  


  
    Sie dachte darüber nach und nickte dann. »Was hast du momentan sonst noch in Arbeit?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Nicht viel, um diese Zeit des Jahres ist es meist recht ruhig.«
  


  
    »Wollen wir hoffen, dass es auch so bleibt. Dein Ruf ist bekannt, John. Er war schon übel, als ich dich damals kennen lernte, aber wie man hört, soll er inzwischen noch übler geworden sein. Ich will keinen Ärger haben.«
  


  
    Rebus sah aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu schneien. »Bei so’m Wetter«, sagte er, »gibt’s in Edinburgh nie viel Ärger, verlass dich drauf.«
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    Hugh McAnally war allgemein als »Wee Shug« bekannt. Er hatte keine Ahnung, warum Leute, die Hugh hießen, früher oder später den Spitznamen Shug verpasst bekamen. Es gab vieles, was er nicht wusste und auch niemals wissen würde. Er wünschte, er hätte seine Zeit im Gefängnis genutzt, um sich weiterzubilden. In mancherlei Hinsicht hatte er sich wohl weitergebildet: Er konnte mit Werkzeugmaschinen umgehen und begriff, wie man ein Sofa zusammenbaute. Aber er wusste, dass er keine Schulbildung hatte, jedenfalls nicht so wie sein Zellengenosse. Sein Zellengenosse hatte wirklich was auf dem Kasten gehabt, war echt was Besseres gewesen. Ganz anders als Shug; verschieden wie Tag und Nacht, wenn man’s recht bedachte. Aber er hatte Shug eine Menge beigebracht. Und er war ein Freund gewesen. Obwohl man ständig unter Leuten war, konnte man im Gefängnis ohne einen Freund ganz schön einsam sein.
  


  
    Aber andererseits, was hätte es schon für einen Unterschied gemacht, wenn er mehr drauf gehabt hätte? Gar keinen eigentlich, null.
  


  
    Aber heute Abend würde er sich grundlegend verändern. 
     Es war wieder eine schlimme Nacht, mit einem Wind, als laufe man durch Rasierklingen.
  


  
    Councillor Tom Gillespie rechnete nicht damit, dass allzu viele Leute zu seiner Sprechstunde kommen würden. Es würde von den »Stammkunden« ein paar Beschwerden wegen eingefrorener oder geplatzter Rohre geben, vielleicht eine Anfrage wegen der Heizgeldzulage - und Schluss. Die Bürger seines Wahlbezirks, Warrender, wussten sich in der Regel selbst zu helfen - oder ließen sich leicht einschüchtern, je nachdem, wie man die Sache sah. Je nachdem, welcher politischen Richtung man angehörte. Er bedachte den am anderen Ende des Zimmers sitzenden Luxus, seine Sekretärin, mit einem Lächeln und vertiefte sich dann in die Betrachtung der Gemälde, die die Wände des Klassenzimmers zierten.
  


  
    Er hielt seine Sprechstunde immer in dieser Schule ab, an jedem dritten Donnerstag des Monats, ausgenommen während der unterrichtsfreien Zeit. Zwischen den einzelnen Gesprächen arbeitete er seine Korrespondenz auf, diktierte Briefe in seinen Minirecorder. Im Schreibpool des Rathauses wurden sie dann später getippt. Für allgemeinere politische Angelegenheiten, Angelegenheiten, die seine Partei betrafen, gab es eine eigene Verwaltungsassistentin.
  


  
    Weshalb, wie Gillespies Frau schon wiederholt zu bedenken gegeben hatte, eine Privatsekretärin einen unnötigen Luxus, ja eine Verschwendung darstellte. Aber wie der Stadtverordnete argumentiert hatte (und er war sehr gut im Argumentieren), musste er, wenn er sich von der breiten Masse abheben wollte, mehr tun als die übrigen Councillors, und vor allen Dingen musste er den Eindruck erwecken, mehr als sie zu tun. Kurzfristige Verschwendung, langfristiger Nutzen. Man musste immer langfristig denken.
  


  
    Dieselbe Begründung hatte er auch angeführt, als er seinen
     Job aufgab. Wie er seiner Frau Audrey erklärte, gingen die Hälfte der Stadtverordneten neben ihrer politischen Tätigkeit noch irgendeinem Beruf nach, aber das bedeutete, dass sie nicht ihre ganze Energie ihren Amts- oder Parteipflichten widmen konnten. Er musste den Eindruck erwecken, so viel zu tun zu haben, dass ihm daneben keine Zeit für einen Beruf blieb. Die Stadtratssitzungen fanden tagsüber statt, und jetzt hatte er Zeit, an ihnen teilzunehmen.
  


  
    Er verfügte noch über weitere Argumente für seine Entscheidung. Dadurch, dass er tagsüber seinen Amtsgeschäften nachging, war er abends und am Wochenende relativ frei. Und außerdem (und an dieser Stelle lächelte er immer und drückte Audreys Hand) war es ja nicht so, dass sie auf das Geld angewiesen gewesen wären. Was ein Glück war, da seine Aufwandsentschädigung als Councillor lediglich viertausendsiebenhundert Pfund jährlich betrug.
  


  
    Und last but not least, gab er zu bedenken, war dies für das politische Leben der Stadt die wichtigste Zeit seit zwanzig Jahren. In sieben Wochen fanden Neuwahlen statt, und damit würde die Verwaltungsreform ihren Anfang nehmen, die aus der City of Edinburgh eine einheitliche Behörde mit der amtlichen Bezeichnung »City of Edinburgh Council« machen würde. Wie hätte er es sich leisten können, nicht im Zentrum dieser Veränderungen zu stehen?
  


  
    In einem Punkt hatte allerdings Audrey gewonnen: Seine Sekretärin sollte eine ältere Frau sein, möglichst unscheinbar und reizlos. Helena Profitt entsprach diesen Anforderungen aufs i-Tüpfelchen.
  


  
    Wenn er es sich recht überlegte, behielt er bei Diskussionen mit Audrey eigentlich nie das letzte Wort, nicht so richtig jedenfalls. Es endete immer damit, dass sie brüllte und keifte und anfing, mit Türen zu knallen. Ihn störte das nicht. Er war auf ihr Geld angewiesen. Ihr Geld gab ihm 
     Zeit. Wenn es ihm nur auch die Hölle dieser Donnerstagabende in der so gut wie ausgestorbenen Schule erspart hätte …!
  


  
    Seine Sekretärin brachte immer ihre Strickarbeit mit, und er konnte daran, wie viel sie in der einen Stunde schaffte, ablesen, wie wenig an dem betreffenden Abend los gewesen war. Er betrachtete eine Weile ihre klappernden Nadeln und wandte sich dann wieder dem Brief zu, den er schrieb. Kein einfacher Brief; er mühte sich seit mittlerweile über einer Woche damit ab und hatte bislang nicht mehr zustande gebracht als die Adresse oben auf dem Blatt und darunter das Datum.
  


  
    In der Schule herrschte Stille, die Korridore waren gut beleuchtet, die Heizkörper glühten. Der Hausmeister war irgendwo zugange, ebenso vier Putzfrauen. Sobald die Putzfrauen und der Councillor gegangen wären, würde der Hausmeister die Schule für die Nacht abschließen. Eine der Putzfrauen war um einiges jünger als die anderen und ziemlich gut gebaut. Er fragte sich, ob sie wohl in seinem Wahlbezirk wohnte, und sah wieder auf die Wanduhr. Noch zwanzig Minuten abzusitzen.
  


  
    Er hörte etwas knallen und wandte sich zur Tür. Ein kleinwüchsiger Mann stand da und sah in seiner dünnen Bomberjacke und der schäbigen Hose entsetzlich durchgefroren aus. Seine Hände steckten tief in den Taschen seiner Jacke, und er schien nicht vorzuhaben, sie da rauszuholen.
  


  
    »Sind Sie der Councillor?«, fragte der Mann.
  


  
    Stadtverordneter Gillespie erhob sich und lächelte. Darauf wandte sich der Mann zu Helena Profitt. »Und wer sind Sie?«
  


  
    »Meine Wahlbezirkssekretärin«, erklärte Tom Gillespie. Helena Profitt und der Mann schienen sich gegenseitig zu mustern. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Ja, können Sie«, sagte der Mann. Dann machte er den Reißverschluss seiner Jacke auf und zog eine abgesägte Schrotflinte hervor.
  


  
    »Sie«, sagte er zu Miss Profitt, »verpissen sich.« Er richtete die Waffe auf den Councillor. »Sie bleiben.«
  


  
    

  


  
    Helena Profitt lief schreiend aus dem Klassenzimmer und rannte fast die Putzfrauen über den Haufen. Ein Eimer fiel scheppernd um, und schmutziges Wasser ergoss sich über den Holzfußboden.
  


  
    »Den hatt ich grad gebohnert!«
  


  
    »Ein Gewehr, er hat ein Gewehr!«
  


  
    Die Putzfrauen starrten sie an. Aus dem Klassenzimmer drang ein Knall wie von einem platzenden Autoreifen. Miss Profitt hatte sich bereits auf die Knie fallen lassen; die übrigen Frauen taten es ihr gleich.
  


  
    »Herrgott, was war das?«
  


  
    »Sie sagte, ein Gewehr.«
  


  
    Und jetzt stand eine Gestalt in der Tür. Es war der Councillor. Er konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten und sah genauso aus wie eines der Gemälde an den Wänden des Klassenzimmers, nur dass es keine Wasserfarbe war, was er da im Gesicht und in den Haaren hatte.
  


  
    

  


  
    Rebus stand im Klassenzimmer und betrachtete die Bilder. Einige waren ziemlich gut. Die Farben stimmten nicht immer so ganz, aber die dargestellten Objekte ließen sich einwandfrei identifizieren. Blaues Haus, gelbe Sonne, braunes Pferd auf einer grünen Wiese, und ein roter Himmel mit weißlichen Spritzern von …
  


  
    Oha.
  


  
    Das Zimmer war durch die schlichte Maßnahme abgesperrt worden, dass man zwei Stühle in die offene Tür gestellt hatte. Die Leiche war noch da; sie lag, alle viere von 
     sich gestreckt, vor dem Lehrertisch. Dr. Curt untersuchte sie gerade.
  


  
    »Das scheint Ihre Woche der schlecht Erhaltenen zu sein«, sagte er zu Rebus.
  


  
    Der Tote war in der Tat schlecht erhalten. Vom Kopf war außer Unterkiefer und Kinn nicht mehr viel übrig. Wenn man sich eine Schrotflinte in den Hals steckte und beide Abzüge betätigte, konnte man nicht erwarten, zum ästhetischsten Selbstmörder des Jahres gekürt zu werden. Dann schaffte man es nicht mal unter die letzten sechzehn.
  


  
    Rebus blieb neben dem Lehrertisch stehen. Darauf lag ein Block liniertes Papier. Auf dem obersten Blatt stand, flüchtig hingekritzelt: »Mr. Hamilton - Zuteilung von Parzelle«, und daneben eine Adresse und eine Telefonnummer. Das Papier war blutdurchtränkt. Rebus pellte das erste Blatt ab. Das Blatt darunter hätte offensichtlich ein Brief werden sollen. Gillespie war allerdings nur bis zum Wort »Lieber« gekommen.
  


  
    »Nun«, sagte Curt und stand wieder auf, »er ist tot, und wenn Sie mich nach meiner wohl überlegten Meinung fragen sollten, würde ich sagen, er hat’s damit getan.« Er deutete auf die Schrotflinte, die nicht weit von der Leiche entfernt auf dem Boden lag. »Und jetzt ist er im Jenseits.«
  


  
    »It’s just a shot away«, sagte Rebus.
  


  
    Curt sah ihn an. »Ist der Fotograf bald da?«
  


  
    »Sein Auto wollte nicht anspringen.«
  


  
    »Jedenfalls sagen Sie ihm, ich brauch jede Menge Schüsse vom Kopf - Kalauer unvermeidlich.Wie ich höre, haben wir einen Zeugen?«
  


  
    »Councillor Gillespie.«
  


  
    »Sagt mir nichts.«
  


  
    »Er ist Stadtverordneter für meinen Wahlbezirk.«
  


  
    Dr. Curt streifte sich dünne Latexhandschuhe über. Jetzt musste die Leiche nach Hinweisen auf deren Identität 
     durchsucht werden. »So gemütlich dieses Zimmer auch ist«, meinte Dr. Curt, »würde ich meinen heimischen Herd doch vorziehen.«
  


  
    In der Gesäßtasche des Toten fand Rebus einen zusammengefalteten amtlich aussehenden Brief.
  


  
    »Mr. H. McAnally«, las er. »Eine Adresse in Tollcross.«
  


  
    »Keine fünf Minuten von hier entfernt.«
  


  
    Rebus zog den Brief aus dem Kuvert und überflog ihn. »Ist von der Gefangenenfürsorge«, sagte er zu Dr. Curt. »Hilfsmaßnahmen, die Mr. McAnally nach seiner Entlassung aus der Vollzugsanstalt Saughton in Anspruch nehmen kann.«
  


  
    

  


  
    Tom Gillespie hatte sich auf der Schultoilette ein bisschen frisch gemacht. Seine Haare waren feucht und klebten ihm in Strähnen am Kopf. Er rieb sich immer wieder über das Gesicht und suchte anschließend den Handteller nach Blutspuren ab. Seine Augen waren rot vom Weinen.
  


  
    Rebus saß ihm im Büro des Direktors gegenüber. Das Zimmer war abgeschlossen gewesen, aber sobald der Direktor eingetroffen war, hatte Rebus es requiriert. Die Raumpflegerinnen wurden im Lehrerzimmer mit Tee bewirtet. Siobhan Clarke leistete ihnen Gesellschaft und gab sich alle Mühe, Miss Profitt zu beruhigen.
  


  
    »Kannten Sie den Mann, Mr. Gillespie?«
  


  
    »Nie im Leben gesehen.«
  


  
    »Sind Sie sich da sicher?«
  


  
    »Hundertprozentig.«
  


  
    Rebus griff in die Tasche und hielt dann inne. »Stört es Sie, wenn ich rauche?« Dass der Direx nichts dagegen haben würde, verriet ihm der Geruch nach abgestandenem Rauch, der den Raum erfüllte.
  


  
    Gillespie schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil«, sagte er, »mir können Sie bei der Gelegenheit auch eine geben.« 
     Gillespie zündete sich die Zigarette an und tat einen tiefen Zug. »Hab vor drei Jahren damit aufgehört.«
  


  
    Rebus schwieg. Er musterte den Mann. Sein Foto hatte er schon gesehen, auf den Wischen, die vor den Stadtratswahlen durch den Briefschlitz geworfen wurden. Gillespie war Mitte vierzig. Normalerweise trug er eine rot gerahmte Brille, aber die hatte er auf dem Lehrertisch liegen lassen. Sein Haar sah oben sehr dünn und schütter aus, lockte sich aber an den Schläfen üppig. Seine Wimpern waren dicht und dunkel - nicht nur vom Weinen -, und er hatte ein schwach ausgeprägtes Kinn. Rebus hätte ihn nicht als gut aussehend bezeichnen können. Am Ringfinger trug er einen schlichten Goldreif.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon Stadtverordneter, Mr. Gillespie?«
  


  
    »Seit sechs Jahren, dieses Jahr werden’s sieben sein.«
  


  
    »Ich wohne in Ihrem Wahlbezirk.«
  


  
    Gillespie sah ihn aufmerksam an. »Haben wir uns schon mal getroffen?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Dieser Mann kommt also ins Klassenzimmer...?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und will speziell zu Ihnen?«
  


  
    »Er fragte, ob ich der Councillor sei. Dann fragte er, wer Helena sei.«
  


  
    »Sie meinen Miss Profitt?«
  


  
    Gillespie nickte. »Er befahl ihr rauszugehen… Dann drehte er die Schrotflinte herum und steckte sich die Läufe in den Mund.« Er schauderte so heftig, dass Asche von seiner Zigarette fiel. »Das werde ich niemals vergessen, niemals.«
  


  
    »Hat er sonst noch was gesagt?« Gillespie schüttelte den Kopf. »Er hat überhaupt nichts gesagt?«
  


  
    »Nicht ein Wort.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Idee, warum er das getan haben könnte?«
  


  
    Gillespie sah Rebus an. »Das ist Ihr Ressort, nicht meins.«
  


  
    Rebus hielt seinem Blick stand, bis Gillespie die Augen abwandte, um sich nach einem Aschenbecher umzusehen.
  


  
    Da ist was in dir, dachte Rebus, etwas unter der Oberfläche, das erheblich cooler ist, erheblich weniger durcheinander.
  


  
    »Nur noch ein paar Fragen, Mr. Gillespie. Wie werden Ihre Sprechstunden öffentlich gemacht?«
  


  
    »Der Wahlbezirk gibt ein Flugblatt heraus, die meisten Haushalte haben eines bekommen. Außerdem hängen Plakate in Arztpraxen und an ähnlichen Orten aus.«
  


  
    »Dann sind sie also kein Geheimnis?«
  


  
    »Wozu wäre ein Councillor gut, wenn er seine Sprechstunden geheim halten würde?«
  


  
    »Mr. McAnally wohnte in Tollcross.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Der Mann, der sich erschossen hat.«
  


  
    »Tollcross? Das gehört nicht zu meinem Wahlbezirk.«
  


  
    »Nein«, sagte Rebus und stand auf. »Das hatte ich auch nicht angenommen.«
  


  
    

  


  
    D.C. Siobhan Clarke war bei der Befragung Helena Profitts dabei. Miss Profitt weinte noch immer, und ihre wenigen artikulierten Äußerungen waren kaum zu verstehen. Sie war vielleicht zehn Jahre älter als der Councillor und klammerte sich an eine große Einkaufstasche, als sei sie ein Rettungsring, der sie über Wasser hielt. Vielleicht war sie das ja tatsächlich. Miss Profitt war klein von Wuchs und hatte blonde Haare mit einer größtenteils schon wieder herausgewachsenen Dauerwelle. Zwei Stricknadeln schauten aus ihrer Tasche hervor.
  


  
    »Und dann«, heulte sie, »hat er mir befohlen rauszugehen.«
  


  
    »Seine genauen Worte?«, fragte Rebus.
  


  
    Sie schniefte, beruhigte sich ein wenig. »Vulgär. Er sagte, ich sollte mich verp-i-s-s-e-n.«
  


  
    »Sagte er sonst noch was?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und Sie haben den Raum verlassen?«
  


  
    »Ich hatte bestimmt nicht vor zu bleiben!«
  


  
    »Natürlich nicht. Was glaubten Sie, was er vorhatte?«
  


  
    Diese Frage hatte sie sich offenbar noch nicht gestellt. »Na ja«, antwortete sie schließlich. »Ich weiß nicht, was ich glaubte. Vielleicht wollte er Tom als Geisel nehmen oder ihn erschießen, etwas in der Art.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Ihre Stimme wurde lauter. »Ich weiß es nicht. Wer weiß heutzutage schon, warum?« Sie brach wieder in hysterisches Schluchzen aus.
  


  
    »Nur noch ein paar Fragen, Miss Profitt.« Sie hörte nicht zu. Rebus sah Siobhan Clarke an, die die Achseln zuckte. Sie meinte wohl, man solle damit bis zum nächsten Morgen warten. Aber Rebus dachte nicht daran; er wusste, welche Streiche einem das Gedächtnis spielen konnte, wenn man zu spät nachhakte.
  


  
    »Nur noch ein paar Fragen«, beharrte er ruhig.
  


  
    Sie schniefte, putzte sich die Nase, wischte sich die Augen. Dann holte sie tief Luft und nickte.
  


  
    »Danke, Miss Profitt. Wie viel Zeit ist zwischen Ihrer Flucht aus dem Klassenzimmer und den Schüssen verstrichen?«
  


  
    »Das Klassenzimmer liegt am Ende des Gangs«, erwiderte sie. »Ich hab die Tür aufgestoßen und bin gegen die Putzfrauen gerannt. Ich bin auf die Knie gefallen, und dann habe ich... dann hat es...«
  


  
    »Es war also nur eine Frage von Sekunden?«
  


  
    »Nur ein paar Sekunden, ja.«
  


  
    »Und nachdem Sie den Raum verlassen hatten, haben Sie keinerlei Stimmen gehört?«
  


  
    »Nur den Knall, das ist alles.«
  


  
    Rebus rieb sich die Nase. »Danke, Miss Profitt, ein Streifenwagen wird Sie nach Hause bringen.«
  


  
    

  


  
    Dr. Curt war im Klassenzimmer fertig. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit aufgenommen, und der Fotograf, der endlich eingetroffen war, legte gerade einen neuen Film ein.
  


  
    »Wir müssen den Tatort sichern«, sagte Rebus zum Direktor. »Kann man diesen Raum abschließen?«
  


  
    »Ja, die Schlüssel liegen in meinem Schreibtisch. Kann der Unterricht morgen normal stattfinden?«
  


  
    »Ich würde davon abraten. Wir werden morgen ständig ein- und ausgehen... die Tür könnte offen bleiben...«
  


  
    »Ist in Ordnung.«
  


  
    »Außerdem werden Sie die Wände neu streichen lassen müssen.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Rebus wandte sich an Dr. Curt. »Kann er jetzt ins Leichenschauhaus?«
  


  
    Dr. Curt nickte. »Ich sehe ihn mir morgen früh an. Ist schon jemand zu dieser Adresse gefahren?«
  


  
    »Das mache ich selbst.Wie Sie selbst sagten - ist nur fünf Minuten von hier.« Rebus wandte sich zu Siobhan Clarke. »Sorgen Sie dafür, dass der Staatsanwalt die vorläufige Mitteilung erhält.«
  


  
    Curt blickte zurück ins Klassenzimmer. »Er war gerade erst aus der Haft entlassen worden, vielleicht war er depressiv.«
  


  
    »Das könnte einen Selbstmord erklären, aber keinen wie diesen: das wohl überlegte Vorgehen, der Schauplatz...«
  


  
    »Die Heilige Schrift hat dafür einen treffenden Ausdruck«, bemerkte Curt.
  


  
    »Der wäre?«, fragte Rebus, und ihm schwante, dass er mal wieder dabei war, auf eines von Curts Wortspielen hereinzufallen.
  


  
    »Ins Angesicht des Herrn«, enttäuschte ihn Dr. Curt denn auch nicht.
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    Rebus ging zu Fuß nach Tollcross.
  


  
    Er hatte einen Geschmack auf der Zunge und einen Geruch in der Nase, und er hoffte, dass die Kälte beide abtöten würde. Er hätte in ein Pub gehen und sie ertränken können, aber er tat’s nicht. Er erinnerte sich an einen anderen Winter zuvor, der viel kälter als dieser gewesen war. Zwanzig Grad unter null, sibirische Temperaturen. Die Rohre an der Außenseite seines Hauses waren steinhart gefroren, sodass die Abwässer der Wohnungen nicht mehr abfließen konnten. Es hatte übel gestunken, aber man konnte immerhin die Fenster öffnen. Beim Tod war es nicht so; er verflüchtigte sich nicht einfach dadurch, dass man ein Fenster öffnete oder einen Spaziergang machte.
  


  
    Die Straßen waren glatt, und er rutschte ein paarmal aus. Ein weiterer Grund, nichts zu trinken: Er brauchte einen klaren Kopf. Er hatte McAnallys Adresse in sein Notizbuch geschrieben, aber er kannte den Block sowieso, da er nur ein paar Straßen von der ausgebrannten Ruine des Crazy Hose Saloon entfernt lag. Das Haus hatte eine Gegensprechanlage. Er betätigte sein Feuerzeug und sah, dass McANALLY der dritte Name von unten war. Als er klingelte, spürte er, dass seine Zehen fast gefühllos waren. Auf dem Herweg hatte er sich zurechtgelegt, was er sagen würde. Kein Polizist hatte es gern, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen - mit Sicherheit nicht so schlechte. 
     »Ihr Mann hat den Kopf verloren«, wäre einfach nicht das Richtige gewesen.
  


  
    Die Gegensprechanlage schaltete sich mit einem Klick ein. »Erzähl mir bloß nicht, du hast die Schlüssel verloren, Shug! Wenn du saufen warst und hast sie verschlampt, kannst du dir von mir aus den Arsch abfrieren!«
  


  
    »Mrs. McAnally?«
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Detective Inspector Rebus. Darf ich raufkommen?«
  


  
    »Um Gottes Willen, was hat er angestellt?«
  


  
    »Darf ich raufkommen, Mrs. McAnally?«
  


  
    »Wird das Beste sein.« Die Tür summte, und Rebus drückte sie auf.
  


  
    Die McAnallys wohnten nur eine Treppe hoch. Ausnahmsweise einmal hatte Rebus auf das Dachgeschoss gehofft. Er stieg langsam die Stufen hinauf und ging noch einmal seine Rede durch. Die Frau erwartete ihn an der Tür. Es war eine hübsche, neu aussehende Tür, aus dunkel gebeiztem Holz mit einem fächerförmigen Glaseinsatz.Türklopfer und Briefklappe, beides aus Messing, waren auch neu.
  


  
    »Mrs. McAnally?«
  


  
    »Kommen Sie rein.« Sie führte ihn durch einen kurzen Flur in das Wohnzimmer. Es war eine winzige Wohnung, aber hübsch eingerichtet. Vom Wohnzimmer ging eine Kochnische ab, beides zusammen vielleicht fünfundzwanzig Quadratmeter. Ein Immobilienmakler hätte dazu »gemütlich« und »kompakt« gesagt. Alle drei Heizstäbe des Elektroofens glühten, und im Zimmer bekam man kaum Luft. Mrs. McAnally hatte ferngesehen; auf einer Armlehne ihres Sessels stand eine Dose Stout, Marke Sweetheart, auf der anderen lagen Aschenbecher und Zigaretten.
  


  
    Sie sah streitlustig aus; man hätte es nicht anders bezeichnen können. Sträflingsfrauen bekamen oft ein solches Aussehen. Die Gefängnisbesuche machten ihre Gesichter 
     hart und verwandelten ihre Augen in misstrauische Schlitze. Ihr Haar war blond gefärbt, und obwohl sie den Abend zu Hause verbrachte, hatte sie sich die Nägel lackiert und etwas Eyeliner und Mascara aufgetragen.
  


  
    »Was hat er angestellt?«, wiederholte sie. »Setzen Sie sich, wenn Sie möchten.«
  


  
    »Ich bleib lieber stehen, danke. Die Sache ist die, Mrs. McAnally...« Rebus stockte. So machte man das: Man senkte die Stimme respektvoll, sagte ein paar einleitende Worte, und dann legte man eine Pause ein in der Hoffnung, dass bei Witwe oder Witwer,Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter der Groschen fiel.
  


  
    »Die Sache ist was?«, bellte sie.
  


  
    »Tja, es tut mir Leid, Ihnen sagen zu müssen...«
  


  
    Ihr Blick klebte am Bildschirm. Es lief ein Spielfilm, irgendein Hollywood-Thriller.
  


  
    »Vielleicht könnte man den Ton ein bisschen leiser stellen?«, schlug er vor.
  


  
    Sie zuckte die Achseln und drückte auf die Fernbedienung. Auf dem Bildschirm erschien das »Stumm«-Symbol. Rebus fiel plötzlich auf, wie groß der Fernseher war; er nahm eine ganze Ecke des Zimmers ein. Dann sah er, dass ihre Augen glänzten.Tränen, dachte er. Sie hält sie zurück.
  


  
    »Sie haben es erraten, nicht?«, sagte er leise.
  


  
    »Was erraten?«, bellte sie.
  


  
    »Mrs. McAnally, wir glauben, dass Ihr Mann möglicherweise ums Leben gekommen ist.« Sie schmiss die Fernbedienung in die Ecke des Zimmers und sprang auf. »Ein Mann hat Selbstmord begangen«, fuhr Rebus fort. »In der Tasche hatte er einen Brief, der an Ihren Mann adressiert war.«
  


  
    Sie funkelte ihn an. »Was heißt das schon? Gar nichts heißt das. Er könnte ihn verloren haben, irgendwer könnte ihn aufgelesen haben.«
  


  
    »Der Verstorbene... der Mann, er trug eine schwarze Bomberjacke aus Nylon und eine helle Hose, einen grünen Pullover...«
  


  
    Sie wandte sich von ihm ab. »Wo? Wo war das?«
  


  
    »Warrender Park.«
  


  
    »Na, dann«, sagte sie trotzig, »Wee Shug ist in die Lothian Road, wo er abends immer hingeht.«
  


  
    »Um wie viel Uhr erwarten Sie ihn zurück?«
  


  
    »Die Pubs haben noch auf, falls das Ihre Frage beantwortet.«
  


  
    »Also, Mrs. McAnally, ich weiß, dass das nicht leicht ist, aber ich würde Sie bitten, zum Leichenschauhaus zu kommen und sich ein paar Kleidungsstücke anzusehen. Wäre es Ihnen recht?«
  


  
    Sie hielt die Arme verschränkt und wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Nein, das wär mir nicht recht. Wozu soll das gut sein? Das ist nicht Wee Shug. Er ist erst eine Woche draußen, eine mickrige Woche. Er kann nicht tot sein.« Sie hielt inne. »Ist er überfahren worden?«
  


  
    »Wir glauben, dass er sich das Leben genommen hat.«
  


  
    »Sind Sie verrückt? Sich das Leben...? Raus aus meiner Wohnung! Los, raus mit Ihnen!«
  


  
    »Mrs. McAnally, wir müssten -«
  


  
    Aber jetzt schlug sie auf ihn ein, boxte ihn mit ihren harten Fäusten, trieb ihn vor sich her, aus dem Zimmer und den Flur entlang.
  


  
    »Lassen Sie ihn in Frieden, kapiert? Lassen Sie uns beide in Frieden. Das ist alles nur Schikane.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie durcheinander sind, Mrs. McAnally, aber eine Identifizierung würde Klarheit bringen, Ihnen die Ungewissheit nehmen.«
  


  
    Ihre Schläge verloren etwas an Kraft und hörten dann ganz auf. Rebus’ verbrannte Handfläche hatte etwas abbekommen und tat weh.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte sie schwer atmend.
  


  
    »Es ist ganz natürlich, Sie sind durcheinander. Haben Sie eine Nachbarin, eine Freundin, irgendwen, der bei Ihnen bleiben könnte?«
  


  
    »Maisie, von nebenan.«
  


  
    »Gut. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen einen Wagen kommen lasse? Vielleicht könnte Maisie Sie ja begleiten?«
  


  
    »Ich frag sie eben.« Sie öffnete die Tür, ging hinaus auf den Treppenabsatz und schlurfte zu einer Tür mit dem Namensschild FINCH.
  


  
    »Wenn’s Ihnen recht ist, benutze ich Ihr Telefon«, rief Rebus, während er wieder in die Wohnung hineinging.
  


  
    Er sah sich rasch um. Nur noch ein Schlafzimmer, Bad und eine Abstellkammer. Den Rest der Wohnung hatte er schon gesehen. Auch das Schlafzimmer war sehr hübsch eingerichtet, mit gerafften rosa Vorhängen, dazu passender Tagesdecke und einer kleinen Frisierkommode mit etlichen Parfümfläschchen darauf. Im Flur, wo das Telefon stand, tätigte er zwei Anrufe: einen, um einen Wagen anzufordern, den anderen, um sicherzugehen, dass jemand vom CID anwesend sein und ihr bei der Identifikation helfen würde.
  


  
    Die Tür ging auf, und zwei Frauen kamen herein. Er hatte angenommen, dass Mrs. Finch ungefähr in Mrs. McAnallys Alter sein würde, aber sie war höchstens Anfang zwanzig, langbeinig, mit einem kurzen, engen Rock. Sie bedachte ihn mit einem Blick, als könne er ein perverser Witzbold sein. Er antwortete darauf mit einem Lächeln, das Mitgefühl und Interesse ausdrücken sollte. Sie erwiderte das Lächeln nicht, also musste er sich mit dem Anblick ihrer langen Beine begnügen, als sie Mrs. McAnally den Flur entlang ins Wohnzimmer begleitete.
  


  
    »Ein kleiner Bacardi, Tresa«, sagte Maisie Finch, »der 
     wird deine Nerven beruhigen. Bevor wir irgendetwas anderes machen, trinken wir eine kleine Bacardi-Cola. Hast du Valium im Haus? Wenn nicht - bei mir im Badezimmerschrank müsste noch was sein.«
  


  
    »Er kann nicht tot sein, Maisie«, jammerte Tresa McAnally.
  


  
    »Reden wir nicht über ihn«, erwiderte Maisie Finch. Merkwürdiger Rat, dachte Rebus, bevor er die Wohnung verließ.
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    Von Tollcross zur Zentrale der Abteilung C am Torphichen Place war es nicht weit, aber Rebus wusste, dass er sich mehr und mehr von seiner Wohnung entfernte. Er hatte nicht vor, den ganzen Weg zurückzulaufen, und hoffte, in Torphichen einen freien Wagen zu finden, der ihm als Taxi dienen könnte.
  


  
    In der Anmeldung saß ein großer kahlköpfiger Mann mit einem dicken schäbigen Mantel. Er hielt die Arme verschränkt und starrte auf seine Füße. Der Schalter war nicht besetzt, also drückte Rebus auf den Summer.
  


  
    »Schon lange hier?«, fragte er.
  


  
    Der Mann sah auf und lächelte. »’n Abend, Mr. Rebus.« »Hallo, Anthony.« Rebus kannte den Mann. Es war ein Obdachloser, einer der unzähligen, die alle fünfzehn, zwanzig Meter entlang der Princes Street herumstanden und die Wochenzeitschrift The Big Issue zum Verkauf anboten. Rebus kaufte Anthony, dessen Standplatz vor dem St. James Centre war, gewöhnlich ein Heft ab. »Sind Sie hier, um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen?«
  


  
    Anthony grinste ihn zahnlückig an. »Nur um im Warmen zu sitzen. Ich hab dem Beamten gesagt, ich würd auf D. C. 
     Reynolds warten, bloß dass ich vorhin gesehen hab, wie der in die Hopscotch Bar auf der Dalry Road ging.«
  


  
    »Was bedeutet, dass er bis auf weiteres aus dem Verkehr gezogen ist.«
  


  
    »Und ich kann hier sitzen bleiben, bis jemand Lunte riecht.«
  


  
    Ein Uniformierter erschien hinter dem Schalter. Rebus hielt seinen Ausweis hoch, und der Beamte kam und schloss ihm auf.
  


  
    »Sie kennen den Weg, Sir?«
  


  
    »Ja. Wer hat Dienst?«
  


  
    »Es ist ziemlich ausgestorben da oben.«
  


  
    Rebus stieg trotzdem die Treppe hinauf.Torphichen war ein altes Revier, klein, mit schlichten Steinwänden und einer leicht deprimierenden Atmosphäre. Rebus mochte es. Mit Sicherheit war es ihm lieber als sein eigenes Revier, das viel neuere und angeblich ergonomisch gestaltete St. Leonard’s. Er streckte den Kopf in den CID-Raum. Genau der Mann, den er gesucht hatte, saß an einem langen zerschrammten Holztisch und las die Abendzeitung.
  


  
    »Mr. Davidson«, sagte Rebus.
  


  
    Davidson sah auf und stöhnte.
  


  
    »Sie müssten mir einen Gefallen tun«, sagte Rebus, während er ins Zimmer trat.
  


  
    »Na, das ist doch mal was Neues.«
  


  
    »Haben Sie von Warrender gehört?«
  


  
    »Selbstmord mit Schrotflinte?« Neuigkeiten sprachen sich schnell herum. Davidson faltete die Zeitung zusammen.
  


  
    »Der Mann am Abzug hieß Hugh McAnally, wohnte in Tollcross.«
  


  
    »Ich kenne Wee Shug. ›Kleiner Scheißkerl‹ würd’s eher treffen. Er war grad aus Saughton raus.«
  


  
    »Vielleicht hatte er Heimweh.«
  


  
    »Wie wär’s mit was zu trinken?«
  


  
    »’n Kaffee vielleicht.«
  


  
    Aber Davidson griff schon nach seinem Mantel. »Ich sagte trinken.«
  


  
    »Solange Sie nicht in den Hopscotch wollen. Rattenarsch Reynolds ist gerade da.«
  


  
    Davidson knotete sich den schottisch karierten Schal um den Hals. »Schön, dann streichen wir den Hopscotch. Und da Sie zahlen, dürfen Sie auch wählen.«
  


  
    

  


  
    Rebus wählte ein großes Pub in der Nähe des Bahnhofs Haymarket. An der Bar drängten sich die Gäste, aber hinten im Saloon war es ruhig. Sie bestellten Doppelte.
  


  
    »Zu kalt draußen für Bier«, meinte Davidson. »Auf Ihr Wohl.«
  


  
    »Und Ihres.« Rebus nahm einen Schluck und spürte, wie die Flüssigkeit ihre Wirkung tat, und zwar sofort. Manchmal war’s fast zu gut. »Also«, sagte er, »erzählen Sie mir von Wee Shug.«
  


  
    »Ach, er war ein kleiner Fisch, früher auf aussichtslose Wohnungseinbrüche spezialisiert.«
  


  
    »Früher?«
  


  
    »Hat später umgesattelt: Hehlerei, Urkundenfälschung, dies und das.«
  


  
    »Wie lang war er also hinter Gittern?«
  


  
    »Zuletzt, meinen Sie? Ist komisch, als ich hörte, er wär entlassen, hab ich kurz nachgerechnet. Er ist früh rausgekommen, hat nicht ganz vier Jahre abgesessen.«
  


  
    »Na ja, wenn wir ihm nicht mehr als Hehlerei anhängen konnten...«
  


  
    Davidson schüttelte den Kopf. »Sorry, Missverständnis. Mein Fehler. Er war nicht wegen einer seiner üblichen Sachen eingebuchtet worden.«
  


  
    »Sondern?«
  


  
    »Vergewaltigung einer Minderjährigen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Davidson nickte. »Der Punkt ist nur, wir haben ihn zwar deswegen festgenagelt, aber ich könnte wirklich nicht beschwören, dass die Sache hieb- und stichfest war.«
  


  
    »Erzählen Sie.« Rebus bestellte zwei weitere Whisky.
  


  
    »Na ja, das Mädchen war fünfzehn, ging aber, wie alle meinten, stramm auf die Dreißig zu. Kein bisschen schüchtern, die Kleine, Sie sollten mal das Protokoll ihrer Aussage lesen. Aber sie blieb eisern dabei, er habe sie vergewaltigt. Sie war minderjährig, und der Staatsanwalt hat Anklage erhoben. Ich hab mir keine allzu großen Gedanken gemacht; solange Wee Shug aus dem Verkehr gezogen wurde, war mir alles recht.«
  


  
    »Wohnte er zu der Zeit auch in Tollcross?«
  


  
    »Das ist schon immer sein Revier gewesen.«
  


  
    Rebus bezahlte die zweite Runde. »Neigte er zur Gewalt?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Ich meine, er konnte durchaus explodieren, wenn man ihn reizte, aber wer tut das nicht? Das war ja auch das Problem bei der Vergewaltigung, es waren keinerlei Verletzungen festzustellen.«
  


  
    »Gab’s sonst noch was außer der Aussage des Mädchens?«
  


  
    »Wir hatten einen ganzen Sack Indizien. Nachbarn hörten einen lauten Wortwechsel, einen Schrei, das Mädchen selbst war in einem schrecklichen Zustand, heulte und was weiß ich nicht alles. Und Wee Shug gab zu, mit ihr Sex gehabt zu haben, meinte, er wisse, dass es strafbar und so weiter sei, aber, wie er es formulierte, ›nur wegen ein paar Monaten‹. Das Mädchen erklärte, es sei ohne ihre Einwilligung geschehen, also haben wir einen Fall zusammengebastelt - mehr oder weniger.«
  


  
    »Nehmen wir mal rein theoretisch an, dass sie doch eingewilligt hatte.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Dann hatte er gerade eine vierjährige Haftstrafe für etwas abgesessen, das er nicht getan hatte.«
  


  
    Davidson zuckte die Schultern. »Sie suchen nach einem Motiv für den Selbstmord?«
  


  
    Rebus dachte kurz nach. »Momentan interessieren mich Selbstmorde.«
  


  
    »Und wir sind immer auf der Suche nach Motiven, was, John?«
  


  
    Rebus nahm einen Schluck von seinem Drink. »Was ist mit Kanonen? Hatte er jemals was mit Schusswaffen zu tun?«
  


  
    »Nichts. Aber er kannte wahrscheinlich immer noch genügend Kumpels, die wussten, wie man welche organisiert.«
  


  
    »Es war eine Abgesägte.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen. Wär schlecht möglich, sich eine ausgewachsene Schrotflinte in den Hals zu stecken und dann noch abzudrücken. Da ist es mit was Kürzerem schon erheblich einfacher.«
  


  
    »Gibt aber’ne ziemliche Sauerei.«
  


  
    »Das mit Sicherheit, aber es erfüllt seinen Zweck. Ist ja schließlich peinlich, wenn’s in die Hose geht, nicht? Bei einer Abgesägten ist die Fehlermarge geringer.«
  


  
    »Sagen Sie ruhig gleich null«, fügte Rebus hinzu.
  


  
    Erst als sie das Lokal verließen, fiel ihm noch eine Frage ein.
  


  
    »McAnallys Opfer, wie hieß das noch mal?«
  


  
    Davidson musste kurz nachdenken. »Mary irgendwas. Mary Finlay. Nein...« Er kniff die Augen zu. »Mary Finch.«
  


  
    Rebus starrte ihn an. »Maisie Finch?«
  


  
    Davidson überlegte wieder. »Genau, Maisie.«
  


  
    »Sie wohnt direkt neben den McAnallys.«
  


  
    »Damals auch schon. Kannte die beiden schon seit Jahren.«
  


  
    »Herrgott«, sagte Rebus leise. »Ich hab sie grad ins Leichenschauhaus
     geschickt, damit sie Tresa McAnally bei der Identifizierung beisteht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Leihen Sie mir einen Wagen samt Fahrer.«
  


  
    »Ich weiß was Besseres, ich bring Sie selbst hin.«
  


  
    Aber als sie am Leichenschauhaus eintrafen, war es bereits zu spät. Die Identifizierung hatte schon stattgefunden, und alle waren nach Hause gegangen. Rebus stand auf dem Cowgate und sah sehnsüchtig in Richtung Grassmarket. Ein paar Pubs würden dort noch aufhaben, auf jeden Fall die Merchant’s Bar. Aber dann stieg er wieder ins Auto und bat Davidson, ihn heimzufahren. Er war mit einem Mal müde. Gott, war er müde.
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    »Er war was?«, fragte Rebus.
  


  
    Er telefonierte von St. Leonard’s aus mit Dr. Curt im Pathologischen Institut der Universität. Sie sorgten schon dafür, dass Curt und Kollegen sich nicht langweilten, keine Frage. Zusätzlich zu der Polizeiarbeit hatte Curt ein volles Lehrpensum an der Medizinischen Fakultät zu bewältigen und bot außerdem interdisziplinäre Vorlesungen für Jurastudenten an.
  


  
    Aber andererseits hatte Curt gegenüber gewöhnlichen Sterblichen einen entscheidenden Vorteil: Er schlief nie. Man konnte ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen, und er war immer hellwach. Um acht Uhr früh saß er bereits in seinem Büro.
  


  
    Jetzt war es allerdings schon Viertel nach acht, und Rebus hatte einen großen schwarzen Koffeinfreien aus dem Deli für Frühaufsteher auf der Pleasance vor sich stehen.
  


  
    »Morgentaubheit, John?«, erkundigte sich Dr. Curt. »Ich wiederhole, er war ohnehin schon so gut wie tot.«
  


  
    »Woran tot?«
  


  
    »An großen, dicken, gottverdammten Scheißtumoren. Bauchspeicheldrüse und Kolon, um vom Rest zu schweigen. Der Mann muss Höllenqualen ausgestanden haben. Ich gehe jede Wette ein, dass die toxikologische Untersuchung starke Schmerzmittel nachweisen wird.«
  


  
    »Sie meinen, er war zugedröhnt?«
  


  
    »Sonst hätte er den Schmerz gar nicht aushalten können.«
  


  
    Rebus runzelte die Stirn. »Das ist mir zu hoch.«
  


  
    »Noch nie was von Sterbehilfe gehört? In diesem speziellen Fall Sterbe-Selbsthilfe?«
  


  
    »Schon, aber mit einer abgesägten Schrotflinte?«
  


  
    »Nun, das fällt nicht in mein Ressort. Ich bin für Auswirkungen, nicht für Ursachen zuständig.«
  


  
    Rebus beendete das Telefonat und suchte seinen Chief Inspector auf.
  


  
    Gill Templer hatte inzwischen weitere Veränderungen in Lauderdales Büro vorgenommen und ein paar gerahmte Fotos von Nichten und Neffen an die Wand gehängt sowie eine wuchernde Yucca hingestellt. Ein paar Glückwunschkarten zu ihrer Beförderung waren ebenfalls zu sehen.
  


  
    »Wie ich höre, hast du dir diesen Selbstmord von gestern Abend angesehen«, sagte sie und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen.
  


  
    Er nickte zerstreut. »Mit der Sache stimmt irgendwas nicht.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    Also zählte er auf, was er wusste. Während sie zuhörte, stützte Gill Templer das Kinn in beide Hände - eine Geste, die Rebus von früher her vertraut war. Auch das Parfüm, das sie trug, erkannte er wieder.
  


  
    »Hmm«, sagte sie, als er geendet hatte, »eine Menge Fragen. Aber gehen die uns etwas an?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher. Gib mir ein, zwei Tage, vielleicht finde ich die Antwort.«
  


  
    »Diese zwei Jungs auf der Brücke«, sagte sie. »Ein weiterer Selbstmord, eine weitere Verbindung zum City Council.«
  


  
    »Ich weiß. Könnte reiner Zufall sein.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was sonst. Okay, nimm dir ein, zwei Tage und sieh, was du herausfinden kannst. Aber erstatte mir regelmäßig Bericht - mindestens ein paarmal am Tag.«
  


  
    Rebus stand auf. »Das ist gut«, sagte er. »Du kriegst es schon hin, wie ein echter Chief Inspector zu klingen.«
  


  
    »John«, sagte sie in warnendem Ton, »vergiss nicht, was ich gesagt habe.«
  


  
    »Ja, Ma’am. Haben Sie sonst noch Befehle?«
  


  
    Gill Templer schüttelte den Kopf. Sie hatte sich schon irgendwelchen Akten zugewandt.
  


  
    Rebus verließ ihr Büro - es war jetzt ihres, gar keine Frage - und lief geradewegs Siobhan Clarke in die Arme.
  


  
    »Was Neues über Paul Duggan?«
  


  
    »Er kommt heute Nachmittag auf einen zweiten Plausch vorbei.«
  


  
    »Gut«, sagte Rebus. »Brauchen Sie mich dabei?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Brian und ich haben unsere Jekyll-und-Hyde-Nummer perfektioniert.«
  


  
    »Wer von beiden gibt den Hyde?«
  


  
    Sie ging nicht darauf ein. »Und was steht bei Ihnen heute auf dem Programm?«
  


  
    Das war eine gute Frage. Rebus hatte dafür eine Antwort parat. »Gespensterjagd«, sagte er und setzte sich an seinen Schreibtisch.
  


  
    Er rief Tresa McAnally an. Sie hatte die Kleidung ihres Mannes erkannt und war auch imstande gewesen, den 
     Körper zu identifizieren, dessen Kopf allerdings zuvor diskret abgedeckt worden war. Jetzt blieb für sie nichts weiter zu tun, als die Formalitäten für die Beerdigung zu erledigen.
  


  
    »Tut mir Leid, Sie schon wieder zu belästigen«, begann Rebus, nachdem er seinen Namen genannt hatte.
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt, wie Sie klarkommen.«
  


  
    »Ach ja?« Das hätte er sich denken können, dass sie auf solchen Schmus nicht reinfallen würde.
  


  
    »Wussten Sie, dass Ihr Mann krank war, Mrs. McAnally?«
  


  
    »Hatte er mir erzählt.«
  


  
    »Auch, dass er schwer krank war?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht.«
  


  
    »Und, was hat er Ihnen gesagt, was er hätte?«
  


  
    »Wo soll ich anfangen? Bluthochdruck, Nierensteine, Magengeschwüre, Herzgeräusche, Emphyseme... Sie müssen wissen, Wee Shug war ein kleiner Hypochonder.«
  


  
    »Aber er war krank; er nahm Medikamente.«
  


  
    »Sie wissen doch selbst, wie die Ärzte sind, drücken einem ein Placebo in die Hand und tschüs. Ich hab die ganzen Artikel gelesen, ich weiß, was da abläuft.« Sie hielt kurz inne. »Wenn’s nicht gefühllos klingt - was hat’s eigentlich für einen Sinn, jetzt noch nach seiner Gesundheit zu fragen?«
  


  
    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann schwer krank war. Todkrank, Mrs. McAnally.«
  


  
    »Ich hätt’s mir denken können«, sagte sie nach einer Pause mit leiserer Stimme. »Er war anders, als er diesmal rauskam, irgendwie stiller. War’s Krebs?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat Selbstgedrehte geraucht. Ich hab ihm immer gesagt, dass die meine Mutter ins Grab gebracht haben.« Eine weitere Pause, als sie an ihrer Filterzigarette zog. »Hat er sich deswegen umgebracht?«
  


  
    »Was glauben Sie?«
  


  
    »Klingt einleuchtend, oder? Armer kleiner Scheißkerl.«
  


  
    Rebus räusperte sich. »Mrs. McAnally, haben Sie eine Vorstellung, wo er sich das Gewehr beschafft haben könnte?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Was spielt das denn noch für eine Rolle, wo er’s herhatte? Ist ja nur er selbst zu Schaden gekommen.«
  


  
    Als er sich an Councillor Gillespie und Miss Profitt erinnerte, kamen Rebus diesbezüglich allerdings gewisse Zweifel. Er hatte den Eindruck, dass es Wee Shug gelungen war, eine ganze Menge Leute mit hineinzuziehen... was ihn an Maisie Finch denken ließ.
  


  
    »Die Beerdigung ist nächsten Dienstag, Inspector. Würd mich freuen, Sie zu sehen.«
  


  
    »Danke, Mrs. McAnally. Ich werd versuchen zu kommen.«
  


  
    

  


  
    Die Sonne war herausgekommen und tauchte die grauen Häuser in blendendes Licht. Edinburghs Architektur kam im Winter, in scharfem, kaltem Licht, am besten zur Geltung. Man hatte dann das Gefühl, weit nördlich vom Rest der Welt zu leben, an einem ausschließlich den Zähesten und Tollkühnsten vorbehaltenen Ort.
  


  
    Rebus war froh, aus dem Büro herauszukommen. Seine Stärke war die Straße. Außerdem glich das Büro einem Schlachtfeld. Er wusste, dass Flower bestimmt schon gegen Gill Templer intrigierte, seine Mannen antreten ließ, auf den Augenblick wartete, da sie sich eine Blöße gab. Aber sie konnte knallhart sein - der beste Beweis dafür war, wie sie mit Rebus umging. Sie würde ihn auf Distanz halten, und zwar auf möglichst große. Es stimmte, er hatte einen schlechten Ruf, und sie war nicht erpicht darauf, mit einer seiner Extratouren in Verbindung gebracht zu werden.
     Schön, sie hatten sich früher gekannt, waren ein Paar gewesen. Na und? Sie hatte Recht - es war lange her. Jetzt waren sie Kollegen; mehr noch, sie war seine stellvertretende Vorgesetzte. Er hatte noch nicht von vielen Frauen gehört, die es zum Chief Inspector gebracht hatten. Er wünschte ihr viel Glück.
  


  
    Er fuhr am Krankenhaus vorbei (mit schlechtem Gewissen, dass er nicht anhielt und bei Lauderdale vorbeischaute) und bog ab in Richtung Tollcross. Diesmal wollte er allerdings nicht zu Tresa McAnally, sondern zu ihrer Nachbarin.
  


  
    Er klingelte bei FINCH und wartete, mit den Füßen scharrend. Sein Zahn machte Ärger. Er hatte den Fehler begangen, den Mund zu öffnen, sodass die eisige Luft schnurstracks auf den Nerv traf. Er drückte noch einmal auf den Klingelknopf und hoffte, er würde nicht zum Zahnarzt müssen.
  


  
    Die Gegensprechanlage schaltete sich ein.
  


  
    »Wer ist da?« Die Stimme klang neutral.
  


  
    »Miss Finch? Mein Name ist Inspector Rebus, wir haben uns gestern Abend kurz gesehen.«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Darf ich raufkommen?«
  


  
    Die Tür summte, und Rebus drückte dagegen. Oben angelangt, schlich er fast auf Zehenspitzen an Tresa McAnallys Tür vorbei. Miss Finchs Tür war nur angelehnt. Er zog sie hinter sich zu.
  


  
    »Miss Finch?«
  


  
    Sie tauchte plötzlich aus dem Badezimmer auf; sie trug einen kurzen Bademantel und bürstete sich gerade die Haare.
  


  
    »Ich war im Bad«, sagte sie.
  


  
    »Tut mir Leid wegen der Störung.«
  


  
    Er folgte ihr ins Wohnzimmer. Es war nicht so, wie er es 
     erwartet hatte. Die Hälfte des Raums nahm etwas wie ein Krankenhausbett ein, mit gusseisernem Gestell, Rollen an den Beinen und Seitengitter. Daneben stand ein rotbrauner Nachtstuhl. Der Kaminsims sah aus wie die Auslage einer Apotheke: gut zwei Dutzend bunt gemischte Arzneischachteln und -fläschchen standen nebeneinander aufgereiht.
  


  
    Maisie Finch räumte Zeitschriften vom Sofa. Sie forderte ihn mit einer Geste auf, Platz zu nehmen, setzte sich ihrerseits auf den Nachtstuhl und schlug die Beine übereinander.
  


  
    »Wo brennt’s, Inspector?«
  


  
    Ihr Gesicht war zu herb, um als hübsch bezeichnet werden zu können, und sie hatte leicht vorstehende Augen, dennoch war sie unbestreitbar … »scharf« war das Wort, das ihm in den Sinn kam. Er rutschte leicht auf dem Sofa herum.
  


  
    »Nun, Miss Finch...«
  


  
    »Ich nehm an, es geht um Tresa?«
  


  
    »In gewissem Sinn, ja.« Er sah wieder auf das Bett.
  


  
    »Ist von meiner Mum«, erklärte sie. »Sie ist ans Haus gefesselt, ich muss sie pflegen.« Rebus schaute sich demonstrativ nach der unsichtbaren alten Dame um. Maisie Finch lachte. »Sie ist im Krankenhaus.«
  


  
    »Tut mir Leid.«
  


  
    »Braucht’s nicht. Die holen sie alle paar Monate ab, nur für ein paar Tage. Damit ich mal durchschnaufen kann. Das«, sagte sie und breitete die Arme aus, »ist mein Winterurlaub.«
  


  
    Durch ihre Bewegungen hatte sich ihr Bademantel geöffnet. Sie schien es nicht zu merken, und Rebus versuchte, nicht hinzusehen. Männer, dachte er, sind doch blöde Schweine.
  


  
    »Möchten Sie was trinken?«, fragte sie. »Oder ist es für Sie noch zu früh?«
  


  
    »Was dem einen früh, ist dem anderen spät.«
  


  
    Sie verschwand in der Kochnische. Rebus stand auf und musterte das Sortiment von mehr oder weniger verschreibungspflichtigen Medikamenten, das auf dem Kaminsims stand. Er fand ein Fläschchen Paracetamol und schüttelte sich zwei Tabletten in die Hand.
  


  
    »Anstrengende Nacht gehabt?«, fragte sie, als sie mit zwei Flaschen zurückkam.
  


  
    »Zahnschmerzen«, erklärte er. Er nahm die schlanke Flasche. Sie war eiskalt.
  


  
    »San Miguel«, erklärte sie. »Spanisches Lager. Wissen Sie, was ich mache?« Sie setzte sich wieder hin, jetzt mit gespreizten Beinen, und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich dreh den Heizofen so weit es geht auf, mach die Augen zu und stell mir vor, ich wär in Spanien, am Pool von irgendeinem Luxushotel.« Sie schloss die Augen, um es ihm vorzuführen, und hielt das Gesicht in eine imaginäre Mittelmeersonne.
  


  
    Rebus spülte die zwei Tabletten mit einem Schluck Lager hinunter. »Trotzdem tut es mir wegen Ihrer Mutter Leid«, sagte er.
  


  
    Sie schlug die Augen auf, nicht gerade erfreut, aus ihrer Träumerei herausgerissen zu werden. »Alle erzählen mir, was für eine Heilige ich doch bin.« Sie ahmte eine viel ältere Frau nach. »›Sin nich viele wie du, Kind.‹ Stimmt, es sind nicht viele so doof wie ich. Es gibt doch Leute, die behaupten, das Leben würde an ihnen vorbeigehen. Nun, bei mir trifft’s haargenau zu. Ich sitz auf dem Nachtstuhl zwischen ihrem Bett und dem Fenster und starr stundenlang runter auf die Straße, hör auf ihre Atmung, warte darauf, dass sie aufhört.« Sie sah zu ihm hinüber. »Schockiert Sie das?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Seine Mutter war auch bettlägerig gewesen; er kannte das Gefühl. Aber er war nicht zwecks Erfahrungsaustauschs hergekommen.
  


  
    »Wenn Sie so den ganzen Tag am Fenster sitzen«, sagte er, »müssten Sie doch Mr. McAnally kommen und gehen gesehen haben?«
  


  
    »Ja, hab ich.«
  


  
    »Sie mögen ihn nicht, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.« Sie stand abrupt auf.
  


  
    »Aber Mrs. McAnally ist in Ordnung?«
  


  
    Sie hatte sich zur Kochnische gewandt, blieb aber dann stehen und drehte sich wieder zu ihm um. »Ich bin nicht die Heilige; diese Frau ist die Heilige! Sie hat gelitten, Sie haben keine Ahnung, was sie durchgemacht hat.«
  


  
    »Ich kann’s mir vorstellen.«
  


  
    Sie hörte ihm gar nicht zu. »Mit einem solchen Vieh verheiratet zu sein.« Sie sah ihn an. »Wissen Sie, was er mir angetan hat?« Rebus nickte, und sie trat verblüfft einen Schritt zurück. »Sie wissen es?«, fragte sie leise. »Sind Sie deswegen hier?«
  


  
    »Ich bin hier, weil mich die Neugierde drückt, Miss Finch. Ich meine, Sie wohnen immer noch direkt nebenan, Sie sind mit seiner Frau befreundet...«
  


  
    »Was? Glauben Sie etwa, Mum und ich würden nur wegen... wegen dem wegziehen?«
  


  
    »Was in der Art, ja.«
  


  
    »Man hat ihr einen Platz in einem Pflegeheim angeboten, aber in Grafton. Wir haben schon immer in Tollcross gewohnt. Und da werden wir auch bleiben.«
  


  
    »Diese letzte Woche muss doch ziemlich unangenehm gewesen sein.«
  


  
    »Ich bin ihm aus dem Weg gegangen. Und Sie können Gift darauf nehmen, dass er mir erst recht aus dem Weg gegangen ist.« Sie stand jetzt neben dem Fenster, den Rücken an die Wand gelehnt, als wolle sie nicht gesehen werden, und starrte hinunter auf die Straße. »Er hat sich’s redlich verdient.«
  


  
    Rebus runzelte die Stirn. »Sie meinen, dass er sich das Leben genommen hat?«
  


  
    Sie sah ihn an und blinzelte. »Das hab ich gemeint.« Dann lächelte sie und führte die Flasche an die Lippen.
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    Die Ballistikabteilung des Kriminaltechnischen Labors Howdenhall entsprach nicht Rebus’ Vorstellung von einer netten Umgebung. Für seinen Geschmack lagen da viel zu viele Schusswaffen herum. Er las den Bericht und richtete seinen Blick auf den weiß bekittelten Wissenschaftler, der ihn erstellt hatte. Die andere Sache, die Rebus an Howdenhall missfiel, war, dass die kriminaltechnischen Eierköpfe alle wie grade mal neunzehn aussahen. Sie saßen seit mittlerweile einem Jahr in ihrem schicken neuen Gebäude und platzten noch immer vor Selbstzufriedenheit. Die Einrichtung hatte die Stadt durch den Verkauf von Immobilien finanziert, darunter Polizistenwohnungen. Rebus wollte gar nicht wissen, wie viele Wohnungen das Labor gekostet hatte.
  


  
    »Nicht viel, oder?«, fragte er.
  


  
    Der Weißkittel, der gern auf den Namen Dave hörte, lachte. »Ihr Detectives«, meinte er und versenkte die Hände in die Taschen, »ihr habt nie genug.Wer hat die Waffe abgefeuert? Wo hatte er sie her?«
  


  
    »Wir wissen, wer sie abgefeuert hat, Klugscheißer. Aber Ihre zweite Frage ist gar nicht so dumm.Wo hatte er sie her?«
  


  
    »Ich bin Ballistiker, kein Kriminaler. Es ist ein sehr weit verbreitetes Modell, die Seriennummer wurde abgeschliffen. Wir haben die üblichen Verfahren angewendet, um sie wieder sichtbar zu machen, aber da ist nichts zu wollen. Die Patronen waren ebenfalls handelsübliche Ware.«
  


  
    »Was ist mit den Läufen?«
  


  
    »Was soll damit sein?«
  


  
    »Wann wurden sie abgesägt?«
  


  
    Dave nickte. »Die Schnittstelle ist noch blank; sagen wir, in den letzten Monaten.«
  


  
    »Haben Sie im Register nachgesehen?«
  


  
    »Natürlich.« Dave führte Rebus zu einem Computerterminal und drückte auf ein paar Tasten. »Für Schrotflinten sind über siebzigtausend Waffenbesitzkarten registriert.«
  


  
    Rebus blinzelte. »Siebzigtausend?«
  


  
    »Und mehr als dreißigtausend für sämtliche sonstigen Schusswaffen.Wie viele Schrotflinten tatsächlich in Umlauf sind, interessiert keinen.« Er tippte auf eine andere Taste. »Sehen Sie? Die meisten Besitzer gibt es in ländlichen Gebieten - Northern, Grampian, Dumfries und Galloway. Es ist nicht so, dass irgendwelche Junkies aus Gorgie diese Dinger kaufen würden, das sind lauter brave Bürger: Bauern, Grundbesitzer.«
  


  
    »Wie steht’s mit Diebstählen?«
  


  
    »Die sind im Computer, aber ich hab’s schon überprüft. In der Umgebung von Edinburgh hat in letzter Zeit niemand eine Schrotflinte als vermisst gemeldet.«
  


  
    »Könnte ich trotzdem einen Blick draufwerfen?«
  


  
    »Klar.« Rebus setzte sich, und Dave tippte wieder auf die Tastatur. Die Liste der in letzter Zeit gemeldeten Diebstähle war nicht lang; fast alle hatten südlich der Grenze stattgefunden. »Soll ich sie Ihnen ausdrucken?«
  


  
    »Ja.« Nicht dass ein Ausdruck ihm groß weitergeholfen hätte.
  


  
    »Was soll überhaupt die ganze Aufregung?«, fragte Dave. »Ist doch nur ein simpler Selbstmord, oder?«
  


  
    »Selbstmord ist immer noch eine Straftat.«
  


  
    »Aber die einzige, die nach erfolgreicher Ausführung nicht strafrechtlich verfolgt wird. Gibt’s etwas, was Sie mir verschweigen?«
  


  
    »Nein«, sagte Rebus leise. »Aber es könnte das eine oder andere geben, was gewisse Leute mir verschweigen.« Er nahm den Ausdruck, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. »Noch was.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Die Fingerabdrücke auf der Waffe, stammten die vom Toten?«
  


  
    Dave schien sich über die Frage zu amüsieren. »Einzig und ausschließlich von ihm. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Inspector?«
  


  
    Aber John Rebus hatte nicht vor, darauf zu antworten.
  


  
    

  


  
    »Danke, dass Sie es einrichten konnten, Councillor.«
  


  
    Rebus hatte gerade den Vernehmungsraum betreten. Er hatte zuerst draußen vor der Tür ein wenig Zeit totgeschlagen und so Tom Gillespie Gelegenheit gegeben, ein bisschen nervös zu werden. Ein Vernehmungsraum konnte diesbezüglich wahre Wunder wirken, jede noch so gründliche Vorbereitung über den Haufen werfen. Man spazierte herein und wusste genau, was man sagen, wie man der Polizei gegenüber auftreten würde, aber dann fing der Raum an, seine Wirkung zu tun.
  


  
    Dabei war es nur ein simples Zimmer: Plakate über Verbrechensvorbeugung an den Wänden, ein Tisch, drei Stühle, vier Steckdosen. Auf dem Tisch ein Blechaschenbecher, in irgendeinem Pub in der Umgebung requiriert. Die Wände waren matt vanillepuddingfarben gestrichen, behördengelb, und an der Decke hing eine Neonleuchte. Die Lampe gab ein kontinuierliches leises Summen von sich, ein fast unterschwelliges elektrisches Brummen. Rebus fragte sich, ob es dieses Geräusch war, das die Leute zermürbte. Aber wahrscheinlich lag die Sache viel einfacher: Der Vernehmungsraum befand sich in einem Polizeirevier, und wenn man da war, stand einem eine polizeiliche Vernehmung bevor.
  


  
    Und jeder hatte irgendetwas zu verbergen.
  


  
    »Keine Ursache«, erwiderte Gillespie und schlug ein Bein über das andere, um Rebus zu zeigen, wie entspannt er war. »Wie ich gehört habe, war der arme Teufel ein ehemaliger Häftling.«
  


  
    »Er hatte gerade vier Jahre wegen Vergewaltigung einer Minderjährigen verbüßt.«
  


  
    »Vier Jahre klingt nicht besonders lang.«
  


  
    »Nein.« Sie saßen einen Augenblick wortlos da, bis Gillespie das Schweigen unterbrach.
  


  
    »Ich hatte einen Freund, der Selbstmord beging. Er war noch auf der Universität - es ist eine ganze Weile her. Er hatte Angst vor den Examina, und seine Freundin war ihm auch davongelaufen.« Er hielt inne. »Meinetwegen, sollte ich wohl hinzufügen.«
  


  
    »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ich dachte, in Polizeirevieren sei Rauchen verboten.«
  


  
    »Wenn es Sie stört, zünde ich sie nicht an.« Er steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel und bot Gillespie auch eine an. Der Stadtverordnete schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es wäre mir lieber, wenn Sie sie nicht anzünden würden.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Rebus und steckte Zigaretten und Feuerzeug wieder ein. Na, dachte er, das ist interessant. Auf das Examen hat sich der Typ gründlich vorbereitet. Erzählt eine persönliche Geschichte, eine, die ihn nicht gerade im günstigsten Licht erscheinen lässt, und macht anschließend seine Autorität geltend. Und dabei sollte es lediglich um ein paar ergänzende Fragen gehen.
  


  
    »Wie hat er es getan?«, erkundigte sich Rebus.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Ihr Freund.«
  


  
    »Hat sich aus dem Fenster des Wohnheims gestürzt. Fünfter Stock. Er war noch am Leben, also hat man ihn ins 
     Krankenhaus geschafft und auf Knochenbrüche und innere Blutungen hin untersucht. Die Ärzte waren damit so sehr beschäftigt, dass sie nicht merkten, dass er vor dem Sprung eine Überdosis genommen hatte.«
  


  
    »Nun«, sagte Rebus, »das sind beides ziemlich häufige Methoden, nicht? Man macht einen Sprung oder ein Nickerchen. Mr. McAnally dagegen...«
  


  
    »Sie waren auf der Forth-Brücke, stimmt’s? Als diese zwei Jungs gesprungen sind? Ich habe Ihren Namen in der Zeitung gelesen.«
  


  
    »Wir sind hier, um uns über McAnally zu unterhalten, Councillor.«
  


  
    »Na ja, Erschießen ist aber doch wohl auch eine beliebte Art, sich umzubringen.«
  


  
    »Vielleicht unter Schusswaffenbesitzern, aber McAnally besaß keine Schusswaffe und hatte vermutlich noch nie zuvor eine benutzt.«
  


  
    Gillespie nahm das eine Bein herunter und schlug das andere über. »Aber bei seiner Vergangenheit dürfte er kaum Probleme damit gehabt haben, sich eine Schusswaffe zu besorgen.«
  


  
    »Zugegeben«, sagte Rebus. »Trotzdem...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wozu die ganzen Umstände? Ich meine, selbst wenn man fest entschlossen ist, sich den Kopf wegzupusten - warum sollte man dazu extra von Tollcross nach Warrender laufen, mitten in einem Schneesturm, mit dem großen schweren Ding in der Jacke? Und warum sollte man dazu in eine Schule gehen, die überhaupt nur an einem einzigen Abend im Monat offen ist?« Rebus war aufgestanden. Er lehnte sich mit dem Gesäß an die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte man in ein bestimmtes Klassenzimmer gehen und sich vergewissern, dass Councillor Gillespie anwesend ist? Warum sollte 
     man das tun? Warum lag ihm so viel daran, sich speziell vor Ihnen um einen Kopf kürzer zu machen? Keine anderen Zeugen, keine anderen Gäste zugelassen. Das ergibt für mich keinen Sinn.«
  


  
    »Na ja, der Mann war sichtlich nicht bei Verstand... stand vielleicht unter Drogen.«
  


  
    »Ich hab gerade die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung gesehen. Das polizeitechnische Labor hat diese ganzen tollen Apparaturen -
  


  
    »In Howdenhall?« Rebus nickte. »Ja, ich weiß. Ich war bei der Einweihung dabei.«
  


  
    »Jedenfalls zeigen die Untersuchungen, dass der Tote ein paar Drinks geschluckt hatte, aber keinerlei Drogen, nicht eine einzige Schmerztablette.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus, Inspector?«
  


  
    Rebus drehte sich herum und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Er stand über Gillespie gebeugt, und dem war das gar nicht angenehm.
  


  
    »Sehen Sie, Councillor, Wee Shug Anally hatte nicht mehr lange zu leben. Er war schon so gut wie tot. Seine Innereien waren völlig zerfressen, und er hätte eigentlich bis an die Kiemen mit Medikamenten abgefüllt sein müssen, um den Schmerz überhaupt ertragen zu können. Aber von diesen Pillen kriegt man einen Matschkopf, und Wee Shug wollte das nicht. Er wollte bei klarem Verstand sein, wenn er abdrückte.« Rebus richtete sich wieder auf. »Ergibt immer weniger Sinn, was?« Er steckte sich die Zigarette wieder in den Mund.
  


  
    »Hören Sie, ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll.«
  


  
    »Ich, ehrlich gesagt, auch nicht. Ich weiß nur, dass es irgendetwas mit Ihnen zu tun hat.Was könnte das wohl sein?«
  


  
    Gillespies Oberlippe glänzte vor Schweiß. Der Councillor nahm die Brille ab und massierte sich den Nasenrücken 
     mit Daumen und Zeigefinger. Rebus ging ans entgegengesetzte Ende des Zimmers und zündete seine Zigarette an. Er nahm nicht an, dass der Stadtverordnete Einwände erheben würde.
  


  
    »Hören Sie«, sagte Gillespie leise, »ich kann wirklich keinerlei Verbindung zwischen mir und diesem McAnally erkennen, nicht die geringste. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, nie von ihm gehört, und er wohnte nicht in meinem Wahlbezirk.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht hatte er so eine Art Rachewahn, wegen irgendeines Erlebnisses während seiner Haftzeit.«
  


  
    Rebus ging langsam zum Tisch zurück und nahm Gillespie gegenüber Platz. »Und das ist alles?«, sagte er. »Das ist Ihre Erklärung?«
  


  
    »Ich habe keine Erklärung! Ich versuche nur... geben Sie mir bitte eine Zigarette.«
  


  
    Rebus gab ihm auch Feuer.
  


  
    Gillespie betrachtete die Glutspitze und sah dann Rebus an. »Warum tun Sie das?«
  


  
    »Ich hab’s Ihnen schon gesagt, Councillor, ich muss einen Bericht über einen plötzlichen, gewaltsamen Todesfall schreiben, und es gibt gewisse Ungereimtheiten.«
  


  
    »Sie meinen, Sie wissen nicht, warum er es getan hat?«
  


  
    »Genau das meine ich.«
  


  
    »Nun, da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen.« Gillespie stand auf und machte Anstalten zu gehen.
  


  
    »Können oder wollen Sie nicht?«
  


  
    Gillespie warf Rebus einen wütenden Blick zu und setzte sich dann wieder. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass ich glaube, dass Sie etwas verbergen.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Das muss ich eben herausfinden... bevor ich meinen Bericht abschließen kann.«
  


  
    »Sind alle Polizisten so wie Sie?«
  


  
    »Nein. Mit manchen von ihnen würden Sie bestimmt nicht Bekanntschaft machen wollen.«
  


  
    »Oh, ich habe schon mit einer ganzen Reihe von ihnen Bekanntschaft gemacht. Ein Kollege von mir - nicht District, sondern Regional Councillor, aber selbe Partei - ist Vorsitzender des Lothian and Borders Joint Police Board.« Gillespie zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch in einem dünnen Strahl aus. »Er ist ein guter Freund von mir.«
  


  
    »Es ist immer eine feine Sache, Freunde zu haben«, meinte Rebus.
  


  
    Gillespie stand wieder auf. »Hören Sie -«, setzte er an. Er machte eine Geste mit den Armen, als habe er sich entschlossen, etwas zu sagen, was er lieber für sich behalten hätte. »Ich hatte versprochen...« Er seufzte und setzte sich wieder hin. »Das hat möglicherweise nichts zu bedeuten, Inspector.« Rebus konzentrierte sich ganz auf die Asche, die er gerade von der Spitze seiner Zigarette abstreifte. »Es geht um Helena, Helena Profitt.«
  


  
    »Ihre Sekretärin?«
  


  
    »Sie... sie hat mir gesagt, dass sie ihn kannte.«
  


  
    »McAnally?«
  


  
    Gillespie nickte. »Als McAnally ins Zimmer kam und sie sah... da hat er einen Augenblick lang die Augen aufgerissen. Ich hab sie später daraufhin angesprochen, und sie erzählte mir, sie habe ihn vor vielen Jahren gekannt. Mehr wollte sie nicht sagen.«
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    »Was ist mit Ihrem Mund?«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Sie stochern ständig mit dem Finger darin herum.«
  


  
    »Es ist nichts.« Aber Rebus wusste, dass sehr wohl was war; er hoffte nur, es würde sich von selbst erledigen. Er verspürte einen Druck im Zahnfleisch und in der Oberlippe, ein dumpfes, unangenehmes Gefühl, das sich jetzt beidseits der Nase ausbreitete. Es fühlte sich so an, als sei sein ganzes Gesicht geschwollen, aber es war lediglich ein bisschen rot unter der Nase - und das hätte genauso gut von der Trinkerei oder von der Kälte kommen können.
  


  
    »Wessen Schnapsidee war das eigentlich?«, fragte er und verschränkte schlotternd die Arme vor der Brust. Sie gingen den Strand von Portobello entlang - die Einzigen, die verrückt genug waren, diesem arktischen Orkan zu trotzen.
  


  
    »Meine«, sagte Mairie Henderson.
  


  
    Rebus hatte in Erwartung eines heißen Getränks und eines weichen Sofas an ihrer Wohnungstür geklingelt, aber stattdessen hatte sie ihn zu einem »Verdauungsspaziergang«, wie sie es nannte, hinausgeschleift.
  


  
    »Man bräuchte schon die Verdauung einer Anakonda, um das zu überleben«, brummelte Rebus in sich hinein. Die Sturmböen bewirkten, dass er kaum ein Wort von dem verstand, was Mairie sagte, und immer wenn er den Mund öffnete, um eine Erwiderung zu brüllen, strömte die eisige Luft hinein und attackierte seinen Zahn. Mairie rannte zu einer Mauer und kauerte sich in ihren Windschatten. Ihre Wangen sahen so aus, als seien sie mit einem Sandstrahlgebläse bearbeitet worden, was in gewissem Sinne ja auch zutraf.
  


  
    Rebus hockte sich, dankbar für den Schutz, neben sie. Er kümmerte sich gern ein wenig um Mairie, besonders seit sie ihren Job bei der Zeitung geschmissen hatte und nur noch als Freie arbeitete. Er machte sich Sorgen wegen ihrer finanziellen Situation, aber sie schien ganz gut über die Runden zu kommen.
  


  
    »Also«, fragte er, »was genau haben Sie ausgegraben?«
  


  
    Sie lächelte. »Sie vergessen, dass ich früher fürs Lokalpolitische zuständig war - Neues aus den Kreisen und Städten. Das war mein allererster Job bei der Zeitung. Da brauchte ich nicht viel zu graben.« Sie beugte sich vor und zeichnete einen Kreis in den Sand. »Wo soll ich anfangen?«
  


  
    »Ich bräuchte ein paar Hintergründe.«
  


  
    »Nur Stadtpolitik, keine Kreispolitik?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Also, so ziemlich das einzig Aufsehenerregende, das ein Kommunalparlament überhaupt bieten kann, ist ein großer Etat, was bedeutet, dass nur die vier großen Städte der Mühe wert sind.«
  


  
    »Sie meinen, vom journalistischen Standpunkt aus?«
  


  
    »Das ist der einzige, von dem aus ich sprechen kann.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Aus dem Grund ist das Amt eines Stadtverordneten nicht sonderlich attraktiv. Es verlangt von einem sehr viele Stunden langweiliger Arbeit, die man sich von seiner eigentlichen Tätigkeit abknapsen und der man zusätzlich noch einen großen Teil seiner Abende opfern muss, da viele Sitzungen abends stattfinden. Das Gleiche gilt für die Sprechstunden, wenn man sie nicht gerade auf den Samstag legt.«
  


  
    »Okay, dann werde ich also nicht für das Stadtparlament kandidieren - es sei denn, es zahlt sich finanziell aus.«
  


  
    Mairie schüttelte den Kopf. »Die Diäten sind gemessen an so einer undankbaren Aufgabe auch nicht gerade umwerfend. Natürlich kann man Spesen abrechnen, und als Ausschussvorsitzender bekommt man einen Bonus, aber selbst dann... Aus all diesen und weiteren Gründen kann man die Beobachtung machen, dass Stadträte in der Regel zu einer der vier folgenden Gruppen gehören: Sie sind im Ruhestand, arbeitslos, selbstständig oder reich verheiratet.«
  


  
    »Die ersten beiden, weil sie jede Menge Zeit haben, die letzten beiden, weil sie sich die Zeit nehmen können?«
  


  
    Sie nickte. »Das Resultat? Eine Menge Kommunalparlamente sind nicht gerade das, was man dynamisch nennen würde. Das von Edinburgh gehört da noch zu den interessantesten.«
  


  
    »Dann erzählen Sie mir von Edinburgh.« Rebus starrte übers Wasser hinweg auf Inchkeith Island.
  


  
    »Also, wir haben zweiundsechzig Wahlbezirke, wobei die Mehrzahl in der Hand von Labour ist.«
  


  
    »Wen wundert’s.«
  


  
    »Aber die Differenz zwischen Labour und den Konservativen ist nicht allzu groß, nur sieben Sitze. Die Lib-Dems haben ein paar und die Scottish National Party ebenfalls. Was die konkrete Arbeit des Parlaments betrifft - wenn Sie je dazu verdammt wären, sich die Sitzungen von Anfang bis Ende anzuhören und anschließend eine auch nur entfernt interessante Spalte zu schreiben, dann wüssten Sie, wovon ich rede.«
  


  
    »Langweilig?«
  


  
    »Die meisten Stadträte könnten für Großbritannien beim Welt-Ennui-Cup antreten.«
  


  
    »So spricht man das Wort also aus.« Das brachte ihm ein Lächeln ein. Sie lächelte in letzter Zeit nicht eben häufig - nicht mehr, seit sie ihn zu einem grausigen Fund ein paar Stockwerke über dem Crazy Hose Saloon geführt hatte. Rebus sah hinaus auf die See. Sie schien bis zum Horizont aus Schaumkronen zu bestehen.
  


  
    »Es gibt alle möglichen Ausschüsse und Unterausschüsse«, fuhr sie fort, »und einmal im Monat ist Plenarsitzung. Aber trotz alledem besteht die Haupttätigkeit des Stadtparlaments im Wesentlichen darin, Menschen ein Dach über dem Kopf zu geben. Der Glasgow District Council etwa ist der größte Vermieter von ganz Großbritannien - hundertsiebzigtausend Häuser. Man munkelt, den Districträten sei nach der Umstrukturierung der Kommunalverwaltung
     einzig deswegen das Wohnungsressort übertragen worden, damit sie überhaupt noch etwas zu tun hätten.«
  


  
    »Ich versteh Bahnhof.«
  


  
    »Die Tories wollten nicht, dass das Wohnungsressort unter die Kontrolle der Kreisverwaltungen kommt.« Als sie seinen ratlosen Blick sah, seufzte sie. »Das hat alles mit Politik zu tun, und es ist alles hochgradig langweilig.«
  


  
    »Und die Abgeordneten sind also auch langweilig?«
  


  
    »Notgedrungen. Vielleicht wäre ›ehrenwert‹ das treffendere Wort.« Sie sah ihn an. »Und damit wären wir bei Councillor Tom Gillespie angelangt. Er ist Vorsitzender eines Planungsausschusses, der sich mit wirtschaftlicher Entwicklung und Grundstückserschließung befasst. Die Stadt hat eine eigene Behörde - das Amt für Wirtschaftsentwicklung und Liegenschaften -, und die Haupttätigkeit des Ausschusses dürfte darin bestehen, darauf zu achten, dass die Behörde ihre Arbeit macht und nicht versucht, zu enge Bande mit der heimischen Wirtschaft zu knüpfen.«
  


  
    »Bande? Meinen Sie damit, sich schmieren zu lassen?«
  


  
    »Exakt. Immobiliengeschäfte und Bauaufträge können Millionen wert sein, selbst Sanierungsprojekte bringen noch Hunderttausende ein. Stellen Sie sich vor, ich würde Ihnen den Auftrag zur Reinigung der Fenster sämtlicher städtischer Immobilien zuschanzen.«
  


  
    »Da müsste ich mir ein neues Fensterleder kaufen.«
  


  
    »Sie könnten es sich leisten. Gillespie kann man nur eines nachsagen, und zwar dass er ehrgeizig ist. Aber das ist nichts Neues. Vor zwanzig Jahren waren Malcolm Rifkind, George Foulkes und Robin Cook allesamt einfache Stadtverordnete. Und noch eins: Der Stadtrat, wie wir ihn gegenwärtig kennen, der District Council, wird mit Wirkung vom 1. April 1996 aufhören zu existieren. Bald können wir uns eine Art Marionettenverwaltung wählen - falls jemand gerade nichts Sinnvolleres zu tun hat.«
  


  
    »Weiß man etwas von krummen Geschäften, geschmierten Stadtverordneten?«
  


  
    »Nichts. Tom Gillespie ist ein fleißiger, hart arbeitender Councillor ohne die kleinste Affäre, ohne erkennbare Leichen im Keller - nichts, nicht mal die leisesten Gerüchte. Er säuft nicht, spielt nicht, und er betrügt seine Frau nicht mit seiner Sekretärin -«
  


  
    »Wie kommen Sie gerade darauf?«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Ist bloß eins von den Dingen, die die Leute manchmal tun.« Sie berührte seinen Handrücken. »Wissen Sie etwas, was ich nicht weiß?«
  


  
    Rebus stand auf. »Das möcht ich einmal erleben. Apropos, was ist er eigentlich: selbstständig? Arbeitslos?«
  


  
    »Reich verheiratet. Seine Frau ist selbstständige Unternehmerin.«
  


  
    Rebus sah sich um. »Gibt’s hier irgendwo ein Café?«
  


  
    »Wir könnten es im Vergnügungspark probieren.« Sie wischte sich den Sand von den Händen. »Hab ich die Exklusivstory?«
  


  
    Rebus fuhr mit dem Schuh über den Kreis, den sie in den Sand gezeichnet hatte, und löschte ihn aus.
  


  
    »Na?« Sie ließ nicht locker.
  


  
    »Singen Sie immer noch in dieser Country-and-Western-Gruppe?«
  


  
    »Das nenne ich unauffällig das Thema wechseln. Sie wollten gerade meine Frage beantworten.«
  


  
    »Was für eine Frage?«
  


  
    »Wegen der Exklusivstory.«
  


  
    »Nein, wollte ich nicht.« Sie erreichten die Promenade. »Könnten Sie noch ein paar Sachen für mich überprüfen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine Firma: LABarum.« Er buchstabierte ihr den Namen. »Das ist alles, was ich darüber weiß. Und dann noch einen anderen Namen: Dalgety.«
  


  
    »Eine Firma?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich hab’s überprüft, und es gibt Firmen namens Dalgety, außerdem einen Ort und einen Nachnamen.«
  


  
    »Was soll ich also machen?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Wenn Sie etwas über LABarum herausfinden, ergibt sich vielleicht eine Verbindung zu Dalgety.«
  


  
    »Ich werd sehen, was sich machen lässt. Ach, hätt ich beinah vergessen - ich treff mich nachher mit Ihrer Tochter.«
  


  
    Rebus blieb stehen. »Sie hätten’s beinah vergessen?«
  


  
    »Okay, ich wollt’s Ihnen nicht sagen. Ich mach mit ihr ein Interview wegen McAnallys Selbstmord.« Rebus setzte sich wieder in Bewegung, und Mairie beeilte sich, ihn einzuholen. »Möchten Sie dazu irgendeinen Kommentar abgeben, Inspector - ganz offiziell?«
  


  
    »Kein Kommentar, Miss Henderson«, knurrte Rebus.
  


  
    

  


  
    Er war zu dem Schluss gekommen, der Vernehmungsraum würde Helena Profitt vermutlich aufs Gemüt schlagen, also verabredete er sich mit ihr an ihrem Arbeitsplatz. Zusätzlich zu ihrem Posten als Gillespies Sekretärin hatte sie einen Teilzeitjob in einem Büro. Dann aber rief jemand von ihrer Arbeitsstelle an, um mitzuteilen, Miss Profitt habe Migräne bekommen und sei nach Hause gegangen. Er probierte es mit ihrer Privatnummer, aber es nahm niemand ab. Das konnte warten. In der Zwischenzeit traf er eine weitere Verabredung, diesmal mit dem Direktor der Justizvollzugsanstalt Edinburgh. Er erklärte der Sekretärin des Direktors, es ginge um den Selbstmord eines ehemaligen Häftlings. Sie trug ihn für Dienstagnachmittag ein.
  


  
    »Früher wäre besser«, sagte er.
  


  
    »Früher ist nicht möglich«, erwiderte die Sekretärin.
  


  
    An dem Abend fuhr er nach der üblichen Pub-Sitzung mit Doc und Salty raus zur Forth Road Bridge, parkte und ging zu Fuß auf die Brücke. Zur Abwechslung einmal heulte kein Orkan, es wehte nur eine leichte Brise. Es gab keinen Mond, und die Temperatur war immer noch ein, zwei Grad über null. Man hatte die Brücke nach Durchführung einiger provisorischer Reparaturarbeiten wieder für den Verkehr freigegeben. Wie eine statische Überprüfung ergab, war die Konstruktion nicht ernsthaft beschädigt worden; wenn der Sattelschlepper eine der dicken Stahltrossen zerrissen hätte, wäre es allerdings eine andere Sache gewesen.
  


  
    Nach der Wärme im Pub und in seinem Auto fröstelte er. Er stand ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der die Jungen gesprungen waren. Der Bereich war durch mit Sandsäcken verankerte Metallgitter abgesperrt worden. Zwei gelbe Sturmlaternen markierten die Gefahrenzone. Jemand war über die Absperrung geklettert und hatte neben das durchbrochene Geländer einen kleinen Kranz niedergelegt und mit einem Stein beschwert. Er sah hinauf zur Spitze des einen der zwei gigantischen Pylonen, an der zur Sicherung des Flugverkehrs rote Warnlichter blinkten. Er empfand eigentlich nur ein leichtes Gefühl von Einsamkeit und Selbstmitleid.Tief unten lag der Forth, so unparteiisch wie Pilatus. Es war komisch, was einen alles umbringen konnte: Wasser, ein Schiffsdeck, Stahlkügelchen aus einer Kunststoffhülse. Es war komisch, dass manche Leute sich tatsächlich zum Sterben entschlossen.
  


  
    »Ich könnte das nie«, sagte Rebus laut. »Ich könnte mich nicht umbringen.«
  


  
    Was nicht heißen sollte, dass er nie daran gedacht hätte. Es war komisch, was einem in manchen Nächten so alles durch den Kopf ging. Es war alles so komisch, dass er allmählich einen Kloß im Hals verspürte. Es ist nur der Alkohol,
     dachte er. Es ist der Alkohol, der mich rührselig macht. Es ist nur der Alkohol.
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    Leute, die darüber so gut wie gar nichts wussten, bezeichneten Edinburghs Drop-in-Center gelegentlich als »Drogenbeschaffungsstellen«. Rebus wusste, dass Polizisten dort nicht zu den willkommensten Gästen zählten, und so meldete er sich lieber telefonisch an.
  


  
    Er kannte den Mann, der das Center hinter der Waverley Station leitete. Rebus hatte ihm einmal einen Gefallen getan und einen Heroinabhängigen zu ihm gebracht, der auf der Nicolson Street mit Cold Turkey zusammengebrochen war. Manche Beamte hätten den armen Teufel zu einer kleinen Abreibung und einem langen Horrortrip in der Ausnüchterungszelle aufs Revier geschleppt. Rebus aber hatte ihn dorthin gebracht, wo er hinwollte: ins Drop-in-Center Waverley. Wie sich herausstellte, war er auf Entzug gewesen, und zwar ohne jede ärztliche Unterstützung.
  


  
    »Wie geht’s ihm?«, fragte Rebus Fraser Leitch, den Leiter und Oberguru des Centers.
  


  
    Leitch saß, umgeben von Papierkram, in seinem muffigen Büro. Die Regale hinter seinem Schreibtisch bogen sich unter der Last von Aktenordnern, Schubladenboxen, Zeitschriften und Büchern. Fraser Leitch kratzte sich den grau melierten Bart.
  


  
    »Als ich zuletzt von ihm hörte, ging’s ihm ganz gut. Hat auf Zimmermann umgeschult und auch tatsächlich einen Job gefunden. Da sehen Sie’s, Inspector, manchmal funktioniert das System.«
  


  
    »Oder er ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«
  


  
    »Der ewige Pessimist.« Leitch stand auf und kauerte sich 
     vor ein Tablett, das auf dem Boden lag. Er vergewisserte sich, dass Wasser im Kocher war, und schaltete ihn ein. »Ich sag Ihnen was: Wetten, dass Sie hier sind, um über Willie Coyle und Dixie Taylor zu reden.«
  


  
    »Ich müsste ja blöd sein, um auf so eine Wette einzugehen.«
  


  
    Leitch lächelte. »Sie wissen, dass Dixie gedrückt hatte?« Rebus nickte. »Nun, soweit mir bekannt ist, war er mit Willies Hilfe seit einigen Monaten clean.«
  


  
    »Sein Besteck lag immer noch unter seinem Bett.«
  


  
    Leitch löffelte mit einem Achselzucken Kaffee in zwei Becher. »Die Versuchung bleibt. Ich geh noch eine Wette mit Ihnen ein: dass Sie Heroin noch nie ausprobiert haben.«
  


  
    »Da haben Sie Recht.«
  


  
    »Ich auch nicht, aber nach dem, was ich darüber gehört habe... Na ja, wie gesagt, die Versuchung hört nie auf.«
  


  
    Rebus wusste, dass Fraser Leitch früher ein Alkoholproblem gehabt hatte.Was der Mann meinte, war:Wenn man’s erst mal hatte, wurde man’s nie wieder los, denn selbst wenn man trocken wurde, blieb die Ursache des Problems bestehen - nie ganz erreichbar, nie ganz zu verdrängen.
  


  
    »Ich hab einen Witz gehört«, sagte Leitch, als der Kessel zu kochen anfing. »Na ja, übermäßig witzig ist er nicht. Folgendes: Auf was für einer Art Schiff hätte Dixie landen sollen?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Auf einem Sampan - sozusagen ›Junkie auf Dschunke‹. Wie gesagt, nicht sehr geistreich.« Er goss Wasser und Milch in die Becher, rührte um und reichte Rebus einen davon. »Tut mir Leid, reinen Kolumbianer können wir uns hier nicht leisten.«
  


  
    »Ist das jetzt auch ein Witz?«
  


  
    Leitch nahm wieder Platz. »Ich kannte Dixie«, sagte er. »Willie habe ich nur ein paarmal getroffen.«
  


  
    »Willie war also kein User?«
  


  
    »Er hat wahrscheinlich gekifft, vielleicht ein bisschen E reingeschmissen.«
  


  
    »Ein echter Saubermann also? Hat es Sie überrascht zu erfahren, was sie angestellt hatten?«
  


  
    »Überrascht? Ich weiß nicht. Wie ist Ihr Kaffee?«
  


  
    »Grauenvoll.«
  


  
    »Grauenvoll oder nicht, macht trotzdem zwanzig Pence.« Leitch zeigte auf eine Schachtel, die auf dem Schreibtisch stand. Rebus fand eine Ein-Pfund-Münze und warf sie hinein.
  


  
    »Der Rest ist für Sie.«
  


  
    »Eine Spende von einem Pfund qualifiziert Sie als Förderer des Centers.« Leitch stemmte die Füße gegen die Schreibtischkante. Er trug Mokassins, die an den Nähten zu platzen begannen. Die Säume seiner Jeans waren auch ausgefranst. Er bezeichnete sich gewöhnlich als »einfachen Althippie«.
  


  
    »Wie läuft das Center?«, fragte Rebus.
  


  
    »So lala.«
  


  
    »Werden Sie vom District Council unterstützt?«
  


  
    »Ein bisschen.« Leitch runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?«
  


  
    »Was passiert, wenn der District Council abgeschafft wird?«
  


  
    »Wir beten darum, dass die neue Behörde uns weiter unterstützen wird.«
  


  
    Rebus nickte nachdenklich. »Ich hatte Sie gefragt, ob die Sache mit Willie und Dixie Sie überrascht hat.«
  


  
    Leitch dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte er, »wohl nicht, oder höchstens insofern, als es eine noch größere Blödheit war, als ich den beiden zugetraut hätte.«
  


  
    »Weil Willie nicht so blöd war?«
  


  
    »Er muss gewusst haben, dass sie damit nie durchkommen
     würden. Mit Dixie war’s eine andere Sache, der konnte gelegentlich durchdrehen, ein richtiger Knallkopf, aber Willie hatte ihn im Griff.«
  


  
    »Wie Keitel und DeNiro in Hexenkessel.«
  


  
    »Das ist kein schlechter Vergleich. Dixie stellte irgendwas Dämliches an, und Willie gab ihm eins auf die Rübe. Dixie hätte sich das von niemandem sonst gefallen lassen. Ihnen ist klar, ja, dass ich viel von dem, was ich Ihnen erzähle, nur aus zweiter Hand hab? Wie gesagt, Willie hab ich nur ein paarmal getroffen.« Er hielt inne. »Sie waren dabei, stimmt’s?«
  


  
    »Ich war dabei«, sagte Rebus leise. »Sie sind einfach... Willie hat den Arm um Dixie gelegt und sich dann rückwärts über das Geländer gelehnt, und Dixie ist mit ihm geflogen. Ohne jeden Widerstand. Sie sind nicht gesprungen, sie sind nur so weggekippt.«
  


  
    »Scheiße.« Leitch nahm die Füße vom Tisch.
  


  
    »Warum haben sie das wohl getan?«
  


  
    Leitch stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Ich glaube, Sie kennen die Antwort, oder zumindest haben Sie eine Ahnung. Sie konnten nicht ins Gefängnis.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Rebus. Zwei Leute sterben lieber, als dass sie ins Gefängnis gehen; ein anderer stirbt lieber, als dass er draußen ist. Rebus berührte mit einem Finger seinen Mund und spürte den Schmerz, den Druck, kostete ihn beinah aus.
  


  
    Leitch legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Waren Sie bei einem Psychologen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hat die Polizei keine Psychologen?«
  


  
    »Wozu sollte ich wohl einen brauchen?«
  


  
    Leitch drückte Rebus’ Schulter und zog dann die Hand zurück. »Es ist Ihre Entscheidung«, sagte er und ging wieder zu seinem Stuhl. Sie saßen eine Zeit lang schweigend da.
  


  
    »Schon mal mit einem gewissen Paul Duggan zu tun gehabt?«, fragte Rebus schließlich.
  


  
    »Der Name kommt mir bekannt vor. Ein Gesicht kann ich ihm nicht zuordnen. Vielleicht habe ich nur im Center von ihm reden hören.«
  


  
    »Von ihm hatten Willie und Dixie sich den Wagen geliehen. Er war ihr Vermieter.«
  


  
    »Genau, stimmt. Ein paar Typen, die gelegentlich herkommen, sind seine Mieter.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wo die wohnen?«
  


  
    »Abbey Hill, irgendwo da in der Gegend.«
  


  
    »Wie steht’s mit dem Namen Dalgety - können Sie damit was anfangen?« Leitch überlegte eine Weile und schüttelte dann den Kopf. Rebus wühlte in seiner Tasche und zog das Foto von Kirstie Kennedy heraus. »Ich weiß, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist«, sagte er, »aber haben Sie die zufällig irgendwann mal im Center gesehen?«
  


  
    »Das ist die Tochter des Lord Provost. Zwei Uniformierte haben nach ihr gefragt, direkt nachdem sie verschwunden war.«
  


  
    »Das Foto ist nicht mehr ganz aktuell, inzwischen dürfte sie anders aussehen.«
  


  
    »Dann bringen Sie mir ein neueres. Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass die Eltern nur ein altes Foto haben?«
  


  
    Als er Fraser Leitchs Büro verließ, dachte Rebus über diese Bemerkung nach. Der Mann hatte nicht Unrecht. Aber andererseits - wie viele Fotos hatte Rebus von seiner Tochter? Herzlich wenige, die nach ihrem zwölften Geburtstag aufgenommen worden waren. Er stand im kurzen dunklen Flur, dessen Wände halb mit Anschlagtafeln und halb mit Markerstift-Graffiti bedeckt waren. Rebus sah sich die Aushänge an. Eine Karte schien jüngeren Datums zu sein, noch ohne Eselsohren. Anders als die mit Kuli beschrifteten
     war sie gedruckt. Überhaupt eine sehr feine Karte.
  


  
    BILLIGE ZIMMER ZU VERMIETEN.
  


  
    Darunter standen eine Telefonnummer und ein Name. Der Name war Paul. Rebus nahm die Karte von der Pinnwand und steckte sie in die Tasche, zu Kirstie Kennedys Foto.
  


  
    Er warf einen Blick durch die zwei offenen Türen. In dem einen Zimmer standen vor einem Fernseher ein paar Reihen Plastikstühle. Der Fernseher war ein Schwarzweißgerät mit Dreißig-Zentimeter-Bildschirm. Ein Junge hockte davor und hielt die Zimmerantenne über seinen Kopf, während er aus vielleicht einem halben Meter Abstand auf den Bildschirm starrte. Ein anderer Junge saß schlafend auf einem Stuhl. Im zweiten Zimmer versuchten drei weitere Teenager, zwei Jungen und ein Mädchen, mit einem gesprungenen Ball, zwei Schlägern ohne Gummibezug und einem Taschenbuch Tischtennis zu spielen. Ihr Netz war eine Reihe hochkant aufgestellter Zigarettenschachteln. Sie spielten schweigend, ohne echte Begeisterung.
  


  
    Auf den Stufen vor dem Eingang versuchten zwei andere Besucher des Centers ihn erst um Geld, dann um Zigaretten anzupumpen. Er verteilte ein paar Kippen und gab ihnen sogar Feuer.
  


  
    »Mist, das mit Dixie, was?«, sagte er.
  


  
    »Verpiss dich, Scheißbulle«, sagten sie und gingen hinein.
  


  
    

  


  
    Wieder in seiner Wohnung, ließ Rebus die Zentralheizung endlich zur Ader und fing das Wasser in leeren Kaffeegläsern auf. Das war eins der komischen Dinge an der Wohnung gewesen, als er wieder umzog: haufenweise leere Kaffeegläser. Er hatte die Studenten eigentlich fragen wollen, warum es Schränke und Kartons voll von den Dingern gab.
  


  
    Er ließ Rohre und Heizkörper wieder voll laufen, ohne so recht zu wissen, welchen Druck das Manometer vorne am Boiler anzeigen sollte. Als er die Anlage einschaltete, gaben die Rohre ein gurgelndes Geräusch von sich, und der Boiler erzitterte, als die Gasflammen losfauchten.
  


  
    Er ging ins Wohnzimmer und legte eine Hand auf den Radiator. Er wurde warm, mehr aber auch nicht, selbst bei voll aufgedrehtem Thermostat. Und das Entlüftungsventil tropfte. Er drehte den Schlüssel so fest er konnte zu, aber es tropfte weiter. Er knotete einen Wischlappen am Schlüssel fest und führte dessen Ende in ein leeres Kaffeeglas. Dadurch würde das Wasser aufgesammelt werden und das Getröpfel nicht mehr zu hören sein.
  


  
    Ja, John Rebus war nicht von gestern.
  


  
    Er setzte sich bei ausgeschaltetem Licht in seinen Sessel, sah aus dem Fenster auf die Arden Street und dachte an Maisie Finch, an deren und seine eigene Mutter. Auf den Dächern und Motorhauben der parkenden Autos lag Reif. Eine Gruppe von fröhlich lachenden Studenten war auf dem Weg in ihre Buden. Rebus goss sich einen Whisky ein und sagte im Geist zu den Studenten, was für ein Glück sie hatten. Alle da draußen konnten sich glücklich schätzen. Alle, die im Freien übernachteten und Zigaretten schnorrten und sich den Kopf darüber zerbrachen, wie sie über die Runden kommen sollten. Alister Flower, der sich zähneknirschend im Schlaf wälzte; Gill Templer, die ruhig wie ein satter Säugling schlief; Frank Lauderdale, der sich unter seinem Gipsverband nicht kratzen konnte; Tresa McAnally, die Füße hoch, hingefläzt vor ihrer Glotze; Kirstie Kennedy... was immer sie gerade tun mochte. Die konnten sich allesamt glücklich schätzen.
  


  
    Die ganze gottverdammte Stadt konnte sich glücklich schätzen.
  

  
  
  


  
    Zwei
  


  
    SCHNIPSEL
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    Am folgenden Dienstag war Rebus ungewöhnlich früh im Büro.
  


  
    Aber nicht so früh, dass er der Erste gewesen wäre. Gill Templer war schon da und kämpfte sich bei halb offener Tür durch Berge von Akten. Rebus klopfte und stieß die Tür ein Stückchen weiter auf.
  


  
    »Du bist früh da«, sagte sie und rieb sich die Augen.
  


  
    »Musst du grad sagen. Bist du die ganze Nacht hier gewesen?«
  


  
    »Kommt mir so vor. Der Kaffee riecht gut.«
  


  
    »Soll ich dir einen holen?«
  


  
    »Nein, gib mir einfach die Hälfte von deinem ab.« Sie reichte ihm einen leeren Becher, und er goss die Hälfte von seinem hinein. Da er neben dem Papierkorb stand, konnte er sehen, woran sie gearbeitet hatte. Sie versuchte, sich mit jedem laufenden Fall vertraut zu machen, mit allem, was Frank Lauderdale hinterlassen hatte.
  


  
    »Hast ja viel vor«, bemerkte er.
  


  
    »Du kannst mir helfen.«
  


  
    »Wie das, Boss?«
  


  
    »Du hinkst mit der Abschrift deiner Notizen hinterher. Besonders mit dem McBrane- und dem Pettiford-Fall. Die würde ich gern noch heute Vormittag sehen.«
  


  
    »Weißt du eigentlich, wie schnell ich tippe?«
  


  
    »Tu’s einfach.«
  


  
    »Würdest du dich mit einem von beiden begnügen? Ich muss zu einer Beerdigung.«
  


  
    »Ich will sie beide bis spätestens Mittag, Inspector.
  


  
    Rebus schaute zurück zur offenen Tür. Sie waren immer noch allein im Büro. »Weißt du«, sagte er ruhig, »es dauert nicht mehr lange, und ich nehm’s persönlich.«
  


  
    Sie sah von ihrer Arbeit auf. »Was denn?«
  


  
    »Wie du mich behandelst, seit du hier bist. Ehrlich gesagt, stinkt mir das. Anfangs dachte ich, das sei bloß Theater, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Mir ist klar, dass du allen was beweisen musst, aber das heißt nicht -«
  


  
    »Vorsicht, Inspector.«
  


  
    Rebus starrte sie an. Nach einer Weile schlug sie die Augen nieder. »Danke für den Kaffee«, sagte sie leise. »Aber ich möchte diese Abschriften trotzdem bis Mittag haben.«
  


  
    Also ging er an seinen Schreibtisch und nahm sich seine Aufzeichnungen vor. Er mochte diese Arbeit nicht, Ermittlungsnotizen ins Reine zu schreiben, die Plackerei, immer nach dem richtigen Wort zu suchen, alles hundertprozentig korrekt formulieren zu müssen. Kein Polizeibeamter war erbaut, wenn ein gewissenhaft ausgearbeiteter Bericht wegen eines kleinen Formfehlers von der Staatsanwaltschaft zurückgeschickt wurde. Man wartete auf die Mitteilung, dass die Zeugenvernehmung vorbereitet wurde, und stattdessen kam die Akte mit dem Vermerk zurück: »In vorliegender Form nicht gerichtsverwertbar.«
  


  
    Der Bericht erstattende Beamte - dessen Aufgabe es war, als Verbindungsmann zur Anklagebehörde zu fungieren - bekam naturgemäß das meiste ab, und Rebus war sowohl beim McBrane- als auch beim Pettiford-Fall Berichterstatter. Es war seine Aufgabe, das Belastungsmaterial zusammenzutragen und so zu ordnen, dass der Staatsanwalt es akzeptieren würde. Und vermutlich war es Gill Templers Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er seine Arbeit machte, aber trotzdem wurmte ihn ihre Einstellung. Soweit
     er es beurteilen konnte, war ihre Ernennung zur Vertretung Frank Lauderdales alles andere als allgemein begrüßt worden. Wenn Lauderdale auch nicht jedermanns Respekt genossen hatte, war er doch zumindest ein Mann; und wichtiger noch, er war »einer von ihnen«. Gill Templer hatte man vom Fife hierher versetzt. Und sie war eine Frau. Und sie spielte nicht mal Golf.
  


  
    Die Beamtinnen schienen durchaus glücklich mit ihr zu sein - böses Blut gab’s nur bei den Männern. Siobhan Clarke, war Rebus aufgefallen, hatte einen neuen, regelrecht federnden Gang, seit sie unter einer Frau arbeitete. Vielleicht sah sie in Gill Templer eine mögliche Zukunft für sich selbst. Aber Gill würde sich in Acht nehmen müssen. Man würde ihr Stolpersteine in den Weg legen. Sie müsste genau überlegen, wem sie vertrauen konnte. Rebus hatte sich bislang wohlwollend abwartend verhalten und angenommen, sie sei so hart zu ihm, weil sie es sich nicht leisten konnte, nachgiebig zu sein.
  


  
    Bislang sah es wie ein einseitiges Wohlwollen aus.
  


  
    Er kam mit den ausgearbeiteten Notizen in ihr Büro und musste feststellen, dass sie sich in einer Besprechung mit Farmer Watson befand. Also legte er die getippten Seiten deutlich sichtbar auf ihren Schreibtisch und ging in den Waschraum, um seinen blauen Schlips durch einen schwarzen zu ersetzen. Er überprüfte gerade sein Aussehen im Spiegel, als Brian Holmes hereinkam.
  


  
    »Na, geht’s zu einer Party?«
  


  
    »Gewissermaßen, Brian. Gewissermaßen.«
  


  
    

  


  
    Keine Frage, dass es in der Kochnische genügend Alkohol gegeben hätte, um einen richtig netten folkloristischen Abend zu bestreiten, aber das war kein Fete, sondern eine Totenwache.
  


  
    Als Rebus bei Tresa McAnally eintraf, war die Wohnung 
     bereits voll gestopft mit Männern und Frauen mittleren Alters und deren übellaunigen Sprösslingen sowie ein paar älteren Leuten, die die Ehre hatten, sitzen zu dürfen. Und mitten im Wohnzimmer thronte, von Kopf bis Fuß in Schwarz, aber mit knallrot lackierten Nägeln, die Witwe. Die Vorhänge waren zugezogen, wie übrigens auch die der benachbarten Wohnungen - ein Zeichen von Solidarität. Wenn jemand verabschiedet werden sollte, hielten die Schotten immer zusammen.
  


  
    Rebus schlängelte sich durch die flüsternde Menschenmenge und streckte die Hand aus. »Mrs. McAnally«, sagte er.
  


  
    Sie nahm seine Hand und drückte sie kaum spürbar. »Nett, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    Dann war er auch schon wieder weg, ehe sie sich zu jemandem wenden und sagen konnte: »Das ist der Polizist, der zur Schule gekommen ist, er hat Wee Shug gesehen, wie er mit halb abbem Kopf auf dem Boden lag.« Normalerweise zogen sich die Männer bei solchen Anlässen in die Küche zurück und hielten sich am Whisky fest. Aber hier gab es nur die - lediglich durch eine Frühstückstheke vom Wohnzimmer getrennte - Kochnische. Also hatten sich die Männer dort versammelt. Das Ganze sah einem Bus während der Rushhour zum Verwechseln ähnlich. Sie ließen saubere Gläser und dann den Whisky herumgehen. Für die Damen wurden Gläser, gefüllt mit süßem und trockenem Sherry, herausgereicht. Für die jugendlichen Leidtragenden gab es Softdrinks.
  


  
    Rebus schenkte sich ein Glas voll und trank der kleinen Gestalt zu, die neben ihm stand. Der Mann war in den Siebzigern und trug einen rußfarbenen Nadelstreifenanzug aus den Vierzigern. Er hatte ein verrunzeltes Gesicht und bewegte ständig seine Lippen, schürzte und verzog sie. Er sprach mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Dann auf Ihr Wohl, mein Junge.«
  


  
    »Sláinte.« Sie tranken und konzentrierten sich ein paar Augenblicke ausschließlich auf den Geschmack des billigen Whiskys. Das war immer noch besser, als reden zu müssen, einer der Gründe dafür, dass auf Totenwachen so viel Whisky konsumiert wurde.
  


  
    »Der Leichenwagen kommt in zehn Minuten«, teilte der Mann Rebus mit.
  


  
    »A ja.« Ein geschlossener Sarg natürlich; Tresa McAnally würde ein letzter Blick auf die kläglichen Überreste ihres Mannes nicht vergönnt sein.
  


  
    »Da kommt der Pastor.«
  


  
    Sehen konnte der alte Bursche noch einwandfrei, trotz seiner dicken verschmierten Brillengläser. Rebus beobachtete, wie der Geistliche auf Tresa McAnally zuging. Er trug Schwarz, dazu den weißen steifen Kragen. Die Menge der Trauergäste teilte sich vor ihm und bildete eine Gasse. Pastoren fanden nicht leicht Freunde; in der Hinsicht ähnelten sie Bullen. Die Leute hatten immer Angst, in ihrer Anwesenheit etwas Falsches zu sagen. Eines musste man den geistlichen Herren aber lassen: Sie beherrschten die Kunst, ein Gespräch zu führen und dabei von niemandem außer dem Angesprochenen gehört zu werden.
  


  
    Der alte Mann war schon dabei, eine weitere Flasche Whisky aufzuschrauben, diesmal eine andere Marke. »Die Wohnung ist hübsch geworden, nicht? Ich war seit ein paar Jahren nicht mehr da.«
  


  
    Rebus nickte und stellte fest, dass der riesige Fernseher hinausgetragen worden war, um mehr Platz zu schaffen. Er vermutete, dass er sich im Schlafzimmer befand. Er ließ noch einmal den Blick über die männlichen Trauergäste wandern und hielt nach alten Knackis Ausschau, nach bekannten Gesichtern, nach jemandem, der Wee Shug eine Schrotflinte besorgt haben konnte.
  


  
    »O ja«, fuhr der Alte fort, »die ist jetzt richtig schön. Neue Teppiche und neue Tapeten, richtig nett.«
  


  
    Und neuer Fernseher, dachte Rebus. Neue Wohnungstür und eine Schlafzimmereinrichtung, die auch nicht direkt wie vom Sperrmüll aussieht. Geld:Wo zum Teufel war das Geld hergekommen?
  


  
    »Auch im Flur ein neuer Teppich«, fuhr der Mann fort. Er senkte die Stimme noch weiter. »Sie hat’s wohl für Wee Shug gemacht. Sie wissen schon, damit er sich gleich ein bisschen heimischer fühlte. Ich meine, nach’ner Gefängniszelle wünscht man sich was Nettes.«
  


  
    Rebus sah sich den Mann genauer an. »Selbst schon mal gesessen?«
  


  
    »Ist lange her, mein Sohn. In den Fünfzigern. Saughton war damals anders, alles war anders. Und wohlgemerkt, ich sag damit nicht, dass es schlechter war.« Sobald ihre Gläser nachgefüllt waren, schraubte er die Flasche wieder zu und reichte sie dem Nächsten weiter. Rebus fragte sich, wie viele ehemalige Knackis sich momentan um ihn drängen mochten. Dann sah er jemand anders den Raum betreten, und er vergaß, das Glas an den Mund zu führen.
  


  
    Sie war in Schwarz gekleidet - eine kleine Frau mit einem Pillboxhut und einem kurzen Schleier, der ihre Augen bedeckte, aber den Mund frei ließ. Und hinter ihr, viel größer, eine jüngere Frau in einem schlichten, tief ausgeschnittenen und eng anliegenden marineblauen Kostüm. Es sah so aus, als trage man normalerweise eine Bluse darunter, aber Maisie Finch trug weder eine Bluse noch, soweit Rebus erkennen konnte, sonst etwas darunter.
  


  
    Fürs Erste aber interessierte ihn die andere Frau mehr. Es war Helena Profitt. Rebus wandte sich zum Abtropfbrett, neben dem ein rotwangiger Mann, verschwitzt und ohne Jackett, aber mit knallroten Hosenträgern, stand und die Getränke verwaltete.
  


  
    »Reichen Sie mir mal zwei Sherrys rüber«, murmelte Rebus in seine Richtung. Die Bestellung wurde weitergegeben, und wenige Augenblicke später hatte Rebus die Getränke. Er ließ seinen Whisky auf der Frühstückstheke stehen und ging mit den zwei Gläsern ins Wohnzimmer.
  


  
    

  


  
    Helena Profitt führte gerade eine gedämpfte Unterhaltung mit Tresa McAnally, also tippte Rebus Maisie Finch auf die Schulter. Als sie sich zu ihm umdrehte, reichte er ihr die Gläser.
  


  
    »Danke.« Sie schnüffelte an dem Inhalt, bevor sie eines der Gläser an Helena Profitt weiterreichte.
  


  
    »Komisch«, sagte Rebus, »Sie haben kein Wort davon gesagt, dass Sie Miss Profitt kennen.«
  


  
    Sie lächelte, nahm dann einen Schluck von dem Sherry und verzog das Gesicht.
  


  
    »Zu süß?«
  


  
    »Widerlich. Gibt’s nichts anderes?«
  


  
    »Whisky, dunklen Rum, Softdrinks. Vielleicht etwas Wodka.«
  


  
    »’n Wodkachen wär nicht schlecht.« Als sie aber das Gedränge in der Kochnische sah, änderte sie ihre Meinung und leerte das Glas in einem Zug.
  


  
    »Also«, sagte Rebus mit gedämpfter Stimme, »woher kennen Sie denn nun Helena Profitt?«
  


  
    »Woher die meisten anderen Leute hier sie auch kennen.« Sie lächelte wieder und wandte sich an die Witwe. »Tresa, Schätzchen, was dagegen, wenn ich rauche?«
  


  
    »Nur zu, Maisie.« Eine Pause. »Das hätte Wee Shug gar nicht anders gewollt. Er qualmte selbst ganz gern.«
  


  
    Wie auf Kommando griffen da etliche Hände in Jackenund Handtaschen. Päckchen wurden geöffnet und herumgereicht. Rebus nahm von Maisie eine Zigarette an, und sie gab ihm Feuer.
  


  
    »Hübsches Feuerzeug«, sagte er.
  


  
    »War ein Geschenk.« Sie warf einen Blick auf das schlanke Feuerzeug aus Onyx und Gold, ehe sie es wieder einsteckte.
  


  
    »Miss Profitt wohnte also früher ebenfalls in diesem Haus?«, sagte Rebus.
  


  
    »Eine Etage tiefer.«
  


  
    Da immer mehr Leute ankamen, um der Witwe ihr Beileid auszusprechen oder aber um sich von ihr zu verabschieden, wurden Rebus und Maisie nach und nach immer weiter vom Fenster und Miss Profitt abgedrängt. Am Ende standen sie vor dem Kaminsims. Rebus nahm eine Beileidskarte und las: »Von allen Kumpels in Saughton. Wir werden Shug nicht vergessen.«
  


  
    »Rührend«, sagte Maisie Finch.
  


  
    »Entweder das oder leicht abartig.«
  


  
    »Wieso das, Inspector?« Ihm fiel auf, dass sie das Wort »Inspector« ziemlich laut aussprach. Die am nächsten stehenden Trauergäste musterten ihn von oben bis unten, und ihm war klar, dass sich die Neuigkeit jetzt rasch herumsprechen würde.
  


  
    »Hängt davon ab, warum er sich das Leben genommen hat«, antwortete er. »Vielleicht hatte es ja etwas mit Saughton zu tun.«
  


  
    »Tresa meinte, er hatte Krebs.«
  


  
    »Das ist lediglich ein möglicher Grund.« Er sah ihr in die Augen. »Ich könnte mir auch andere denken.«
  


  
    Sie wandte den Blick ab und fragte fast beiläufig: »Zum Beispiel?«
  


  
    »Schuldgefühle, Scham, Selbstvorwürfe.«
  


  
    Sie lächelte säuerlich. »Alles Fremdwörter für Shug McAnally.«
  


  
    »Selbstmitleid?«
  


  
    »Das käm schon eher hin.«
  


  
    Rebus sah einen Pillboxhut mit Schleier sich auf die Tür zubewegen. »Bin gleich wieder da«, sagte er.
  


  
    Als er sie einholte, war Helena Profitt schon an der Wohnungstür.
  


  
    »Miss Profitt?« Sie drehte sich um. »Ich glaube, wir sollten uns ein wenig unterhalten.«
  


  
    Er führte sie in das Schlafzimmer der McAnallys.
  


  
    »Kann das nicht warten?«, fragte sie; sie sah sich um und fühlte sich in der Umgebung sichtlich unwohl.
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. Der Fernseher war tatsächlich da und ließ ihnen nur eine schmale Gasse. »Sie sind mir ausgewichen.«
  


  
    Sie seufzte. »Tom hat mir gesagt, dass er es Ihnen gesagt hat.«
  


  
    »Sie haben McAnally an dem Abend erkannt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Hat er Sie erkannt?«
  


  
    Sie nickte. »Mit Sicherheit.«
  


  
    »Wusste er schon vorher, dass Sie dem Councillor nahe standen?«
  


  
    Jetzt starrte sie ihn durch ihren Schleier hindurch an. »Was meinen Sie mit ›nahe‹? Ich bin seine Sekretärin, das ist alles.«
  


  
    »Mehr habe ich auch gar nicht gemeint.«
  


  
    »Woher hätte er es wissen sollen? Nein, ich glaube nicht, dass er es wusste.« Sie begriff plötzlich, worauf er hinauswollte. »Mit mir hatte sein Selbstmord nichts zu tun!«
  


  
    »Wir müssen solche Fragen stellen. Warum haben Sie damals nichts gesagt?«
  


  
    »Ich...« Sie setzte sich auf die Bettkante, stand dann aber sofort wieder auf. Rebus bemerkte, wie die Tagesdecke ein paarmal hin und her schwappte. Es war ein Wasserbett. Verunsichert, rückte Helena Profitt ihren Hut zurecht und zupfte an ihrem Schleier. Viel verschleierte er ja nicht.
  


  
    »Hat es was mit Maisie Finch zu tun?«, fragte Rebus.
  


  
    Sie dachte darüber nach und nickte dann feierlich, um sofort in lautes Schluchzen auszubrechen. Rebus berührte ihre Schulter, doch sie wandte sich abrupt ab und riss sich von ihm los. Ein Trauergast öffnete die Tür und schaute herein. Rebus hatte den Eindruck, dass da draußen noch andere Schaulustige standen.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, sagte er und drückte die Tür entschlossen wieder zu. Helena Profitt hatte ein Taschentuch aus dem Ärmel gezogen und putzte sich gerade die Nase. Rebus bot ihr sein Taschentuch an, und sie betupfte sich damit die Augen. Als sie es zurückgab, war Lidschatten auf dem weißen Baumwollstoff zu sehen. Die Tür flog wieder auf. Jetzt war es der Mann mit den roten Hosenträgern.
  


  
    »Was ist hier los?«
  


  
    »Nichts«, sagte Rebus.
  


  
    Der Mann starrte ihn finster an. »Wir wissen, wer Sie sind. Vielleicht sollten Sie besser gehen.«
  


  
    »Was passiert sonst? Wollen Sie mich rauswerfen?«
  


  
    Das verschwitzte Gesicht verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Ihr Typen seid doch alle gleich.«
  


  
    »Und ihr Typen ebenfalls.« Rebus stemmte sich gegen die Tür, bis das Schloss einrastete. Er wandte sich wieder zu Helena Profitt.
  


  
    »Was verschweigen Sie mir?«, fragte er eindringlich. »Früher oder später kommt es ja doch heraus.«
  


  
    »Ich bin vor vier Jahren aus diesem Haus weggezogen«, sagte sie. »Seitdem war ich nur ein paarmal wieder hier. Ich sollte häufiger kommen. Maisies Mutter vermisst meine Besuche...«
  


  
    Vor vier Jahren. »Nachdem McAnally Maisie vergewaltigt hatte?«, rief er.
  


  
    Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. 
     »Wissen Sie, wir haben nichts unternommen, keiner von uns. Wir haben alle einen Schrei gehört - ich weiß, dass ich ihn gehört habe -, aber keiner hat die Polizei gerufen. Erst als Maisie in Tresas Wohnung gelaufen kam. Und dann war es Tresa selbst, die anrief und sagte, ihr eigener Mann hätte gerade das Mädchen ihrer Wohnungsnachbarin vergewaltigt. Wir hörten den Schrei, und wir haben uns einfach weiter um unseren Kram gekümmert.« Sie putzte sich wieder die Nase. »Ist das nicht typisch für diese verfluchte Stadt?«
  


  
    Rebus erinnerte sich an die Worte, die er erst wenige Minuten zuvor gebraucht hatte: Schuldgefühle, Scham, Selbstvorwürfe.
  


  
    »Haben Sie sich geschämt?«, half er nach.
  


  
    »Und ob ich das habe. Ich konnte einfach nicht hier wohnen bleiben.«
  


  
    Er nickte. »Hat es Sie gewundert, dass Maisie geblieben ist, obwohl sie wusste, dass McAnally irgendwann zurückkommen würde?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Maisies Mum wäre nie von hier weggezogen. Außerdem hatten sich Maisie und Tresa schon immer gut verstanden, erst recht seit der...«
  


  
    Rebus versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, aus dem Gefängnis herauszukommen und in eine solche Situation hineinzugeraten. Wie viel näher mochten sich Tresa und die jüngere Frau während McAnallys Abwesenheit gekommen sein?
  


  
    »Erzählen Sie mir, was an diesem Abend geschah.«
  


  
    »Was?« Sie steckte das Taschentuch wieder in den Ärmel.
  


  
    »Am Abend der Vergewaltigung.«
  


  
    »Was kümmert Sie das?« Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. »Das geht Sie überhaupt nichts an. Es ist lange her, längst vergessen.«
  


  
    »Vergessen, Miss Profitt?« Rebus schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, das glaube ich ganz und gar nicht.«
  


  
    Dann wandte er sich von ihr ab und verließ das Zimmer.
  


  
    Er warf einen Blick ins Wohnzimmer. Rauch hing wie Winternebel in der Luft. Er sah Maisie, die schlanken Beine übereinander geschlagen, auf der Armlehne von Tresa McAnallys Sessel sitzen. Sie hielt die Hand der Witwe und tätschelte sie, während sie mit ihr redete, und Tresa hörte mit gesenktem Kopf zu. Hörte ihr zu und brachte ein Lächeln zustande. Rebus hätte Tresa McAnally als »streitlustig« bezeichnet; vielleicht sogar als »dreist«. Aber momentan passte keines von beiden Attributen auf sie. Vielleicht lag es nur an den äußeren Umständen, an der Trauergesellschaft, aber er glaubte es nicht.
  


  
    »Das Auto ist da«, sagte jemand am Fenster, womit er meinte, dass der Leichenwagen kam. Der Pastor stand auf und sprach, in der Hand ein Glas Whisky, die Wangen röter als bei seiner Ankunft, ein paar passende Worte. Rebus drängte sich in den Flur und durch die offene Tür hinaus und stieg die Treppe hinunter. Der Mann mit den Hosenträgern beugte sich über das Geländer.
  


  
    »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Kumpel, irgendwo, wo’s keine Zeugen gibt.«
  


  
    Die Drohung hallte durch das Treppenhaus. Rebus ging weiter. Als er losfuhr, hinterließ er eine Parklücke für den Leichenwagen.
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    Rebus war nicht der Einzige, der sich für Shug McAnallys Selbstmord interessierte. Er hatte den Zeitungsartikel gelesen, nachdem er sich durch rasches Überfliegen vergewissert hatte, dass er darin nicht vorkam. Außer Mairie Henderson waren noch zwei weitere Verfasser angegeben. Es ließ sich unmöglich feststellen, wo Mairies Beitrag begann
     und wo er endete - außer natürlich, dass sie Rebus’ Tochter Sammy interviewt hatte; zwar wurde Sammy nicht namentlich erwähnt, wohl aber der Verein, bei dem sie arbeitete: die Scottish Welfare for Ex-Prisoners oder SWEEP, wie die Organisation sich lieber nennen ließ.
  


  
    Wie auch die anderen im Artikel erwähnten Gefangenen-Hilfsorganisationen vertrat SWEEP die Ansicht, dass Hugh McAnallys gerade eine Woche nach seiner Entlassung erfolgter Selbstmord Indiz für schwer wiegende Probleme bei der Wiedereingliederung Straffälliger in die Gesellschaft und das Fehlen echter Anteilnahme »innerhalb des Systems« darstellte - garantiert O-Ton Sammy. Polizei, Gefängnispersonal und staatliche soziale Einrichtungen wurden heftig kritisiert. Der Direktor der Justizvollzugsanstalt Edinburgh konnte nichts anderes tun, als der Presse zu erklären, wie Häftlinge auf die Rückkehr in die Gesellschaft vorbereitet wurden. Eine »Sprecherin von SWEEP« betonte, dass entlassene Gefangene - SWEEP sprach nie von Strafgefangenen - unter den gleichen psychischen Problemen litten wie freigelassene Entführungsopfer oder Geiseln. Rebus meinte förmlich, Sammy zu hören.
  


  
    Ein paar Monate zuvor hatte er zu seiner Überraschung einen Brief erhalten, in dem seine Tochter ihm mitteilte, sie habe jetzt einen Job in Edinburgh und »komme wieder nach Haus«. Er hatte sie angerufen, um zu klären, was das bedeutete, und erfahren, sie meinte lediglich, dass sie wieder nach Edinburgh zog.
  


  
    »Keine Angst«, hatte sie ihn beruhigt, »ich hab nicht vor, mich bei dir einzuquartieren.«
  


  
    Der Job, den sie später bekam, war bei SWEEP. Sie hatte in London schon seit einiger Zeit mit Häftlingen und Haftentlassenen gearbeitet, und zwar seit sie einen Freund im Gefängnis besucht, die dortigen Verhältnisse und, wie sie es ausdrückte, »die Einsamkeit« miterlebt hatte.
  


  
    »Dieser Freund«, hatte Rebus taktisch unklug gefragt, »weswegen saß der eigentlich?«
  


  
    Worauf ihre Konversation einen - vorsichtig ausgedrückt - etwas bemühten Charakter angenommen hatte.
  


  
    Sie wollte nicht, dass er sie vom Zug abholte, aber er fuhr trotzdem zum Bahnhof Waverley. Sie bemerkte ihn nicht, als er sie dabei beobachtete, wie sie ihre Army-Tasche und den abgewetzten roten Rucksack auf den Bahnsteig warf. Er wäre am liebsten auf sie zugegangen, um ihr hallo zu sagen, sie in die Arme zu nehmen oder vielleicht von ihr umarmt zu werden. Aber sie hatte nicht gewollt, dass er sie abholte, also blieb er, wo er war, in der leisen Hoffnung, sie würde ihn trotzdem sehen.
  


  
    Doch sie sah ihn nicht; sie schaute sich nur mit sichtlichem Vergnügen in der belebten Bahnhofshalle um, schwang sich den Rucksack über die Schulter und hob die Tasche auf. Sie wirkte dünn und trug enge schwarze Leggings, Schnürstiefel, ein ausgeleiertes graues T-Shirt und eine schwarze Weste. Das Haar trug sie neuerdings lang, zu einem Pferdeschwanz gebunden, in den sie bunte Baumwollstreifen geflochten hatte. An jedem Ohr blitzten mehrere Ohrringe, und ein Nasenflügel war gepierct. Sie war zwanzig Jahre alt, eine erwachsene junge Frau mit einem eigenen Kopf, die selbstbewusst den Bahnsteig entlangging. Er folgte ihr die Rampe hinauf, die von der unterirdischen Bahnhofshalle auf die Straße führte. Draußen erwartete sie ein heller Wintertag. Er nahm nicht an, dass die Kälte ihr was ausmachen würde.
  


  
    Später war sie zu Patience zum Essen gekommen. Rebus hatte Patience geraten, zur Sicherheit etwas Vegetarisches zu kochen.
  


  
    »Für Teens und Twens koche ich grundsätzlich vegetarisch«, war ihr Kommentar gewesen.
  


  
    »Das hätte ich mir denken können.«
  


  
    Nach diesem Besuch hatte es weitere gegeben, und Sammy und Patience waren sich im selben Tempo näher gekommen, in dem sich Patience und Rebus voneinander entfernt hatten. Bis Rebus eines Tages den Studenten, die in seiner Wohnung hausten, den Marschbefehl gegeben hatte und bei Patience aus- und bei sich wieder eingezogen war.
  


  
    Zwei Tage später hatte Sammy seine Schlüssel zu Patience’ Wohnung bekommen und ihre Sachen in deren Gästezimmer geschafft. Keine Dauerlösung, wie beide Frauen erklärten; nur etwas, das ihnen momentan richtig erschien.
  


  
    Sammy wohnte immer noch da.
  


  
    An diesem ersten Abend, dem Abend der gefüllten roten Paprikaschoten, hatten Rebus und Sammy über Gefängnis und Haftentlassene, Recht und Unrecht, Gesellschaft und Individuum diskutiert. Sammy hatte immer wieder vom »System« gesprochen; Rebus konterte, indem er von »Zuchthäuslern« sprach. Obwohl er wenigstens mit einigen ihrer - wohl überlegten und gut vorgetragenen - Argumente übereinstimmte, fand er sich, ohne es zu wollen, in der Rolle der Opposition wieder. Das passierte ihm ständig, nicht nur bei Sammy. Als er Patience über den Tisch hinweg einen Blick zuwarf, lächelte sie müde. Sie hatte ihm schon früher gesagt, er widerspreche nur, um eine Reaktion herauszufordern.
  


  
    »Und weißt du, warum?«, hatte sie hinzugefügt. »Weil du mehr Spaß am Konflikt als am Konsens hast.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, hatte er ihr widersprochen. »Ich spiele lediglich den Advocatus Diaboli, das ist alles.«
  


  
    Also hatte er ihr müdes Lächeln ignoriert und weiter seinen Streit mit seiner Tochter ausgefochten...
  


  
    Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Gill Templer betrat das Büro. Er hatte fast eine Viertelstunde lang auf sie gewartet. Sie entschuldigte sich nicht.
  


  
    »Du hast vergessen, mir zu erzählen«, begann sie, »dass deine Tochter bei SWEEP arbeitet.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Du hättest es mir sagen sollen.«
  


  
    Er begriff, worum es ihr ging. »Du meinst, bevor du ein Interview gibst?«
  


  
    »Irgend so’ne Reporterin, bis zum Schluss die Freundlichkeit in Person, dann: ›Und sagen Sie, wie stehen Sie dazu, dass eine nahe Angehörige eines Ihrer Inspectors für SWEEP arbeitet?‹«
  


  
    Mairie Henderson, dachte Rebus. Der es wahrscheinlich auch gar nicht um die Antwort gegangen war, sondern lediglich darum, Gill Templer aus der Fassung zu bringen, sie möglicherweise zu einer unüberlegten Äußerung zu veranlassen.
  


  
    »Was hast du ihr geantwortet?«
  


  
    »Ich hab ›kein Kommentar‹ gesagt. Dann bin ich schnurstracks zu Chief Superintendent Watson und habe ihn gefragt, wen zum Teufel sie meinen konnte.« Sie hielt inne. »Das konntest nur du sein.«
  


  
    »Das klingt wie ein Songtitel.«
  


  
    Sie schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Das klingt wie eine Aufforderung, dich augenblicklich aus meinem Büro zu verpissen!«
  


  
    Rebus verpisste sich.
  


  
    

  


  
    Rebus’ Termin beim Direktor von Saughton war am späten Nachmittag.
  


  
    Die Wache am Tor meldete ihn telefonisch an und ließ ihn dann passieren. Jenseits des Tors wurde er von einem weiteren Wärter in Empfang genommen und zum Büro des Direktors begleitet. Im Vorzimmer saß eine Sekretärin an ihrem Computer. Sie telefonierte gerade, bedeutete ihm aber mit einer Kopfbewegung, Platz zu nehmen.
  


  
    »Also«, sagte sie in die Sprechmuschel, »angeblich braucht man da nur Control-Shift-Sternchen zu drücken, aber wenn ich’s mache, passiert nichts.« Sie hörte eine Weile schweigend zu und klemmte sich den Hörer zwischen Wange und Schulter, um mit beiden Händen tippen zu können. »Nein, das funktioniert auch nicht. Wart mal, doch, jetzt hat’s geklappt. Danke, tschüs.« Sie legte auf und schüttelte genervt den Kopf. »Manchmal machen die Dinger mehr Ärger, als sie wert sind«, sagte sie leutselig zu Rebus. »Der Herr Direktor ist gleich wieder da.«
  


  
    »Danke«, sagte Rebus. »Schreibmaschinen sind so ziemlich das Modernste, was ich an Technik bewältigen kann.«
  


  
    »Ich werd andauernd auf irgendwelche Kurse geschickt, aber spätestens nach einer halben Stunde blicke ich überhaupt nicht mehr durch.«
  


  
    Die Tür, durch die Rebus eingetreten war, öffnete sich, und der Direktor kam herein. Rebus stand auf, sie gaben sich die Hand, und der Direktor führte ihn in sein Allerheiligstes.
  


  
    »Setzen Sie sich, Inspector.«
  


  
    »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie Zeit für mich erübrigen konnten.«
  


  
    Der Direktor tat dies mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Es kommt nicht oft vor, dass ich mich mit einem Selbstmord außerhalb der Gefängnismauern beschäftigen muss, aber mir sind deswegen schon Reporter auf den Pelz gerückt. McAnallys Tod scheint eine ziemliche Debatte ausgelöst zu haben. Die Medien müssen, was Nachrichten angeht, momentan aus dem letzten Loch pfeifen.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Und jetzt«, sagte er, »kommen auch noch Sie.«
  


  
    Der Direktor war ein gut aussehender Mann Ende fünfzig. Er fixierte Rebus über das Metallgestell seiner Brille hinweg. Er war massig, ohne dick zu sein, und sein grau 
     werdendes Haar war dicht und füllig. Sein Anzug sah teuer aus, sein Hemd frisch gebügelt, und sein dezenter blauer Schlips hatte einen Glanz, der Rebus auf Seide hinzudeuten schien. Er betrachtete sich als einen »Menschen-Manager« und war ein beredter und aktiver Verfechter einer Reform des schottischen Strafvollzugs: Schluss mit den altmodischen Toiletteneimern und Mehrfachbelegungen der Zellen; hellere, besser ausgestattete Aufenthaltsräume; verstärktes Angebot von berufsbildenden Kursen, Möglichkeiten zur schulischen Weiterbildung und Beratung. Nicht jeder sehbehinderte Student der Open University wusste, dass die Lehrbücher, mit denen er arbeitete, wahrscheinlich in Saughtons Braille-Abteilung transkribiert worden waren.
  


  
    Es war allerdings nicht alles eitel Sonnenschein: Saughton hatte durchaus seine Drogenprobleme und sein Quantum an HIV-positiven Häftlingen. Aber wenigstens verfügte es auch über das nötige fest angestellte medizinische Personal, um damit fertig zu werden - oder zu versuchen, damit fertig zu werden.
  


  
    Rebus kannte den Direktor nicht persönlich, hatte ihn allerdings schon bei verschiedenen offiziellen Anlässen und in den Medien gesehen. Er hieß Jim Flett, wurde aber häufiger »Big Jim« genannt.
  


  
    »Tja, Sie haben Recht, Sir«, sagte Rebus, »ich bin hier, um mit Ihnen über Hugh McAnally zu reden.«
  


  
    »Das hab ich mir schon gedacht.« Flett klopfte mit dem Finger auf einen braunen Aktendeckel, die Akte des Häftlings 1117, Block C, Ihrer Majestät Justizvollzugsanstalt Edinburgh, McAnally, Hugh. Jim Flett öffnete den Heftordner. »Ich hab das hier durchgelesen und mich mit einigen Schließern und McAnallys Mithäftlingen unterhalten.« Er grinste Rebus an. »Ich glaube, ich bin gut vorbereitet. Apropos, was zu trinken?«
  


  
    »Danke, Sir, nicht nötig. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Warum wurde McAnally so früh entlassen?«
  


  
    »Nicht so früh. Seine gute Führung wurde in Rechnung gestellt, ebenso sein Gesundheitszustand.«
  


  
    »Sie wussten also, dass er krank war?«
  


  
    »Inoperabler Krebs. Normalerweise würden wir ihn, da er den größten Teil seiner Strafe verbüßt hatte, auf die Einweisung in das TFF-Wohnheim vorbereiten.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »›Training für die Freiheit‹. Er hätte als Freigänger eine Arbeit annehmen können. Aber Mr. McAnally war ein Häftling der Kategorie C, und nur Kategorie D ist zum TFF-Programm zugelassen. Jedenfalls stand ihm eine Entlassung auf Bewährung zu.«
  


  
    »Was machte ihn zu einer ›Kategorie C‹?«
  


  
    Flett zuckte die Schultern. »Eine Auseinandersetzung mit einem Wärter.«
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten was von guter Führung gesagt?«
  


  
    »Die Sache lag schon eine Weile zurück. Der Mann lag praktisch im Sterben, Inspector. Wir wussten, dass wir ihn hier nie wiedersehen würden.«
  


  
    »Wirkte er suizidgefährdet?«
  


  
    »Nicht, soweit mir bekannt ist. Ich bin bloß froh, dass er sich draußen umgebracht hat; dadurch ist er nicht mein, sondern Ihr Problem.«
  


  
    »Wie steht’s mit Schikanen? Wurde er bedroht oder misshandelt?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Er saß wegen Vergewaltigung ein, sein Opfer war zum Zeitpunkt der Straftat noch minderjährig. Ich kenne die Geschichten: Wenn man als Sexualstraftäter nicht in Einzelhaft kommt, wird man verprügelt, die Leute pissen einem in den Tee, man ist ein Ausgestoßener. Kann nicht gerade gut sein fürs Gemüt.«
  


  
    »Gemüt?« Flett lächelte spöttisch. »Sagen wir einfach, mir sind keinerlei Zwischenfälle dieser Art bekannt. Sollte etwas Derartiges vorkommen, würden wir selbstverständlich einschreiten.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Opfer allzuhäufig bei der Gefängnisleitung beschweren.«
  


  
    »Wenn Sie glauben, so viel über uns zu wissen, Inspector, sollten Sie vielleicht besser auf dieser Seite des Schreibtisches sitzen.«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Hören Sie, es ist während seiner Haftzeit nichts vorgefallen, weswegen man damit hätte rechnen können, dass er sich eine Schrotflinte in den Mund stecken würde.«
  


  
    Rebus dachte einen Augenblick nach. »Kannten Sie ihn?«
  


  
    »Nein. Er war nur elf Monate bei uns.«
  


  
    »Wo war er vorher?«
  


  
    »Glenochil.«
  


  
    »Hatte es dort Probleme gegeben?«
  


  
    »Seiner Akte zufolge jedenfalls nicht. Hören Sie, Inspector, ich weiß, was Sie denken, was Sie zu konstruieren versuchen. Aber dass er die Flatter gemacht hat, lag an nichts, was hier vorgefallen wäre. Sein Zellengenosse war so schockiert wie alle anderen auch, die davon erfuhren. McAnally hatte bereits zwei Haftstrafen verbüßt; es war nicht so, dass das Gefängnis für ihn etwas Neues oder Ungewohntes bedeutet hätte.«
  


  
    Rebus dachte wieder an Willie und Dixie, daran, was im Gefängnis aus ihnen geworden wäre.
  


  
    »Realistischer«, fuhr Flett fort, »dürfte doch wohl die Erklärung sein, dass die Krankheit ihn zermürbte und schließlich zum Selbstmord trieb.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Sir, aber seine Vorstrafen waren nicht wegen Vergewaltigung einer Minderjährigen.«
  


  
    Flett starrte Rebus an und schaute dann auf seine Uhr.
  


  
    »Nur noch zwei letzte Fragen, Sir. Mit wie viel Geld in der Tasche wurde er aus dem Gefängnis entlassen?«
  


  
    Dazu musste Flett in der Akte nachsehen. »Bei seiner Einlieferung befanden sich acht Pfund sechzig in seinem Besitz.«
  


  
    »Und darüber hinaus?«
  


  
    »Darüber hinaus hatte er Anspruch auf die gleichen Leistungen wie jeder andere Haftentlassene auch. Das ist eine etwas merkwürdige Frage.«
  


  
    »Seine Wohnung ist in jüngster Zeit renoviert worden; ich frage mich, woher das Geld dafür kam.«
  


  
    »Da erkundigen Sie sich am besten bei seiner Frau. Sonst noch etwas?«
  


  
    »Wer war seine Kontaktperson draußen?«
  


  
    »Sie meinen, sein Bewährungshelfer?« Auch hier musste Flett nachsehen. »Jennifer Benn, vom Sozialamt.« Rebus trug den Namen in sein Notizbuch ein. »Also, wenn das alles ist, Inspector...« Der Direktor war aufgestanden. Er ging um den Schreibtisch herum und lächelte, und plötzlich wusste Rebus, dass der Mann etwas verheimlichte. Während des Gesprächs hatte er nervös gewirkt, als befürchte er, dass ihm eine unangenehme Frage gestellt würde. Die war nun ausgeblieben, und dieses Lächeln, seine völlig veränderte Haltung, verrieten seine Erleichterung.
  


  
    Rebus rätselte, welche Frage das gewesen sein könnte. Als Big Jim ihm draußen im Büro seiner Sekretärin ein letztes Mal die Hand gab, dachte er immer noch darüber nach. Auf dem Weg zu seinem Wagen ließ er das ganze Gespräch noch einmal Revue passieren.
  


  
    »Ich komm ums Verrecken nicht drauf«, sagte er laut. Aber er wusste, dass er es würde herausfinden müssen.
  


  
    

  


  
    An dem Abend besuchte er eine der zwei Anlaufstellen, die Exgefangenen in Edinburgh zur Verfügung standen. Er 
     fühlte sich dort stark an Fraser Leitchs Drop-in-Center erinnert, nur dass im Fernsehzimmer kein Schwarzweiß-, sondern ein Farbgerät stand.
  


  
    Niemand konnte ihm weiterhelfen. Hugh McAnally war - jedenfalls soweit bekannt - nicht mal in die Nähe des Centers gekommen. Rebus hatte nicht vor, nachzuhaken oder die eher zähneknirschend gewährte Gastfreundschaft der Sozialarbeiter sonstwie überzustrapazieren, aber bevor er ging, sah er sich noch rasch um.
  


  
    In einer Ecke des Hauptraums kauerte eine Frau mit einer riesigen Umhängetasche aus Segeltuch vor einem Mann, der in einen Stuhl gefläzt saß, und redete auf ihn ein. Der Mann starrte desinteressiert an ihr vorbei. Schließlich gab die Frau es auf, schrieb etwas in einen Block, klappte ihn zu und steckte ihn in die Segeltuchtasche. In dem Moment beugte sich der Mann vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie errötete, stand auf und wandte sich ab.
  


  
    Rebus befand sich direkt hinter ihr. Sie blieb abrupt stehen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.
  


  
    »Sie sind nicht zufällig Jennifer Benn?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Das nenn ich Glück.« Rebus blickte an ihr vorbei zu dem sitzenden Mann, der sich die Stirn rieb und versuchte, sein Gesicht zu verbergen. »Wie steht’s, Pete?«
  


  
    Der Mann sah auf und schien Rebus erst jetzt wiederzuerkennen. »’n Abend, Mr. Rebus.«
  


  
    »Wie lang bist du draußen?«
  


  
    »Drei Wochen und zwei Tage.«
  


  
    »Und hast schon wieder Sehnsucht? Gib der Lady ihren Geldbeutel zurück.«
  


  
    Die Sozialarbeiterin staunte nicht schlecht, als Pete das prall gefüllte schwarzlederne Portemonnaie aus seiner Jeansjacke zog. Sie riss es ihm aus der Hand und kontrollierte dessen Inhalt.
  


  
    »Möchten Sie Anzeige erstatten?«, fragte Rebus. Sie schüttelte den Kopf. »Schön, dann plaudern wir ein bisschen.«
  


  
    Als sie die Eingangstür erreichten, hatte Jennifer Benn ihre Fassung wiedergewonnen.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«
  


  
    »Wo ich eher willkommen bin. Direkt gegenüber ist ein Pub.«
  


  
    »Ich mag keine Pubs.«
  


  
    »Dann in mein Auto?«
  


  
    Sie sah ihm ins Gesicht. »Können Sie sich ausweisen?«
  


  
    »Ich dachte eigentlich, die kleine Szene eben hätte das hinlänglich getan.« Aber sie ließ nicht locker, also fischte er seinen Diensausweis heraus und überließ ihn ihr zu ausführlicher Begutachtung.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie schließlich und gab ihn ihm zurück. »Wir können hier reden.«
  


  
    »Hier?« Sie standen auf dem Bürgersteig. Sie schlang sich einen Wollschal um den Hals und zog Lammfellfäustlinge an. Sie war Ende zwanzig, hatte krause blonde Haare und trug eine große Brille. »Es ist eisig hier«, beschwerte sich Rebus.
  


  
    »Dann fassen Sie sich am besten kurz.«
  


  
    Er seufzte. »Sie waren Hugh McAnallys Bewährungshelferin?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich ermittle wegen seines Selbstmords.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Er ist zu keinem einzigen Termin erschienen, wir haben uns nie getroffen.«
  


  
    »Haben Sie ihn gemeldet?«
  


  
    Sie nickte. »Aber ich habe nicht angenommen, dass dabei irgendwas herauskommen würde. Wie bestraft man jemanden mit Krebs im Endstadium?«
  


  
    Und damit kehrte sie ihm den Rücken und ging schnell 
     zu ihrem Wagen. Rebus fand, dass sie eine wirklich sehr gute Frage gestellt hatte.
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    Am nächsten Morgen bestellte ihn Chief Superintendent Watson zu sich ins Büro.
  


  
    Als er ankam, war Gill Templer schon da. Sie stand mit verschränkten Armen vor dem Aktenschrank. Viel Platz war da nicht: Neben dem Schreibtisch lagen drei große Pappkartons mit der Aufschrift »PanoTech« auf dem Fußboden.
  


  
    »Mein neuer Computer«, erklärte der Farmer. »Setzen Sie sich, John.« Der Farmer sah wie jemand aus, der schlechte Neuigkeiten hat.
  


  
    »Ich bleibe lieber stehen, Sir.«
  


  
    »Haben Sie was angestellt, wovon wir wissen sollten, John?
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Überhaupt nichts?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste, Sir. Warum?«
  


  
    Watson warf Gill Templer einen Blick zu. »Ich hatte gestern Abend einen Anruf von Allan Gunner.« Gunner: der stellvertretende Polizeipräsident. »Er ruft mich nicht gerade oft zu Hause an.«
  


  
    »Verstehe ich das richtig, dass er schlechte Neuigkeiten hatte?« Rebus beschloss, sich nun doch hinzusetzen.
  


  
    »Ihrer Majestät Inspectorate of Constabulary trägt sich mit dem Gedanken, uns unter die Lupe zu nehmen.«
  


  
    »Uns?«
  


  
    »Die Abteilung B.«
  


  
    »Das sind tatsächlich wir.«
  


  
    »Das ist nicht zum Lachen.«
  


  
    Das war es wirklich nicht. Das HMIC, die Polizei-Aufsichtsbehörde, stand außerhalb der polizeilichen Hierarchie; sie war unmittelbar dem Staatsminister für Schottland unterstellt. Zum öffentlichen Auftrag des HMIC gehörte es, die Arbeit der Polizeikräfte zu beurteilen und etwaige Bereiche aufzuzeigen, in denen Verbesserungen möglich waren. Es inspizierte jedes Jahr alle acht regionalen Polizeien, aber bei nur vier davon wurden vollständige, »primäre« Inspektionen durchgeführt. Was die Beamten des HMIC interessierte, waren steigende Verbrechensraten, sinkende Aufklärungsquoten und Beschwerden von Seiten der Bevölkerung. Keine Probleme, was das anging: Die Anzahl der gemeldeten Straftaten war konstant, wenn nicht sogar rückläufig, und die Aufklärungsquote in letzter Zeit geringfügig gestiegen. Aber das HMIC konnte allein durch seine Anwesenheit ein ganzes Revier lahm legen. Es gab lange Fragenkataloge, die es zu beantworten galt, eine erste Voruntersuchung, der dann die eigentliche Inspektion folgte... und wie jeder im Raum wusste, konnte das HMIC gelegentlich auch über etwas stolpern, an das man besser nicht gerührt hätte. Oder, wie der Farmer es formulierte:
  


  
    »Sie kennen diese Scheißkerle, John. Wenn die bei uns Dreck finden wollen, dann finden sie auch welchen.Wir arbeiten nicht gerade in einer keimfreien Umgebung.«
  


  
    »Das liegt daran, dass wir es mit Leuten zu tun haben, die sich nicht jeden Morgen hinter den Ohren waschen. Worauf wollen Sie hinaus, Sir? Wenn’s uns erwischt, dann erwischt’s uns eben. Es ist doch jedes Jahr ein Glücksspiel.«
  


  
    »Ah«, sagte Watson und streckte einen gigantischen Zeigefinger in die Höhe. »Ich habe nur gesagt, dass das HMIC sich mit dem Gedanken trägt, uns zur Inspektion auszuwählen.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Der Farmer änderte - soweit möglich - seine Sitzhaltung. Er war nicht gerade schmächtig und sein Schreibtischsessel nicht breit genug. »Ich ehrlich gesagt auch nicht. Der D.C.C. begnügte sich mit dämlichen Andeutungen. Aber ich glaube, im Klartext heißt das, wir sind gerade unartig, und wenn wir damit aufhören, könnte es passieren, dass eine andere Abteilung das HMIC auf den Hals kriegt.«
  


  
    »Hat er das wirklich so gesagt?«, fragte Gill Templer.
  


  
    Der Farmer zuckte die Schultern. »Das ist lediglich meine Interpretation. Na, und nach dem Telefonat habe ich ein bisschen nachgedacht und mich gefragt: Wer könnte das wohl sein, der Leuten auf den Schlips tritt? Nun, ich kenne einen Bullen, der das sogar mit Vorliebe tut.«
  


  
    »Mit Verlaub, Sir, aber meine Vorlieben sind weit langweiligerer Natur.« Watson verzog keine Miene. »Okay«, sagte Rebus und stand wieder auf. »Ich hab gestern Big Jim Flett einen Besuch abgestattet, wahrscheinlich ein paar Stunden bevor Gunner Sie angerufen hat.«
  


  
    »Warum?«, fragte Gill Templer. Sie war sichtlich wütend, dass er sie nicht vorher informiert hatte.
  


  
    »McAnally.«
  


  
    »Der Selbstmörder?« Als Rebus nickte, runzelte der Farmer die Stirn.
  


  
    »Es ist nämlich so, Sir, da ist was... ich weiß nicht, ich hab nur das Gefühl, dass etwas faul an der Sache ist. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, extra zur Warrender School zu tippeln, um sich den Schädel vor den Augen eines Councillors wegzupusten, der den Toten nach eigener Aussage noch nicht einmal kannte? Und woher hat die Witwe auf einmal so viel Geld zum Ausgeben? Das sind nur zwei Fragen; ich hab noch einen ganzen Haufen davon.«
  


  
    »Nun«, meinte der Farmer, »das könnte den zweiten Anruf
     erklären. Ebenfalls gestern Abend, ebenfalls bei mir zu Haus. Diesmal von Derek Mantoni.«
  


  
    »Kenn ich nicht.«
  


  
    »Councillor Mantoni ist Vorsitzender des Lothian and Borders Joint Police Board.«
  


  
    Jetzt verstand Rebus: Gillespie hatte sich bei seinem einflussreichen Freund beschwert.
  


  
    »Er hat sich nach Ihnen erkundigt, John.«
  


  
    »Nett von ihm.«
  


  
    »Offenbar haben Sie bei Councillor Gillespie angeeckt. Ich darf Sie daran erinnern, dass der Councillor in diesem Fall ein Opfer ist, und noch dazu eines, das Schreckliches durchgemacht hat.« Der Farmer klang so, als zitiere er Derek Mantoni.
  


  
    »Inspector Rebus«, warf Gill Templer ein, »besteht irgendein Grund zu glauben, es sei kein Selbstmord gewesen?«
  


  
    »Nein«, räumte Rebus ein. »Ich bin sicher, dass es ein Selbstmord war.«
  


  
    »Dann sehe ich das Problem nicht.«
  


  
    Rebus drehte sich zu ihr um. »Also, ich schon!« Dabei stieß er sich den Daumen nachdrücklich gegen die Brust. »Und jetzt wollen alle plötzlich, dass die Sache unter den Teppich gekehrt wird!« Sie wandte sich von ihm ab.
  


  
    »John«, sagte der Farmer warnend, »Sie hören jetzt zu. Ich weiß, wie viele Überstunden sich bei Ihnen angesammelt haben. Ihnen steht ein kleiner Urlaub zu... eigentlich gar kein so kleiner. Zu dieser Zeit des Jahres ist ohnehin kaum was los.«
  


  
    Rebus hielt dem Blick des Farmers stand. »Sie sollten mir in dieser Sache den Rücken stärken, Sir.«
  


  
    »Ich fordere Sie lediglich auf, sich ein paar Tage freizunehmen.«
  


  
    »Vor wem haben Sie eigentlich Angst: dem D.C.C.? Mantoni? Dem HMIC?«
  


  
    Der Farmer ging nicht darauf ein. »Nehmen Sie sich eine Woche frei, zehn Tage... kommen Sie auf andere Gedanken, Inspector.«
  


  
    Rebus schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch. Ein gerahmtes Foto der Familie des Farmers fiel herunter und landete auf einem Karton. Gill Templer bückte sich und hob es auf.
  


  
    »Sie müssten mir den Rücken stärken«, wiederholte Rebus. Er wusste, dass er sich bei Gill keine Hoffnungen zu machen brauchte; er hatte nur Augen für den Farmer, aber der Farmer sah nicht her.
  


  
    »Das war eine dienstliche Anweisung, Inspector.«
  


  
    Auf dem Weg nach draußen verpasste Rebus einem der Kartons einen Tritt.
  


  
    

  


  
    Als er später in Ruhe darüber nachdachte, konnte Rebus dem Farmer keinen Vorwurf machen. Er nahm lediglich seinen Arsch aus der Schusslinie; und das Gleiche tat Gill letzten Endes auch. Jetzt war Rebus sein eigener Herr, jedenfalls bis auf Widerruf. Er konnte jetzt nur noch sich selbst in Schwierigkeiten bringen, und das war ihm ganz recht so. Er hatte alles, was auf seinem Schreibtisch lag, in die Schubladen und dann, als die voll waren, in den Papierkorb gestopft. Er hatte St. Leonard’s verlassen, ohne jemandem ein Wort zu sagen.
  


  
    Es gab nur zwei - nicht gerade unbeträchtliche - Probleme, und die ließ er sich gründlich durch den Kopf gehen, sobald er im Hinterzimmer der Oxford Bar vor einem kleinen Starkbier und einem doppelten Malt saß.
  


  
    Das erste Problem war, dass die Polizeiarbeit seinem Alltag Form und Inhalt verlieh; sie gab ihm ein Programm, das er abarbeiten konnte, einen Grund, morgens aufzustehen. Er verabscheute jede dienstfreie Zeit, vor den Sonntagen graute ihm. Er lebte, um zu arbeiten, und er arbeitete
     auch, buchstäblich, um zu leben: die vielgeschmähte protestantische Arbeitsethik. Kürzte man aus der Gleichung die Arbeit weg, lief der Tag schlaff auseinander, wie Gelee, das man aus der Form kippte. Außerdem fehlte ihm ohne Arbeit jeglicher Grund, nicht zu trinken.
  


  
    Das machte ihm Sorgen, denn jetzt hielt ihn nichts mehr davon ab, dem Schatten Wee Shug McAnallys - eines nicht gerade allgemein betrauerten Mannes - tschüs zu sagen und sich ernsthaft dem Suff zu ergeben. Von Wett-Klatsch unterhalten und durch bridies und sonstige Pasteten gestärkt, konnte er es im Ox problemlos von sieben bis zehn durchhalten. Es wäre wunderbar einfach.
  


  
    Und dann gab’s noch das zweite Problem, das in gewisser Weise mit dem ersten zusammenhing.
  


  
    Denn wenn er jetzt so viel Zeit totzuschlagen hatte, was sollte ihn da noch daran hindern, sich einen Termin beim Zahnarzt geben zu lassen?
  


  
    

  


  
    Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als weiterzuarbeiten. Außerdem gab’s da noch ein paar Dinge, die er sofort erledigen musste, bevor sich herumsprach, dass er beurlaubt war. Das Erste davon implizierte einen weiteren Besuch bei der Abteilung C am Torphichen Place.
  


  
    Zu Rebus’ Erleichterung hatte D.I. Davidson wieder Dienst.
  


  
    »Ich kann ihn riechen«, sagte Davidson, während er ihn ins CID-Zimmer führte.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Den Alkohol, den Sie ausschwitzen. Wie können Sie so grausam sein? Meine Schicht ist erst in zwei Stunden zu Ende.«
  


  
    Rebus stellte fest, dass sie im CID-Zimmer allein waren. »Ich brauch die Aufzeichnungen zum McAnally-Fall, der Vergewaltigungssache.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Ich muss sie mir eben ansehen.«
  


  
    Davidson zog eine Schreibtischschublade auf und holte einen Schlüsselbund heraus. »Wissen Sie, John, eigentlich haben wir genügend aktuelle Fälle, um uns die Zeit zu vertreiben.« Er ging zu einem begehbaren Schrank und schloss ihn auf. »Ich glaube nicht, dass noch eine Kopie hier ist. Mittlerweile dürfte alles archiviert sein.«
  


  
    Die Regale waren voll gepackt mit Berichten. Auf dem Rücken jeder Akte stand in dicken Filzstiftbuchstaben der Name des Beamten, von dem das Material jeweils stammte. Die Ordner zeigten mit dem Rücken nach oben, während der untere Teil der Akte, auf dem der Name des Angeschuldigten stand, nach vorn wies. Einen McAnally gab es nicht.
  


  
    Also mussten sie in einen anderen Teil des Gebäudes gehen, einen anderen Schlüsselbund ausfindig machen und einen Magazinraum aufschließen, in dem ein Dutzend hohe doppeltürige Aktenschränke standen. Davidson blieb einen Augenblick nachdenklich stehen und deutete dann auf einen davon.
  


  
    »Da drin ist wahrscheinlich das Jahr, das wir suchen.« Er schloss den Schrank auf. Modergeruch schlug ihnen entgegen, weit stärker als aus dem Schrank, in dem sie zunächst gesucht hatten. Davidson fuhr die Aktenrücken mit dem Finger Reihe für Reihe entlang. »McAnally«, sagte er schließlich, zog zwei dicke Heftordner in A4-Format heraus und übergab sie Rebus. Die blauen Pappdeckel waren an den Kanten verblasst. Auf dem Rücken stand Davidsons Name geschrieben. Rebus las vom Umschlag der oben liegenden Akte:
  


  
    »›Ergebnisse der Ermittlung gegen Hugh McAnally, geboren am 12.1.44‹.« Er blätterte beide Akten rasch durch 
     und war nicht weiter überrascht festzustellen, dass sie zum größten Teil aus Zeugenaussagen bestanden.
  


  
    »Viel Spaß«, sagte Davidson und schloss den Schrank wieder ab.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg nach Haus machte Rebus kurz Zwischenstation und besorgte ein Glas Kaffee, Brötchen, Speck und zwei Viererpacks Export. Es würde eine lange Nacht werden.
  


  
    In der Wohnung war es halbwegs warm. Er leerte den Behälter unter dem undichten Heizkörper und stellte ihn wieder hin, dann schaltete er die Hi-Fi-Anlage ein. Er spülte drei Aspirin mit einem Schluck Bier hinunter und betrachtete sich dann im Spiegel. Die Haut beidseits und unter seiner Nase war entzündet. Wenn er an einem bestimmten Zahn rüttelte, fühlte er sich taub, gefühllos an, während dessen Nachbarn so kribbelten, als stünden sie unter Strom. Die Blase auf seinem Handteller hatte sich zurückgebildet und wurde jetzt lediglich von einem dünnen Streifen Heftpflaster bedeckt. Unter dem Pflaster war die Seriennummer des Motors noch immer klar und deutlich zu lesen.
  


  
    Ich bin echt toll in Schuss, dachte er. Ein wirkliches beschissenes Luxusexemplar.
  


  
    Er nahm das Bier mit ins Wohnzimmer, setzte sich mit den Berichten in seinen Sessel und fing an zu lesen.
  


  
    Er begann mit dem »Ergebnis der Ermittlungen«, überflog nur rasch die »Liste der Beweisstücke« und die »Liste der Zeugen«, übersprang den »Jahresurlaub der Beamten« und vertiefte sich dann in die »Aussagen und Tonbandabschriften«. Bei den Zeugen handelte es sich um Nachbarn, das Opfer selbst, die Ehefrau des Beschuldigten, zwei Barkeeper und den Polizeiarzt (Dr. Curt, wie sich herausstellte), der Opfer und Beschuldigten untersucht und von 
     beiden Gewebeproben entnommen hatte. Maisie Finch war im Krankenhaus untersucht worden, wo sie den Rest der Nacht unter Beobachtung verbrachte. Es wurde vermerkt, dass sich ihre Mutter - ohne etwas von der Anwesenheit der Tochter zu ahnen - zu dem Zeitpunkt im selben Krankenhaus befunden hatte, gerade eine Etage höher.
  


  
    Hugh McAnally war auf der Krankenstation in Torphichen untersucht worden. Während der Untersuchung hatte er wiederholt protestiert: »Ich hab einen Pariser benutzt, verdammte Kacke, was soll die ganze Aufregung?«
  


  
    Mit diesen Worten hatte er sich keine Freunde gemacht.
  


  
    Die Geschichte vom Standpunkt des Opfers aus: Maisie war allein in der Wohnung gewesen, da sich ihre Mum wegen eines kleineren Eingriffs im Krankenhaus befunden hatte. Schon damals war ihre Mutter praktisch ans Haus gefesselt, und Maisie hatte sich rund um die Uhr um sie gekümmert. (Niemand hatte sie gefragt, was es für ein Gefühl war, den ganzen Tag allein mit einer Kranken zu verbringen, oder wie sie sich gefühlt hatte, als ihre Mum ins Krankenhaus kam... Rebus erinnerte sich an seine Begegnung mit der jungen Frau - die Bierflaschen, die »Urlaubsstimmung«.) Maisie kannte Mr. McAnally schon seit Jahren. Sie betrachtete ihn nicht nur als Nachbarn, sondern als Freund der Familie.
  


  
    McAnally sagte zu ihr, er sei gekommen, um sich nach ihrer Mutter zu erkundigen. Obwohl er nach Alkohol roch, hatte sie ihn hereingelassen und angeboten, ihm eine Tasse Tee zu kochen. Er fragte sie, ob sie nicht etwas Stärkeres habe. Sie wusste, dass sich im Kleiderschrank ihrer Mutter eine Flasche Whisky befand. Sie stand da schon seit dem Tod ihres Vaters. Maisie ging sie holen, und McAnally folgte ihr. Er stieß sie mit dem Gesicht nach unten aufs Bett und presste ihr den Kopf mit einer Hand auf die Matratze …
  


  
    Hinterher nuschelte er irgendetwas. Sie meinte, es könnte eine Entschuldigung gewesen sein, aber vielleicht auch nicht. Er ging hinaus, ohne die Wohnungstür hinter sich zuzuziehen. Sie konnte ihn die Treppe hinuntertrampeln hören. Sie rannte zur Tür der McAnallys und hämmerte so lange dagegen, bis ihr aufgemacht wurde. Mrs. McAnally benachrichtigte selbst die Polizei.
  


  
    McAnally verließ nach eigenen Angaben das Haus, ging auf die Lothian Road und kehrte in zwei Pubs ein, in denen er regelmäßig verkehrte. Diese Angabe wurde durch die zwei Barkeeper bestätigt. Anschließend kaufte er sich eine Portion Fish and Chips und hatte sie schon fast verspeist, als er sich wieder seiner Haustür näherte, wo er von zwei in ihrem Wagen auf ihn wartenden Polizeibeamten festgenommen, zum Polizeirevier Torphichen Place gebracht und verhört wurde; anschließend leitete man die Ermittlungen gegen ihn ein.
  


  
    McAnallys Version lautete: Er war tatsächlich zu Maisie Finchs Wohnung gegangen, um sich nach ihrer Mutter zu erkundigen, aber auch in der Hoffnung, mit Maisie zu schlafen. Sie hatten schon einmal Sex miteinander gehabt, während ihre Mutter im anderen Zimmer schlief. Beide Male sei die Initiative von Maisie ausgegangen. McAnally wusste, dass sie ein »anständiges Mädchen« war, nahm aber an, dass sie sich zu Hause langweilte. Er wusste, dass er »kein junger Spund« mehr war, ebenso wenig »ein Mister Universum«, und nur ihre häuslichen Verhältnisse erklärten, warum Maisie Sex mit ihm haben wollte - »ich könnte wetten, dass ich nicht der Einzige war«. Maisie selbst hatte dazu nie etwas geäußert, und McAnally war es ziemlich gleichgültig gewesen, »solang er zum Schuss kam«.
  


  
    Nachdem sie im Wohnzimmer ein paar Worte gewechselt hatten, schlug Maisie vor, sie sollten ins Schlafzimmer ihrer Mutter gehen, da die ein Doppelbett habe, sie, Maisie,
     dagegen nur ein schmales. (McAnally konnte, dazu aufgefordert, Maisies Schlafzimmer beschreiben, doch das bewies nichts, da er später zugab, ein paar Wochen zuvor dort gewesen zu sein, um an einer Lampe eine schadhafte Fassung auszuwechseln.)
  


  
    Am fraglichen Abend zogen sie also ins Schlafzimmer der Mutter um, wo der Geschlechtsakt - in McAnallys Worten - »in Hündchenstellung« vollzogen wurde. Auf die Frage, warum gerade so, erklärte McAnally, er nehme an, Maisie habe vielleicht keine Lust gehabt, seine »hässliche alte Fresse« zu sehen. McAnally konnte von Glück sagen, dass nicht Rebus ihn verhört hatte; wahrscheinlich hätte er ihm eine in selbige Fresse gehauen.) McAnally gab an, die Wohnung unmittelbar danach verlassen zu haben, da Maisie es nicht möge, wenn er sich danach noch lange aufhalte. Er erklärte außerdem, Maisie habe das Kondom besorgt. »Ich kann ja nicht mit Parisern in der Tasche rumlaufen, Tresa würde die sofort finden.«
  


  
    Ja, er war schon ein reizender Zeitgenosse gewesen, der Hugh McAnally.
  


  
    Vergewaltigungsfälle konnten Probleme aufwerfen.Wenn Aussage gegen Aussage stand, verlangte das schottische Recht zusätzliche Beweise. Aber bei mutmaßlichen Vergewaltigungen ließen sich nur selten unwiderlegliche Beweise beibringen - Vergewaltiger arbeiteten gewöhnlich nicht vor Publikum. In diesem Fall aber gab es den Schrei des Mädchens (den einige, wenn auch nicht alle, Nachbarn gehört hatten) sowie die Tatsache, dass Maisie, wie Davidson selbst bemerkte, eine »verdammt gute Zeugin« abgab. Sie wollte in den Zeugenstand treten (viele Vergewaltigungsopfer waren - aus leicht nachvollziehbaren emotionalen Gründen - nicht dazu bereit), und sie wollte aussagen. Sie war entschlossen, »den alten Dreckskerl hinter Gitter zu bringen«.
  


  
    Und sie tat’s.
  


  
    Nach dem Schrei gefragt, sagte McAnally zunächst, sie sei »eine Schreierin« - mit anderen Worten, sie schreie immer beim Orgasmus. Davidson hatte mit Bleistift eine Bemerkung an den Rand geschrieben, möglicherweise in der Absicht, sie später wieder auszuradieren: »Welches junge Mädchen würde bei einem Kerl wie dir schon einen Orgasmus kriegen?« Später überlegte es sich McAnally anders und erklärte, es habe gar keinen Schrei gegeben, überhaupt keinen. Was der Anklagevertretung ausgezeichnet ins Konzept passte, da sie über mehrere Zeugen verfügte, die bereit waren zu beschwören, dass sie einen Schrei gehört hatten.
  


  
    Ein Umstand, sagte sich Rebus, der, wenngleich im Gesamtkontext des Falles von eher untergeordneter Bedeutung, fast mit Sicherheit die Entscheidung der Geschworenen herbeigeführt hatte. In fast allen Punkten hatte seine Aussage gegen ihre gestanden; aber es hatte Zeugen für den Schrei gegeben, Zeugen wie Helena Profitt.
  


  
    Miss Profitt hatte eine Aussage gemacht, war aber nicht als Zeugin aufgerufen worden. Das war wahrscheinlich die Entscheidung des Staatsanwalts gewesen. Die Staatsanwaltschaft hatte Miss Profitt vor der Verhandlung vernommen und zweifellos erkannt, dass sie schüchtern und nervös war und vor Gericht schwerlich einen überzeugenden Eindruck machen würde. Der Kronanwalt hatte nur die besten Nachbarn ausgewählt, um sie den Geschworenen vorzuführen. In der Hinsicht die richtige Entscheidung zu treffen gehörte schließlich zu seinem Job.
  


  
    Rebus streckte die Hand nach einer weiteren Dose Bier aus und stellte fest, dass sie alle leer waren. Er ging zum Kühlschrank und fand eine einsame, schon seit mehreren Monaten abgelaufene Dose. Sie fühlte sich eiskalt an, schäumte aber noch ordentlich, als er sie aufriss. In letzter Zeit trank er mit dem Mundwinkel, um die andere, schmerzende
     Seite weder mit zu Heißem noch mit zu Kaltem zu behelligen. Er stellte die Dose ab und briet sich etwas Speck, mit dem er sich anschließend zwei Brötchen belegte, die er am Küchentisch aß.
  


  
    Es muss was Ernstes sein, dachte er. Der Direktor von Saughton, der Deputy Chief Constable... vielleicht sogar das Constabulary Inspectorate. Sie wollten einfach nicht, dass er sich mit der Angelegenheit befasste. Warum nicht? Das war die Frage. Es sah für Rebus sehr stark danach aus, als ob es etwas mit McAnallys Zeit in Saughton zu tun habe.
  


  
    Er ging ins Wohnzimmer zurück und nahm sich die Liste von McAnallys Vorstrafen vor. Kleinkram, dachte er, und nahm einen Schluck. Aber er hatte schon Glück gehabt, so oft mit Geldbußen und Anpfiffen davonzukommen, wenn eigentlich eine Haftstrafe angebracht gewesen wäre. Einmal hatte er ein Jahr, ein zweites Mal achtzehn Monate abgesessen - beides wegen Einbruchs -, und das war’s auch schon. Abgesehen davon war es bei einfachen Geldstrafen und Verwarnungen geblieben.
  


  
    Rebus lehnte sich zurück und vergaß, das Bier, das er im Mund hatte, hinunterzuschlucken. Ihm war ein Gedanke gekommen - ein alles andere als willkommener Gedanke. Er konnte sich nur einen vernünftigen Grund denken, warum Wee Shug ein solches Glück gehabt hatte, einen einzigen guten Grund, warum sich die Richter immer wieder so nachsichtig gezeigt haben konnten.
  


  
    Jemand hatte ein gutes Wort für ihn eingelegt.
  


  
    Und wer legte normalerweise ein gutes Wort bei Richtern ein? Antwort: Polizisten.
  


  
    Und warum taten sie das...?
  


  
    Rebus schluckte das Bier hinunter. »Er war ein Spitzel! Wee Shug McAnally war jemandes gottverdammter Informant gewesen!«
  


  
    Als er am nächsten Morgen aufwachte, brannte er schon darauf, zur Arbeit zu fahren - bis ihm wieder einfiel, dass er keine Arbeit hatte, zu der er hätte fahren können, keinen Ort, an dem er willkommen gewesen wäre. Gerade dann, wenn er einigen seiner Kollegen ein paar sehr heikle Fragen hätte stellen müssen …
  


  
    Er hatte die halbe Nacht wach gelegen, den bernsteinfarbenen Widerschein der Straßenlaternen an der Zimmerdecke betrachtet und mögliche Konstellationen im Kopf durchgespielt. Er wurde den Gedanken einfach nicht los, dass McAnally jemandes Augen und Ohren auf der Straße gewesen war. Alle guten Polizeibeamten hatten welche; jeder, der irgendwas erreichen wollte: V-Leute, Spitzel, Ratten, Informanten. Sie besaßen hundert verschiedene Bezeichnungen und hundert verschiedene Arbeitsplatzbeschreibungen.
  


  
    Das passte; es erklärte diese milden Urteile. Aber dann hatte McAnally die Grenze überschritten - kein Richter würde in einem Vergewaltigungsfall noch auf gute Worte hören. Vier Jahre weg von der Straße, und ein Spitzel verlor seinen Wert; es gab neue Ganoven, Leute, die er nicht kannte und niemals würde kennen lernen können. Vier Jahre waren auf der Straße eine lange Zeit; da unten veränderte sich die Welt schnell.
  


  
    Im Bett war Rebus noch etwas anderes eingefallen - nach Auskunft seines Weckers gegen drei Uhr früh. Was immer »es« sein mochte, was immer es war, wovor die Leute Angst hatten - es hatte mit McAnally zu tun, das ja, aber der Councillor steckte auch mit drin. Rebus hatte den Councillor aus der Gleichung entwischen lassen. Er hatte sich auf Brüche auf der einen Seite des Gleichheitszeichens konzentriert, während der Councillor ganz friedlich auf der anderen Seite saß. Und anders als McAnally war der Councillor noch immer am Leben und konnte Fragen beantworten.
     Solange er der Spur des Toten folgte, würde Rebus nicht weiterkommen. Es war an der Zeit, sich auf die Lebenden zu konzentrieren.
  


  
    Es war an der Zeit, sich einzumischen.
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    Councillor Tom Gillespie wohnte in einem riesigen Zweifamilienhaus mit Erkern, keine fünf Minuten zu Fuß von Rebus’ Wohnung. Das Haus war in zwei Wohnungen aufgeteilt, eine im ersten Stock, eine im Erdgeschoss. Den Gillespies gehörte die untere. Vor dem Haus befand sich ein gepflegter Rasen, und zur Straße hin verlief eine niedrige Steinmauer, von der blanke schwarze, in Lanzenspitzen auslaufende Gitterstäbe aufragten. Rebus öffnete das Tor und ging zur Eingangstür. Unter seinen Füßen knirschte lehmfarbenes Streusalz, Überbleibsel aus den Tagen grimmiger Kälte. Inzwischen war - mit Ausnahme einiger schmutzig weißer Reste in Ecken, die die Sonne nie erreichte - das Eis geschmolzen, und überall in der Stadt waren Bürgersteige und Straßen mit Salz überkrustet, auf dem man ebenso gut ausrutschen konnte wie auf dem Eis, an dessen Stelle es getreten war.
  


  
    Als er klingelte, nahm Rebus eine Bewegung hinter dem Erkerfenster wahr. Die Klingel war ein altmodisches Ding, an dem man außen zog, worauf innen eine Glocke läutete. Rebus hörte, wie sich eine Tür öffnete und dann ein Schnappriegel aufgezogen wurde. Es war der Councillor selbst, der die massive Haustür öffnete.
  


  
    »Guten Morgen, Mr. Gillespie, hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?«
  


  
    »Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit, Inspector.«
  


  
    Von innen hörte Rebus ein mechanisches Winseln, dann 
     das Geräusch einer niesenden Frau. Gillespie stützte sich mit der Hand gegen den Türpfosten und versperrte dadurch Rebus den Weg ins Haus. Vor der Tür herrschten nicht gerade hochsommerliche Temperaturen, aber der Councillor schwitzte.
  


  
    »Ich habe dafür vollstes Verständnis, Sir«, erwiderte Rebus, »aber es dauert nur eine Minute.«
  


  
    »Haben Sie mit Helena Profitt gesprochen?«
  


  
    »Ja, hab ich. Und übrigens, herzlichen Dank, dass Sie mir das Joint Police Board auf den Hals gehetzt haben.«
  


  
    Gillespie dachte gar nicht daran, sich zu entschuldigen. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich Freunde habe.«
  


  
    Von innen ertönte ein Japsen wie von einem Pekinesen, der einen wohl verdienten Tritt in den Arsch bekommt, und dann eine wütende Frauenstimme.
  


  
    »Tom! Tom!«
  


  
    Gillespie tat, als habe er nichts gehört.
  


  
    »Ich glaube, man ruft nach Ihnen«, bemerkte Rebus.
  


  
    »Hören Sie, das ist wirklich nicht der richtige Augenblick, um -«
  


  
    »Herrgott, Tom!«
  


  
    Gillespie unterdrückte einen Fluch, machte kehrt und rannte ins Haus. Die Tür begann, unendlich langsam zuzufallen. Rebus stieß sie wieder auf und trat in den Flur.
  


  
    »Das verflixte Ding streikt schon wieder«, hörte er die Frau sagen. »Warum zum Teufel kannst du das nicht machen?«
  


  
    Dann Gillespie, der sich bemühte, leise zu reden: »Lass ihn bloß nicht ins Haus! Jetzt geh schon!«
  


  
    Eine Frau stolperte aus dem vorderen Zimmer, als sei sie von hinten geschubst worden. Sie stieß mit Rebus zusammen, und ein paar leere Aktenordner fielen klappernd auf den gefliesten Boden.
  


  
    »Verdammt«, schimpfte sie. Bevor die Tür hinter ihr zufiel,
     konnte Rebus sehen, dass das Erkerzimmer als Büro, mit einem Schreibtisch, auf dem ein Computer stand, Kommoden und darauf gestapelten Papieren, genutzt wurde. Er konnte nicht erkennen, was das Geräusch verursachte, und auch Gillespie nicht entdecken, aber er hörte einen Knall, der ihm verriet, dass der Councillor irgendeinem Gerät einen Fausthieb oder einen Fußtritt verpasst hatte.
  


  
    Er half der Frau, die Ordner wieder aufzusammeln. »Hübsche Farben«, sagte er.
  


  
    »Was?« Sie strich sich ein paar lose Haare hinter das Ohr. Sie war eine große, grobknochige Frau mit ausgeprägten Gesichtszügen. Ihr dichtes dunkles schulterlanges Haar war an der Seite gescheitelt und wirkte etwas stumpf. Umso lebendiger waren ihre Augen: Sie loderten förmlich. Sie sah gestresst aus, aber ihre Aufmachung war von ausgesuchter Eleganz: eine perlfarbene Seidenbluse und ein langer Schottenrock in den Farben des Royal Highland Regiments.
  


  
    »Die Aktenordner«, erklärte Rebus. »Die, die ich kaufe, scheinen irgendwie immer nur blau oder grau oder grün zu sein. Diese sind... na ja, sie sind bunter.«
  


  
    Sie sah ihn an, als sei er verrückt; es waren schließlich bloß Aktenordner.
  


  
    »Ein Schreibwarengeschäft auf der George Street«, sagte sie.
  


  
    Rebus nickte und versuchte, nicht so auszusehen, als präge er sich die Buchstaben ein, die auf dem Deckel des obersten Ordners standen. Nicht dass die Buchstaben SDA/SE besonders schwierig zu merken gewesen wären …
  


  
    »Funktioniert irgendwas nicht?«, fragte Rebus.
  


  
    Sie war ein wohlerzogenes Mädchen gewesen, hatte zu Hause und in der Schule Manieren gelernt. Sie konnte unmöglich eine so beiläufig gestellte, so harmlos klingende Frage unbeantwortet lassen.
  


  
    »Der Reißwolf«, sagte sie.
  


  
    Rebus nickte und bestätigte, auch er habe immer wieder Probleme mit seinem Aktenvernichter. »Sie müssen Mrs. Gillespie sein?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Er spannt Sie ganz schön ein, wie?«
  


  
    Sie versuchte zu lachen. »Zwangsrekrutiert werde ich!«
  


  
    »Ich dachte, Councillor Gillespie hätte eine Sekretärin.«
  


  
    Ihr Lächeln verschwand. Sie versuchte, sich gerade eine Lüge auszudenken, mit der sie ihn abspeisen könnte, als die Tür aufging und Gillespie herauskam. Diesmal sah Rebus, mit einem hastigen Blick ins Zimmer, mehrere Pappkartons voll langer Papierstreifen. Geschredderte Akten.
  


  
    Gillespie schob seine Frau sanft, aber bestimmt ins Büro zurück und schloss die Tür hinter ihr. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben, Inspector.«
  


  
    »Vielleicht möchten Sie sich wieder mit Ihrem Freund Councillor Mantoni unterhalten.«
  


  
    Gillespie holte ein Taschentuch heraus. »Na, wenn Sie schon mal da sind, kommen Sie mit in die Küche.« Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Ich bin wie ausgedörrt.«
  


  
    Er führte Rebus einen langen Korridor entlang, an einem Wohn- und einem Esszimmer vorbei. Sie bogen links um das Treppenhaus und gelangten über einen kürzeren, dunkleren Gang in die Küche. Es gab Kiefernholz, so weit das Auge reichte: Kiefernholzelemente, Kiefernholznut- und -federbretter, die mit Ausnahme des Fußbodens, der aus frisch abgeschliffenen und versiegelten Dielen bestand, jede Oberfläche bedeckten. Nach hinten hinaus war ein Wintergarten angebaut, der einen Blick auf den großzügigen Garten gewährte, mit alten Rosensträuchern und einer Lorbeerhecke; davor eine kleine backsteingepflasterte Terrasse.
  


  
    Gillespie machte sich an dem Wasserkessel zu schaffen.
  


  
    »Ich werde Ihnen keine Tasse anbieten, Inspector. Sie haben es bestimmt eilig, wieder wegzukommen.«
  


  
    »Tatsächlich habe ich gerade heute nicht viel vor, Mr. Gillespie, aber ich werde nicht zum Kaffee bleiben.« Rebus schwieg kurz. »Trotzdem danke für das Angebot.«
  


  
    Gillespie öffnete einen Schrank und funkelte die Gläser und Becher, die ihm daraus entgegenstarrten, böse an. Der Glanz liegt im Auge des Betrachters, dachte Rebus.
  


  
    »Also, was wollen Sie?« Gillespie griff nach einem Becher.
  


  
    »Hundescheiße«, sagte Rebus.
  


  
    Gillespie hätte den Becher um ein Haar fallen lassen. »Was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Hundescheiße, Councillor: auf den Bürgersteigen, in den Grünanlagen, überall. Es ist eine Schande.«
  


  
    »Wollen Sie damit etwa sagen, Sie sind nicht in amtlicher Funktion hier?«
  


  
    »Habe ich je etwas anderes behauptet? Nein, ich bin als Privatperson hier, ein Bürger, der seinem gewählten Vertreter eine Klage vorzutragen hat.«
  


  
    Gillespie öffnete eine Cafetière und schüttete Kaffeepulver hinein. Als er damit fertig war, hatte er auch seine Fassung wiedergewonnen.
  


  
    »Nun, Mr. Rebus«, sagte er, »die Leute beklagen sich normalerweise im Sommer darüber. Das ist schließlich die Zeit des Jahres, zu der die beanstandete Substanz am weichsten und übelriechendsten ist. Im Winter hat sich bislang noch niemand bei mir beschwert.«
  


  
    »Dann spreche ich hiermit für die schweigende Mehrheit.«
  


  
    Gillespie brachte ein Lächeln zustande. »Was führt Sie wirklich hierher? Wenn ich wollte, könnte ich aus diesem Besuch eine Belästigung konstruieren.«
  


  
    Nach all dem, was er gesehen hatte, wollte Rebus eigentlich nichts mehr, aber die Situation machte ihm Spaß, und wozu war ein Urlaub gut, wenn man sich kein Vergnügen gönnte?
  


  
    »Nur das, was ich gesagt habe«, erwiderte er.
  


  
    Gillespie goss kochendes Wasser über das Kaffeepulver. »Also, das überrascht mich.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich eigentlich erwartet hätte, dass gerade Sie wüssten, dass die Verschmutzung öffentlicher Wege durch Hunde Angelegenheit der Polizei ist. Sie hat die Aufgabe, die Halter ausfindig zu machen und zur Rechenschaft zu ziehen.«
  


  
    »Und die Stadtverwaltung tut nichts?«
  


  
    »Im Gegenteil, wir haben einen Hundebeauftragten, dessen Aufgabe es ist, Hundebesitzer zu verantwortungsbewusstem Verhalten zu erziehen. Seine Abteilung ist Teil des EHD.«
  


  
    »Des Gesundheitsamtes?«
  


  
    »Exakt. Ich kann Ihnen seine Telefonnummer geben, wenn Sie möchten. Das ist das Mindeste, was ich für... einen Wähler tun kann.«
  


  
    Rebus lächelte und schüttelte den Kopf. Er steckte die Hände in die Taschen und machte Anstalten zu gehen. Dann blieb er aber neben dem Councillor stehen und fragte in vertraulichem Ton: »Wie viel Angst haben Sie?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Auf mich machen Sie den Eindruck, als ob Ihnen vor Angst die Kacke gefriert.«
  


  
    Der Councillor fing wieder an zu schwitzen. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders und konzentrierte sich darauf, den Inhalt seiner Cafetière umzurühren.
  


  
    »Bei der ganzen Scheiße, die heutzutage herumliegt«, 
     fuhr Rebus fort, »muss man tierisch aufpassen, dass man nicht reintritt. Man könnte sonst durchaus auf dem Arsch landen, hab ich Recht, Councillor?«
  


  
    »Würden Sie jetzt endlich gehen?«
  


  
    Rebus wandte sich zur Tür. Gillespie streckte die Hand aus und hielt ihn auf. »Inspector, Sie machen einen Fehler.« Keine Drohung - eine schlichte Feststellung.
  


  
    »Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    Gillespie dachte, an seiner Unterlippe kauend, nach, schüttelte dann aber den Kopf. Rebus starrte ihn an und versuchte, ihn durch reine Willenskraft umzustimmen. Aber Gillespie hatte Angst; man sah sie in seinen Augen, im Ausdruck seines Gesichts.
  


  
    Der Mann war außer sich vor Angst.
  


  
    »Ich begleite Sie hinaus«, sagte Gillespie und führte Rebus den Korridor entlang. In der einen Hand hielt er die Cafetière, in der anderen zwei Becher. Durch die Bürotür konnten sie Mrs. Gillespie wieder die Maschine verfluchen hören. Es klang so, als traktiere sie sie dabei mit Fußtritten.
  


  
    »Temperamentvolle Dame, Ihre Frau Gemahlin«, bemerkte Rebus. Er sah, dass Gillespie keine Hand frei hatte, also öffnete er ihm zuvorkommend die Tür zum Büro.
  


  
    »Ist er endlich weg?«, fauchte Mrs. Gillespie.
  


  
    »So gut wie, Mrs. Gillespie«, antwortete ihr Rebus, indem er den Kopf ins Zimmer streckte und sich kurz, aber gründlich umsah. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Ihr Gesicht war knallrot, und ihr Ärger schlug rasch in Verlegenheit um. »Tut mir Leid«, sagte sie.
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Und Rebus überließ die beiden ihren wie auch immer gearteten Pflichten …
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    Rebus brauchte den halben Nachmittag, um zu dem Ergebnis zu gelangen, dass das der richtige Weg war.
  


  
    Genauer gesagt, brauchte er zehn Minuten dazu und ein paar Stunden, um sich den Bewusstseinszustand anzutrinken, der ihm gestatten würde, dieser Erkenntnis entsprechende Taten folgen zu lassen.
  


  
    Er trank allerdings nicht nur, er war gleichzeitig auch auf der Jagd: Augen und Ohren weit offen für Hinweise auf den Verbleib Rico Briggs’.
  


  
    Rico war so ziemlich der beste und schlechteste Einbrecher der ganzen Ostküste. Nicht dass er ungeschickt gewesen wäre: Er konnte in wenigen Minuten in die meisten Häuser oder Wohnungen einsteigen und wieder verschwinden, egal, ob die Bewohner nun gerade schliefen, vor der Glotze hockten oder gerade eine Party feierten. Ricos Problem war seine Auffälligkeit, und Auffälligkeit war in seinem Metier geschäftsschädigend. Früher war Rico ein großer Hearts-Fan gewesen und hatte in den Saisons 77 bis 80 - abgesehen von einem kurzen Erholungsurlaub im Gefängnis Peterhead - nicht ein Spiel seiner Elf verpasst. Eines Abends war Rico nach einem Besäufnis zur Feier eines epochalen Sieges gegen die Hibs in ein Tattoo-Studio marschiert, um sich verschönern zu lassen. Am folgenden Morgen hatte er in seinen Badezimmerspiegel geschaut und entdeckt, dass auf seinen beiden brennenden Wangen das Wappen der Hearts prangte: ein rotbraunes Herz mit einem Kreuz in der Mitte. Er hatte nur ein, zwei Tage gebraucht, um einen glühenden Hass auf seine vormals heiß geliebte Mannschaft zu entwickeln; was als eine Ironie des Schicksals bezeichnet werden musste, da er doch jetzt eine wandelnde Werbung für die Kicker von Gorgie war.
  


  
    Wie man sich denken kann, waren die Tätowierungen einmalige Sonderanfertigungen und für die Polizei so gut wie Fingerabdrücke. Als er das begriffen hatte, war Rico dazu übergegangen, bei der Arbeit eine Sturmhaube zu tragen - mit dem Ergebnis, dass nunmehr sein zweites untrügliches Erkennungsmerkmal besonders gut zur Geltung kam: eine Nase von den Dimensionen der Cheopspyramide. Auch die fiel den Leuten ins Auge.
  


  
    Rebus hatte versucht, Rico Briggs dazu zu bewegen, in den Ruhestand zu gehen, und immerhin einen halben Erfolg erzielt. Inzwischen konzentrierte sich Rico ganz darauf, seine Fähigkeiten an eine Reihe von Lehrlingen weiterzugeben; er hatte sogar Rebus heimlich ein paar Lektionen im Gebrauch von Dietrichen erteilt. Sie erwiesen sich jedes Mal wieder als nützlich, wenn der Polizeibeamte seine Hausschlüssel verlegte; und zu anderen Gelegenheiten auch.
  


  
    Rebus fand Rico zu guter Letzt in einer Bar in einer Querstraße der Nicolson Street, einem Lokal, dessen bedrückt dreinschauende Gäste in der Regel unterzutauchen versuchten, nachdem sie sich vom halb blinden Friseur von nebenan die Haare hatten schneiden lassen. Es war verblüffend, wie gut sich Rico in diese Ansammlung von Pfuschfrisuren einfügte.
  


  
    »Hi, Rico«, sagte Rebus und ließ sich auf den hölzernen Barhocker neben ihn gleiten. »Wie geht’s?«
  


  
    Rico hatte das lokale Revolverblatt auf der Seite des Kreuzworträtsels-für-Doofe aufgeschlagen und klopfte mit einem der zwergformatigen Kulis mit garantiert zehnminütiger Lebensdauer, die man in Wettbüros bekommt, darauf herum.
  


  
    »Acht Buchstaben«, sagte Rico mit einer Stimme wie Streusalz. »K-irgendwas-O-irgendwas-O. ›Afrikanische Panzerechse‹.«
  


  
    »Krokodil.«
  


  
    »Danke, in dem Fall nehme ich einen Doppelten«, sagte Rico und kicherte. »Den kannten Sie wohl noch nicht, was, Mr. Rebus?«
  


  
    »Seit Double Barrel Nummer eins in den Charts war, hab ich den nicht mehr gehört.«
  


  
    Rebus bestellte die Drinks, während Rico sich die Wangen rieb, zweifellos in der Hoffnung, die Tätowierungen auf die Weise dereinst einmal vollständig loszuwerden.
  


  
    »Also, Mr. Rebus, geht’s um einen Job?«
  


  
    Rebus nickte bloß, da er es für ratsam hielt, nicht zu viel zu sagen. Er mochte von Köpfen mit schlecht geschnittenen Haaren umgeben sein, aber die Ohren saßen bei allen noch dran.
  


  
    »Wir reden später.«
  


  
    Sie tranken schweigend. Überhaupt redete niemand in der Bar. Ein paar Hocker weiter bedeutete ein Tresengast dem Barkeeper mit einem Kopfnicken, sein Glas nachzufüllen. Als Antwort nickte der Barkeeper zurück. Wie die Trappisten, dachte Rebus.Was in Anbetracht der Tonsuren gar keine so abwegige Assoziation war.
  


  
    Sie verließen das Pub und schlenderten in Richtung Pleasance. Wenn sie nach rechts abgebogen wären, wären sie nach St. Leonard’s gekommen, aber sie bogen nach links ab und hielten auf Cowgate und Canongate zu. Sie redeten während des Gehens, dann kehrten sie in einer Kneipe auf der High Street ein, um auf das Unternehmen anzustoßen.
  


  
    

  


  
    Um sechs Uhr früh saßen Rebus und Rico unter einem schwarzen Himmel, an dem nur eine schmale Mondsichel prangte, in Rebus’ parkendem Wagen; der Motor lief, um die Heizung in Gang zu halten. Auf der anderen Straßenseite lag das Haus der Gillespies, und Rebus beschrieb gerade
     die Anordnung der Zimmer. Rebus war nervöser, als er zugegeben hätte: Wenn Rico erwischt wurde, wenn er plauderte, dann hätte Rebus ohne weiteres in Big Jim Fletts Obhut enden können. Rico stellte ein paar Fragen, und Rebus beantwortete sie, so gut er konnte.
  


  
    »Ich steige durch den Wintergarten ein«, entschied Rico. »Ist das sicher mit der Alarmanlage?«
  


  
    »Keine Alarmanlage«, sagte Rebus.
  


  
    Leute hasteten den Bürgersteig entlang, die Gesichter gesenkt, um dem eisigen Wind zu entgehen, der nach typisch Edinburgher Manier genau in Kopfhöhe blies. Rebus hatte erhebliche Zweifel des ganzen Unternehmens wegen, wusste aber keinen anderen Weg. Dann fiel ihm noch etwas anderes ein, das er Rico fragen wollte.
  


  
    »Kennen Sie jemand, der gerade aus Saughton raus ist?«
  


  
    »Ich verkehr nicht mit Verbrechern, Inspector.«
  


  
    »Natürlich nicht, Sie sind jetzt sauber, wir beide wissen das.« Rebus sprach leise, aber eindringlich. »Nur wenn Sie zufällig doch jemand kennen sollten, würde ich mich gern mit ihm unterhalten. Ganz locker, nichts Offizielles, nur ein kleiner Plausch, ein paar Infos über Saughton selbst.«
  


  
    »Wär da ein finanzieller Anreiz drin?«
  


  
    »Ein Drink wär drin, für Sie beide.«
  


  
    »Na ja, ein bisschen umhören kann ich mich ja.«
  


  
    »Genau«, pflichtete Rebus ihm bei. Er sah hinüber zum Haus der Gillespies. »Um wie viel Uhr gehen Sie rein?«
  


  
    »Zwei Uhr früh müsste in Ordnung sein. Aber wir sollten hier besser nicht zu lange rumstehen - wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«
  


  
    Rico hatte Recht: In Marchmont stand man immer auf irgendjemandes Parkplatz. Es gab kaum genügend Parklücken für die Anwohner, geschweige denn für Besucher. Rebus legte den Gang ein.
  


  
    »Dann gehen wir jetzt einen Happen essen«, schlug er vor. 
    


  
    »Hey, Moment mal.« Rico zeigte auf das Haus. Die Tür stand offen, und Mrs. Gillespie kam plötzlich mit zwei schwarzen Müllsäcken heraus. Hinter ihr erschien ihr Mann mit zwei weiteren. Sie öffneten ihr Gartentor und stellten die Säcke draußen auf den Bürgersteig. Rebus dämmerte eine wunderbare Erkenntnis. Er sah die Straße hinauf und hinunter. Tatsächlich, hier und da standen schon ein paar Säcke draußen.
  


  
    »Ob heute Mülltag ist?«, meinte Rico.
  


  
    »Rico, es sieht ganz danach aus, als ob ich Sie doch nicht brauchen würde.«
  


  
    

  


  
    Am Ende half Rico, die Säcke einzuladen.
  


  
    Rebus saß allein in seiner Wohnung, nachdem er Rico ausgezahlt und wieder im Zentrum abgesetzt hatte. Einer der Müllsäcke enthielt lediglich leere Konservendosen, Tüten und Pappschachteln und befand sich jetzt draußen vor Rebus’ Haustür. Die anderen drei aber standen offen mitten in Rebus’ Wohnzimmer. Er leerte den ersten Sack auf dem Boden aus. Streifen von weißem Papier fielen heraus, Rebus hob einen einzelnen auf. Er hatte die Länge eines DIN-A4-Blattes und war höchstens zwei Millimeter breit. Man sagte, dass es möglich sei, geschredderte Dokumente wieder zusammenzusetzen. Mehr als Geduld sei dazu nicht nötig: unendliche Geduld. Er war sicher, dass es dazu alle möglichen trickreichen Methoden gab - UV-Analyse, Wasserzeichenabgleichung oder Stoßsortierung -, aber er verfügte über nichts anderes als seine Augen. Er konnte schließlich nicht in Howdenhall reinspazieren und das Zeug einfach abladen. Es hätte zu viele Fragen gegeben. Er setzte sich auf den Boden, nahm ein paar Streifen in die Hand, und versuchte, sie zusammenzusetzen.
  


  
    Er brauchte ungefähr vier Minuten, um einzusehen, dass dies eine unlösbare Aufgabe war.
  


  
    Er zündete sich eine Zigarette an und starrte auf die Papierschnipsel. Sie hätten ihm alles verraten, was er wissen musste. Er rauchte die Zigarette zu Ende, goss sich einen Drink ein und versuchte es dann noch einmal. Nach einer Weile verlor er die Geduld. Er schleppte den Küchenstuhl herein und setzte sich darauf. Dann holte er die Gelenkleuchte aus dem Schlafzimmer und schloss sie an. Der Aktenvernichter hatte geklemmt; es bestand immerhin die Chance, dass nicht alle Streifen vollständig voneinander getrennt worden waren.
  


  
    Er fand nicht einmal zwei Streifen, die noch an irgendeiner Stelle zusammengehangen hätten.
  


  
    Er fluchte eine Zeit lang und drehte ein paar Runden durch die Wohnung, leerte das Kaffeeglas und stellte es wieder unter den Radiator, dann zog er den Mantel an und ging aus dem Haus, um Zigaretten und Whisky zu besorgen. Aber der Laden an der Ecke war geschlossen. Nach Rebus’ Uhr war es Viertel nach elf; er konnte nicht glauben, dass es schon so spät war.
  


  
    Er ging weiter bis zum nächsten Pub und schob sich durch die qualmende, grölende Menge. Die Bardame gab ihm Kleingeld für den Zigarettenautomaten, durfte ihm aber keine Flasche zum Mitnehmen verkaufen: Es war schon nach der Polizeistunde. Sie nannte ihm ein Fish-and-Chips-Lokal mit Schankkonzession, aber da hätte er das Auto gebraucht, also ging er rasch nach Hause zurück und sah seinen Flaschenbestand durch. Es gab eine Viertelflasche Bacardi als eiserne Ration für den Fall, dass er es jemals schaffen sollte, eine Frau ins Schlafzimmer zu kriegen. Der Gedanke an Bacardi pur ekelte ihn nur geringfügig mehr an als die Vorstellung, das Zeug mit was auch immer zu mixen.
  


  
    Woraus folgt, dachte er, dass ich kein Alkoholiker sein kann.
  


  
    Er öffnete trotzdem die Flasche und schnüffelte daran, dann schraubte er sie wieder zu. Dazu hätte er schon ein ganzes Stück verzweifelter sein müssen... aber so gegen vier Uhr früh konnte er es ja noch mal probieren. Dann fiel ihm der Kühlschrank ein. Er öffnete ihn und hackte so lange auf das Eis ein, bis er zwei Eiswürfelschalen zutage gefördert hatte, ein einzelnes Fischstäbchen... und eine kleine Flasche polnischen Wodka; den hatte ihm ein Nachbar von seinem Heimaturlaub in Lodz mitgebracht; ein Dankeschön dafür, dass er eine Woche lang die Katze gefüttert hatte.
  


  
    Rebus holte sich ein Glas, goss es voll und brachte einen verspäteten Toast auf die Solidarność aus, bevor er es in einem Zug leerte. Das Zeug lief butterweich die Kehle hinunter. Ein Drittelliter Achtundvierzigprozentiger. Er nahm Glas und Flasche mit ins Wohnzimmer und legte Exile on Main Street auf. Es klang so gut wie eh und je.
  


  
    Er machte sich wieder ans Puzzeln, beschloss aber, den ersten Sack sein zu lassen und sich den zweiten vorzunehmen. Er stopfte den ersten wieder voll und kippte den Inhalt von Sack Nummer zwei auf dem Boden aus.
  


  
    Und dann klingelte es an der Tür.
  


  
    Es war kurz nach Mitternacht.
  


  
    Manchmal blieb die Haustür unten offen. Da brauchten Besucher, ob willkommen oder nicht, sich nicht eher bemerkbar zu machen, als bis sie vor der betreffenden Wohnungstür standen.
  


  
    Zu dieser Uhrzeit? Und das donnerstagnachts?
  


  
    Rebus warf einen Blick auf den Saustall auf seinem Fußboden, ging dann hinaus in den Flur und schlich sich an die Tür, gerade als es zum zweiten Mal läutete. Er konnte wenigstens zwei Stimmen hören, eigentlich nicht mehr als Gemurmel. Plötzlich stießen Finger seinen Briefschlitz auf. Rebus stellte sich, den Rücken an der Wand, neben die Tür. 
    


  
    »Kann ja sein, dass er das Licht anlässt, wenn er aus dem Haus geht.«
  


  
    »Ja, vielleicht hat er sich aber auch abgefüllt und schläft jetzt seinen Rausch aus.«
  


  
    Rebus zog den Riegel leise zurück und riss dann die Tür auf. Siobhan Clarke, die durch den Briefschlitz gespäht hatte, richtete sich auf, aber Rebus’ Augen waren auf Brian Holmes gerichtet.
  


  
    »Abgefüllt, ja, Brian? Freut mich, dass Sie eine so hohe Meinung von mir haben.«
  


  
    Holmes zuckte nur die Achseln. »Das ist das, was ich im Urlaub tun würde.«
  


  
    Rebus stand mit verschränkten Armen in der Tür. »Und, was machen Sie hier: Wahlwerbung, Meinungsumfrage oder einen schlichten Verdauungsspaziergang?«
  


  
    »Wir haben gearbeitet«, erklärte Brian Holmes, »und uns anschließend was zum Essen geholt, und als uns die interessanten Themen ausgingen, kam das Gespräch auf Sie.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir haben uns gefragt«, erwiderte Siobhan Clarke, »was zum Teufel eigentlich los ist.«
  


  
    »Da sind Sie nicht die Einzigen.« Er trat von der Tür zurück. »Sie kommen besser rein. Sie sind die Ersten; ich hab noch nicht mal die Salzstangen ausgepackt.« Er sah auf dem Boden hinter Holmes eine braune Tragetasche stehen.
  


  
    »Wir haben unseren eigenen Proviant mitgebracht.« Als Holmes die Tasche aufhob, hörte Rebus Dosen und Flaschen klirren.
  


  
    »Sie sind hier immer willkommen, Brian«, meinte Rebus und ging den beiden voraus.
  


  
    

  


  
    Sie saßen im Wohnzimmer und starrten auf den Haufen Papierschnipsel. Siobhan Clarke trank einen Schluck Kaffee.
  


  
    »Die haben Sie gestohlen?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Den Steuerzahlern einen Dienst erwiesen; ich hab den Müllmännern Arbeit abgenommen.«
  


  
    Holmes warf Siobhan einen Blick zu. »Wir sind schließlich hergekommen, um zu helfen.«
  


  
    »Ja, aber das…« Sie wedelte mit den Armen. »Hier kämen ja nicht mal die Heinzelmännchen zu Rande. Man könnte wahrlich von ›Fitzelchen eines Beweises‹ sprechen.«
  


  
    Rebus hob beschwichtigend die Hand. »Hören Sie, das ist mein Problem, nicht Ihres. Ich werde nicht enttäuscht sein, wenn Sie sich verziehen. Im Gegenteil, es wär sogar für Sie beide besser, wenn Sie’s täten.«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Holmes.
  


  
    Rebus sah ihn an. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    Siobhan Clarke erklärte es ihm. »Der Farmer hat heute Nachmittag mit uns geredet - besser gesagt: Er hat uns gewarnt. Er sagte, Sie seien beurlaubt, aber er glaube nicht, dass Sie das davon abhalten würde, Ihre Nase weiter überall reinzustecken.« Sie sah auf. »Seine Worte, nicht meine.«
  


  
    »Wir haben neue Aufgaben bekommen«, fügte Holmes hinzu. »Schreibtischarbeit, die Umstrukturierung des Ablagesystems vor der Umstellung auf EDV.«
  


  
    »Um Sie zu beschäftigen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und von mir fern zu halten?«
  


  
    Sie nickten beide.
  


  
    »Also haben Sie natürlich nichts Eiligeres zu tun, als schnurstracks hierherzukommen?« Rebus stand auf. »Sie könnten sich damit beide Ihre Karriere versauen!«
  


  
    »Ich bin nicht zum CID gegangen, um irgendwelchen Papierkram zu sortieren«, gab Siobhan Clarke zurück. Dann wurde ihr bewusst, was sie gerade gesagt hatte, sah auf den 
     Haufen Papierschnipsel, der vor ihr lag, und brach in Gelächter aus.
  


  
    Und die anderen mit ihr.
  


  
    

  


  
    Beim dritten Sack landeten sie einen Treffer.
  


  
    »Sehen Sie her«, sagte Siobhan Clarke, »das ist hier nicht bloß weißes Papier.«
  


  
    Rebus nahm ihr einen Streifen aus der Hand: gelber Karton. »Aktendeckel«, stellte er fest. »Sie haben die Heftordner gleich mitgeschreddert!«
  


  
    »Muss ja eine wahre Teufelsmaschine sein«, fügte Brian Holmes hinzu.
  


  
    »Das ist eine verdammt gute Beobachtung, Brian.«
  


  
    Die Aktendeckel bedeuteten einen Durchbruch. Das Problem mit dem Papier war, dass es zu viel davon gab. Karton gab es nicht annähernd so viel und ließ sich anhand der Farbe sortieren. Auf der Vorderseite jedes Heftordners klebte ein gedrucktes Etikett, und auf die war Rebus aus. Er wollte die Etiketten wieder zusammensetzen.
  


  
    Aber selbst jetzt, wo sie wussten, wonach sie suchen sollten, war es eine zeitraubende und anstrengende Arbeit. Rebus brannten die Augen, und er rieb sie sich dauernd, wovon er nur noch verschwommener sah.
  


  
    »Haben Sie was?«, fragte er alle naselang. Sie schüttelten nur den Kopf. Rebus leerte die Dosen ohne jede fremde Hilfe. Ihm war klar, dass er zu viel getrunken hatte, als er eine Dose Irn-Bru öffnete, ohne zu merken, dass es alkoholfrei war. Nachdem die letzten Studenten pöbelnd durchgezogen waren, wurde es draußen ruhiger. Gegen halb drei schaltete sich die Zentralheizung aus, und Rebus drehte den Gasofen an. Jeder von ihnen arbeitete an einer unterschiedlichen Farbe.
  


  
    »Ich hab einen der Heftordner gesehen, als Mrs. Gillespie ihn fallen ließ«, sagte Rebus. »Darauf stand ›SDA/SE‹. 
     Ich nehme an, die Buchstaben stehen für ›Scottish Development Agency‹ und ›Scottish Enterprise‹. Scottish Enterprise nahm seine Arbeit auf, als die SDA aufgelöst wurde. Councillor Gillespie sitzt beiläufig gesagt in einem Planungsausschuss.«
  


  
    »Dann«, gab Holmes zu bedenken, »könnte die SDA-Akte völlig harmlos sein.«
  


  
    »Keine Frage, dass er berechtigt war, eine Akte über zwei staatliche Agenturen für Wirtschaftsförderung zu besitzen. Warum aber hatte er es so eilig, sie durch den Reißwolf zu jagen?«
  


  
    Holmes räumte ein, dass da was dran war.
  


  
    »Ich glaube, ich hab was«, meldete Siobhan Clarke. Sie hatte einen gelben Hefter fast vollständig zusammen, am Etikett fehlten höchstens noch ein, zwei Streifen. »Sieht aus wie die Buchstaben ›A‹ und ›C‹«, sagte sie, »dann ein Name: ›Haldayne‹«.
  


  
    Rebus holte das Telefonbuch. In Edinburgh gab es keinen A.C. Haldayne.
  


  
    »Merkwürdige Schreibung«, meinte Holmes. »Ein Haldayne mit ›y‹ ist mir noch nie untergekommen.«
  


  
    »Ein Schreibfehler?«, sagte Siobhan Clarke. »Der Name eines Wählers des Councillors?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. Eine halbe Stunde später war es Holmes, der einen, diesmal roten, Heftordner vervollständigte.
  


  
    »›Gyle Park West‹«, las er vor.
  


  
    Rebus hörte nur mit halbem Ohr hin; er stand kurz davor, den letzten farbigen Ordner fertig zu stellen, einen knallgrünen.
  


  
    »›Mensung‹«, sagte er und sah auf. »Was zum Teufel ist Mensung?«
  


  
    Siobhan Clarke gähnte und rieb sich die Augen, dann blinzelte sie ein paarmal und sah sich im Zimmer um.
  


  
    »Wissen Sie was?«, sagte sie. »Nur gut, dass das ganze Papier rumliegt. Sonst würde es hier wie auf einer Müllkippe aussehen.«
  


  
    

  


  
    Es war Freitag, sechs Uhr früh, als Rebus’Telefon klingelte.
  


  
    Er fiel vom Sessel, und das Federbett mit ihm. Das Telefon lag unter einem der Haufen Papierschnipsel.
  


  
    »Wer Sie auch sind«, sagte er, »was Sie auch wollen... Sie sind tot.«
  


  
    »Hier ist Siobhan, Sir. Ich hab über A.C. Haldayne nachgedacht.«
  


  
    »Ich auch«, log Rebus.
  


  
    »Über die komische Schreibung. Amerikanische Namen werden doch manchmal anders geschrieben, oder?«
  


  
    »Haben Sie mich deswegen aufgeweckt?«
  


  
    »Na ja, das würde zu ›A.C.‹ passen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Himmel, sind Sie schwer von Begriff, Sir.«
  


  
    »Es ist sechs Uhr früh, Clarke.«
  


  
    »Ich meine bloß, ›A.C.‹ könnte für ›American Consulate‹ stehen. Haldayne könnte ein Nachname sein, ›A.C.‹ das Konsulat.«
  


  
    Rebus setzte sich auf und öffnete die Augen. »Gar nicht schlecht.«
  


  
    »Ich hab versucht, das Konsulat zu erreichen, aber es hat sich nur ein Anrufbeantworter gemeldet. Es gab jede Menge Optionen, größtenteils für Leute, die ein Visum beantragen wollen, und dann wurde ich zum eigentlichen Konsulat durchgestellt, aber da kam auch bloß eine automatische Ansage der Öffnungszeiten.«
  


  
    »Probieren Sie es am Vormittag noch mal.«
  


  
    »Ja, Sir. Tut mir Leid, dass ich Sie geweckt habe.«
  


  
    »Schon gut. Hören Sie, Siobhan... danke für die Hilfe.«
  


  
    »Kein Problem, ehrlich.«
  


  
    »Dann haben Sie vielleicht auch nichts dagegen, noch etwas anderes zu erledigen?« Er konnte fast hören, wie sie lächelte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dieser Aktenvernichter. Ich frag mich, wie lange Gillespie den schon hat.«
  


  
    »Sie möchten, dass ich das überprüfe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wird gemacht. Gute Nacht, Sir.«
  


  
    »Gute Nacht, Clarke.«
  


  
    Rebus legte den Hörer auf und beschloss aufzustehen. Eine halbe Minute später war er auf dem Wohnzimmerteppich eingeschlafen.
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    Am Sonntag hatten Patience und Sammy Rebus zum Tee eingeladen.
  


  
    Er war froh über die Unterbrechung, nachdem er einen Großteil der vorausgegangenen achtundvierzig Stunden damit zugebracht hatte, Papierschnipsel zusammenzupuzzeln. Es war absolut nichts dabei herausgekommen, nur dass er dabei von seinem geschwollenen Zahnfleisch abgelenkt wurde. Samstagnachmittag hatte er endlich genug gehabt und einen Zahnarzt angerufen, aber mittlerweile befanden sich natürlich sämtliche Zahnärzte Edinburghs in ihrem Klubhaus und überlegten sich bei einem zweiten Gin, ob sie sich achtzehn Löcher antun oder es bei dem Wetter bei neun bewenden lassen sollten.
  


  
    Am Sonntagnachmittag setzte er sich, schick, doch leger gekleidet, ins Auto und bekam den Motor nicht an. Wahrscheinlich irgendwo ein Wackelkontakt. Er öffnete die Motorhaube und warf einen Blick hinein, aber er war kein 
     Mechaniker. Auf der Straße weit und breit kein Mensch, der ihm hätte Starthilfe geben können. Also ging er wieder nach oben und bestellte sich ein Taxi, wobei er zu spät bemerkte, dass Öl an den Fingern und inzwischen auch an einem Hosenbein klebte.
  


  
    Seine Laune war nicht die beste, als der Fahrer ihn quer durch die Stadt zur Oxford Terrace chauffierte.
  


  
    Sammy machte ihm auf. Sie trug eine dicke schwarze Strumpfhose zu einem kurzen Kleid vom Flohmarkt. Unter dem Kleid hatte sie ein weißes T-Shirt an.
  


  
    »Du bist fast pünklich«, sagte sie. »Wir hatten dich nicht so früh erwartet.«
  


  
    »Bringt dir Patience solche Sprüche bei?«
  


  
    Er folgte seiner Tochter den Korridor entlang ins Wohnzimmer. Kater Lucky sah Rebus einmal an, schien ihn wiederzuerkennen und verzog sich beleidigt in den Wintergarten. Rebus hörte das Katzentürchen zufallen. Jetzt waren es nur noch zwei gegen einen; Rebus’ Chancen verbesserten sich zusehends.
  


  
    Er wusste, dass es gewisse Dinge gab, die Vätern ihren Töchtern sagten, kleine kritische Bemerkungen, die sie machen mussten, um ihr liebevolles Interesse zu bekunden. Aber Rebus wusste auch, wie seine kleinen kritischen Bemerkungen klingen würden: wie kritische Bemerkungen eben. Also behielt er sie lieber für sich. Patience kam aus der Küche und trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab.
  


  
    »John.«
  


  
    »Hallo, Patience.« Sie küssten sich so, wie Freunde das tun: ein Küsschen auf die Wange, eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Nur zwei Minuten«, sagte sie und verschwand wieder in der Küche. Er bezweifelte, dass sie ihn überhaupt richtig angesehen hatte. »Geht schon mal in den Wintergarten.«
  


  
    Auf dem Tisch lagen eine saubere weiße Decke und auch schon ein paar Teller. Patience hatte ihre Topfpflanzen für den Winter hereingeholt, weshalb kaum noch Platz für etwas oder jemand anderen übrig blieb. Die Sonntagszeitungen lagen auf der Fensterbank. Rebus wählte den Stuhl, der der Gartentür am nächsten stand.Wenn er durch das Wintergartenfenster hinaussah, konnte er durch das Küchenfenster hineinsehen. Patience machte sich an der Spüle zu schaffen; ihr Gesicht verriet keinerlei Regung. Sie sah nicht auf.
  


  
    »Und, gefällt’s dir hier?«, fragte Rebus seine Tochter.
  


  
    Sie nickte. »Es ist toll, und Patience auch.«
  


  
    »Und wie ist der Job?«
  


  
    »Sehr anregend; nicht einfach, aber anregend.«
  


  
    »Was machst du da eigentlich genau?«
  


  
    »SWEEP ist eine ziemlich kleine Organisation, wir packen alle mit an. Offiziell besteht meine Aufgabe darin, die Kommunikationsfähigkeit meiner Klienten zu entwickeln.«
  


  
    Rebus nickte. »Du meinst, damit sie ein bisschen höflicher sind, wenn sie das nächste Mal eine Oma überfallen?«
  


  
    Sie starrte ihn wütend an, und er hob die Hände. »Nur ein kleiner Scherz«, beruhigte er sie.
  


  
    »Vielleicht solltest du auch ein bisschen an deiner Kommunikationsfähigkeit feilen.«
  


  
    »Er ist etwa so subtil wie ein Knüppel auf den Kopf«, sagte Patience, die gerade mit der Teekanne hereinkam.
  


  
    »Kann ich helfen?«, bot Sammy an.
  


  
    »Du bleibst sitzen, ich bin in einer Sekunde wieder da.«
  


  
    Sie blieb erheblich länger als eine Sekunde weg; währenddessen ruhte die Konversation. Rebus beobachtete Kater Lucky, der ihn vom Gartenweg aus anstarrte. Patience kehrte mit einer Platte voller verschiedener Kuchenstücke 
     und Kekse zurück. Sein Zahn flehte ihn an: keine heißen Getränke, keine Kuchen oder Kekse, nichts Süßes, nichts Knuspriges!
  


  
    »Ich schenk schon mal ein«, sagte Sammy. Das Türchen klapperte, als Lucky wieder hereinkam, um an den Leckereien teilzuhaben.
  


  
    »Kuchen, John?«, fragte Patience und hielt ihm als Erstem die Platte hin. Er nahm das kleinste Stück, das er finden konnte, ein dünnes Endscheibchen Sandkuchen. Patience betrachtete seine Wahl mit Argwohn: Am liebsten hatte er früher immer Ingwer-Biskuitkuchen gemocht, und sie, die den nicht ausstehen konnte, hatte extra einen besorgt.
  


  
    »Sammy«, meinte Patience, »probier doch den Ingwerkuchen.«
  


  
    »Ist mir ein bisschen zu süß«, erwiderte Sammy. »Ich nehm nur einen Keks.«
  


  
    »Schön.«
  


  
    »Dieser Verein, bei dem du bist«, fing Rebus an.
  


  
    »Er heißt SWEEP«, erinnerte ihn Sammy.
  


  
    »Ja, SWEEP, von wem wird der eigentlich finanziert?«
  


  
    »Wir sind als gemeinnützig anerkannt und bekommen gelegentlich Spenden. Aber wir verbringen viel zu viel Zeit damit, uns mögliche Mittelbeschaffungsmaßnahmen zu überlegen. Der größte Teil des Geldes stammt vom Scottish Office.« Sie wandte sich zu Patience. »Wir haben so einen absolut brillanten Typ, der hat’s einfach raus, wie man Anträge formuliert, weiß, wo es Zuschüsse zu holen gibt...«
  


  
    Patience machte ein interessiertes Gesicht. »Ist er nett?«
  


  
    Sammy errötete. »Er ist toll.«
  


  
    »Und er hat mit dem Scottish Office zu tun?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ja.« Sammy begriff nicht, worauf er hinauswollte. Sie arbeitete mit Leuten zusammen, die Polizeibeamten und anderen Vertretern der Staatsgewalt und deren Motiven 
     misstrauten. Ihre Kollegen überlegten sich genau, was sie in ihrer Gegenwart sagten. Sie war ihnen gegenüber von Anfang an offen gewesen und hatte auf den Bewerbungsbogen geschrieben, dass ihr Vater beim CID Edinburgh arbeitete. Aber es gab Leute, die ihr noch immer nicht hundertprozentig vertrauten.
  


  
    Sie wusste, dass die Medien ein Problem waren. Sobald sie herausgefunden hatten, wer ihr Vater war, hatten sie sie um Interviews gebeten - ihr familiärer Background machte sie interessanter. Sie nannten das »die Themen personalisieren«. Bei SWEEP gab es ein paar Leute, die ihr die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde, missgönnten.
  


  
    Sie nahm es ihnen eigentlich nicht übel. Das System war schuld.
  


  
    »Noch etwas Kuchen, John?«
  


  
    Die Katzentür klackte noch einmal, als Lucky wieder nach draußen verschwand.
  


  
    »Nein, danke, Patience«, sagte Rebus.
  


  
    »Ich glaube, ich probier mal den Sandkuchen«, sagte Sammy. Wodurch ein Haufen Ingwerkuchen übrig blieb.
  


  
    »Du hast deinen Tee noch gar nicht angerührt, John.«
  


  
    »Ich warte, bis er etwas kühler ist.« Früher hatte ihm Tee nicht heiß genug sein können.
  


  
    »Warum interessierst du dich auf einmal so für SWEEP?«, fragte ihn Sammy.
  


  
    »Tu ich gar nicht, aber ich könnte mich möglicherweise für das Scottish Office interessieren.«
  


  
    Sammy warf ihm einen Blick zu, als glaube sie ihm kein Wort. Sie fing an, SWEEP in aller Ausführlichkeit zu verteidigen, und ihre Wangen röteten sich vor Eifer. Rebus beneidete sie um diese innere Überzeugung.
  


  
    Dann ließ er ein paar Bemerkungen fallen, die einen Streit auslösten. Er konnte nichts dagegen tun; er musste einfach immer den entgegengesetzten Standpunkt vertreten.
     Er versuchte, Patience in die Diskussion mit hineinzuziehen, aber sie schüttelte nur den Kopf, langsam und traurig. Als Sammy schließlich schmollend verstummte, hatte Patience ihr Resümee parat.
  


  
    »Dein Vater, Sammy, ist nämlich ein richtiger Alttestamentler: Vergeltung statt Vergebung. Stimmt’s, John?«
  


  
    Rebus zuckte lediglich mit den Schultern, trank etwas lauwarmen Tee und biss zerstreut in eine Scheibe gebutterten Ingwerkuchen.
  


  
    »Und er ist außerdem der klassische Kalvinist«, fuhr Patience fort. »Die Strafe sei dem Verbrechen angemessen, und dann noch eins drauf.«
  


  
    »Das ist kein Kalvinismus«, erklärte Rebus. »Das ist Gilbert und Sullivan.« Er beugte sich vor. »Außerdem ist das Problem, dass die Strafe dem Verbrechen gelegentlich eben nicht angemessen ist. Manchmal gibt’s eine Strafe und keinerlei Verbrechen. Dann wieder Verbrechen, aber keine Strafe; und was das Schlimmste ist« - er hielt inne -, »nahezu in jedem Fall gibt es Ungerechtigkeit.« Er sah Sammy an und fragte sich, was SWEEP wohl für Willie Coyle und Dixie Taylor getan hätte, fragte sich, ob nach dem Gefängnis überhaupt etwas von ihnen übrig geblieben wäre, irgendetwas, das überhaupt die Mühe gelohnt hätte.
  


  
    Schließlich fanden sie andere Gesprächsthemen. Sammy steuerte nicht allzu viel bei; sie starrte nur die ganze Zeit ihren Vater an, als sehe sie ihn plötzlich mit ganz neuen Augen. Draußen gestand der Himmel seine Niederlage ein und verfiel von Schiefergrau zu spätnachmittäglichem Schwarz. Während Patience und Sammy den Tisch abräumten, starrte Rebus durch das Fenster auf den Kater; dann ging er zur Katzentür und verriegelte sie. Der Kater miaute ihn einmal protestierend an. Rebus winkte ihm hämisch zu.
  


  
    Sie setzten sich ins Wohnzimmer, und Patience gab ihm 
     ein paar Sachen, die er bei seinem Auszug vergessen hatte: seinen zweitbesten Rasierapparat, ein paar saubere Handtücher, zwei Schnürsenkel, eine Kassette mit Electric Ladyland. Er stopfte sich alles in die Jackentaschen.
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Sammy begleitete ihn zur Tür und winkte ihm nach.
  


  
    

  


  
    Wieder zu Hause, hörte sich Rebus an dem Abend Hendrix an und starrte auf einen Schreibblock. Auf das oberste Blatt hatte er ein paar Worte gekritzelt.
  


  
    SDA/SE (Scottish Office?)
  


  
    A.C. Haldayne (US-Konsulat?)
  


  
    Mensung (?? - Telefonbuch Fehlanzeige)
  


  
    Gyle Park West (Industriepark)
  


  
    Gyle Park West war ihm ein Begriff, weil er ihn sich an dem Morgen angesehen hatte. Es war eine Ansammlung unscheinbarer kleinerer gewerblicher und industrieller Betriebe im Schatten des imposanten Gebäudes von PanoTech Electronics. An der Einfahrt zum Industriepark befand sich ein Schild mit den Namen der verschiedenen dort angesiedelten Betriebe, wozu auch Deltona gehörte. Rebus erinnerte sich, dass Salty Dougary für Deltona arbeitete und Deltona Microchips für PanoTech herstellte, das seine Computer lediglich aus anderweitig produzierten Bauelementen zusammenschraubte.
  


  
    Wobei nichts von alledem eine erkennbare Verbindung zwischen Councillor Gillespie und Wee Shug McAnally herstellte. Und nichts für sich genommen auch nur im mindesten verdächtig war. Der Councillor war Mitglied eines Planungsausschusses, ein hinreichend triftiger Grund dafür, dass er Akten über die staatlichen Wirtschaftsförderungsagenturen SDA und Scottish Enterprise und über Gyle Park West besaß. Aber warum dann die Panik, die 
     Eile, diese Akten zu vernichten? Das war es, was Rebus stutzig machte.
  


  
    Als er aus Gyle hinausfuhr - einem ihm kaum bekannten Stadtteil - wurde ihm noch etwas anderes klar. Gyle hatte in den Achtzigerjahren geboomt, neue Wohnsiedlungen, Betriebe, sogar einen eigenen Bahnhof bekommen. Davor war es lediglich ein Ort in der Nähe des Flughafens gewesen. In den Achtzigern war der Flughafen sein großes Plus gewesen, insofern als er für schnelle Transportverbindungen sorgte. Heutzutage besaß Gyle eine eigene Identität, und zu einem guten Teil lag das an dem vielen Geld, das dort hineinfloss. Aber Gyle verfügte noch über einen weiteren Aktivposten.
  


  
    Wie der Zufall so spielte, war sein Bezirksabgeordneter kein anderer als der Oberbürgermeister, Lord Provost Cameron McLeod Kennedy.
  


  
    Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Überlegungen. Er griff nach dem Hörer. »Hallo?«
  


  
    »Selber hallo.« Es war Mairie Henderson.
  


  
    »Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen«, sagte Rebus.
  


  
    »Ich hab’s erst jetzt geschafft, LABarum ausfindig zu machen.« Rebus nahm seinen Stift zur Hand und zog den Schreibblock näher heran. »Dass ich solche Schwierigkeiten hatte, lag einfach daran, dass es gar nicht existiert.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Jedenfalls noch nicht. Es ist ein Projekt von PanoTech. Sagt Ihnen der Name was?«
  


  
    »Die Computer-Firma?«
  


  
    »Genau. LABarum ist eine Idee, mit der die PanoTech-Leute seit einiger Zeit spielen. Sehen Sie, das Problem mit Silicon Glen, mit der gesamten schottischen Elektronikbranche, ist, dass es sich um eine reine Fertigungsindustrie 
     handelt. Sie schraubt Einzelteile zusammen, das war’s aber auch schon. Alles wird anderswo hergestellt.«
  


  
    »Nicht alles, es gibt immerhin Deltona.«
  


  
    »Ein sehr kleines Rädchen im Getriebe.Was wir in Schottland brauchen, ist ein Software-Riese, ein Microsoft, jemand, der forscht, der für die Rechner Software entwickelt und produziert.«
  


  
    »LABarum?«
  


  
    »Genau. Aber laut meinem Informanten existiert die Firma vorläufig nur auf dem Papier. Das Problem ist die Finanzierung. An kreativen Köpfen mangelt es nicht, aber es wird Geld kosten, sie in Schottland zu halten, gewaltige Mengen Geld.« Sie schwieg kurz. »Mein Informant hat sich gefragt, wie Sie überhaupt davon erfahren haben.«
  


  
    »Ich habe einen Geschäftsplan gesehen.«
  


  
    »Wirklich? Wo? Bei PanoTech?«
  


  
    »Nein.« Was konnte er ihr schon sagen? In einer untervermieteten Sozialwohnung in Stenhouse? Versteckt hinter der Taschenbuchsammlung eines Halbwüchsigen?
  


  
    »Wo dann? Im Rathaus?«
  


  
    Rebus horchte auf. »Wie kommen Sie...?« Dann dachte er nach. Ein Plan, eine Software-Firma zu gründen, vermutlich in Gyle Park West... Er sah auf seine Aufzeichnungen. Der District Council würde darüber debattieren wollen, würde zweifellos darüber informiert sein. Tom Gillespies Ausschuss würde mit Sicherheit davon wissen. Und wenn das Unternehmen tatsächlich in Gyle Park West angesiedelt werden sollte, wenn es den District Council überhaupt in irgendeiner Weise betraf, dann würde der Lord Provost davon wissen. Cameron McLeod Kennedy.
  


  
    Rebus hob den Geschäftsplan vom Boden auf und sah auf die Initialen auf der ersten Seite. Mairie teilte ihm derweil mit, dass sie mit Dalgety nicht weitergekommen sei, aber er hörte nicht zu.
  


  
    »C.K.«, sagte er leise. Cameron Kennedy. »Jesus, Mairie, diese zwei Jungs kannten doch Kirstie Kennedy!«
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    Am Montagvormittag ging Rebus zur National Library, auf der George IV Bridge. Er durchquerte die Sicherheitsabsperrung und stieg die imposante Treppe hinauf. An der Anmeldung erklärte er, wonach er suchte, und bekam eine Tageskarte ausgestellt. Dann fand er ein freies Terminal, setzte sich und las die Gebrauchsanleitung für den Online-Katalog durch.
  


  
    Seine Suche dauerte nicht lang. Er fand jämmerlich wenig über die Scottish Development Agency, und noch weniger über Scottish Enterprise. Er glaubte, dass die SDA bis zu ihrer Auflösung dem Scottish Office unterstellt gewesen war, also tippte er »Scottish Office« ein. Dazu gab es jede Menge Einträge; er sah sie alle durch: Wohlfahrt, Straßenverbreiterungsvorhaben, Prügelstrafe... Aber nichts Neues zu SDA oder Scottish Enterprise.
  


  
    In der Central Library, direkt gegenüber, gelangte er zu ähnlichen Resultaten. Im Edinburgh Room wurde er nach unten in die Scottish Library geschickt, und deren Mikrofiches waren kein bisschen hilfreicher als die hochmodernen Hilfsmittel auf der anderen Straßenseite. Schließlich wandte sich Rebus an eine Bibliothekarin. Sie saß an einem Schreibtisch und sortierte Zeitungsausschnitte in fünf unterschiedliche Häufchen.
  


  
    »Ja?«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich suche Informationen über die Scottish Development Agency.«
  


  
    »Haben Sie auf den Mikrofiches nachgesehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Tja, das ist alles, was wir haben.« Sie dachte kurz nach. »Sie könnten es ja direkt beim Scottish Office probieren.«
  


  
    Ja, warum eigentlich nicht. Er ging die High Street hinunter und über die North Bridge, dann am St. James Centre vorbei - wobei ihm auffiel, dass Anthony, der Obdachlose, nicht an seinem gewohnten Platz stand - und erreichte den Betonklotz namens New St. Andrew’s House, in dem sich das Scottish Office versteckt hatte. Er erklärte dem Posten am Eingang, was er wollte, und wurde zum Empfangsschalter weitergeleitet. Die äußerst liebenswürdige Dame dort war jedoch nicht in der Lage, ihm zu helfen. Sie rief oben bei der Dokumentations- und Presseabteilung an, die ihm ebenso wenig behilflich sein konnten. Rebus mochte es nicht glauben, dass es keine Geschichte der SDA geben sollte.
  


  
    »Sie meinen, die würde sowieso niemanden interessieren«, erklärte sie, als sie aufgelegt hatte.
  


  
    »Also, mich interessiert sie.«
  


  
    »Sie könnten es im Buchladen des Scottish Office versuchen, dem HMSO Bookshop.«
  


  
    »Auf der Lothian Road?«
  


  
    »Ja.« Sie sah ihn an. »Ich habe hier noch einiges Informationsmaterial, das Sie gern mitnehmen können.«
  


  
    Um wenigstens irgendetwas als Ausbeute dieses Vormittags mit nach Hause nehmen zu können, steckte Rebus ein paar Faltblätter ein, darunter eine Einführung in die Arbeit des HM Inspectorate of Constabulary. Rebus war neugierig, ob er darin wohl etwas über Schmiergelder erfahren würde.
  


  
    »Trotzdem danke«, sagte er zur Empfangsdame. Im Eingangsbereich entdeckte er eine Informationstafel, die er sich näher ansah. New St. Andrew’s House zog nach Leith um. Der Umzug würde Millionen kosten. Es heiterte Rebus nicht gerade auf zu erfahren, wie seine Steuern ausgegeben 
     wurden. Als er das Gebäude verließ, empfing ihn Schneeregen.
  


  
    Was ihm die nötige Ausrede dafür lieferte, im Café Royal Zuflucht zu suchen. Es war Viertel nach elf und er der zweite Gast des Tages. Ihm gefiel das Lokal ohne Gäste. Es war eine der wenigen Bars, die er kannte, die umso weniger Atmosphäre hatten, je mehr sie sich füllten. Die Füße taten ihm vom Gehen weh. Er hatte das Auto stehen lassen, weil er davon ausgegangen war, nur bis zur George IV Bridge zu laufen.
  


  
    Als er die Bar wieder verließ, hatte der Schneeregen aufgehört. Er ging über die George Street, um nicht in das Gedränge der Kauflustigen auf der Princes Street zu geraten, und bog dann in die Lothian Road ein. Der Wind in dieser Straße war ein Naturwunder; die Passanten stemmten sich in einem Winkel von annähernd fünfundvierzig Grad dagegen. Manchmal war man schon nach wenigen Minuten Gegenwind am Ende seiner Kräfte. Rebus hielt die Augen aufs Pflaster gerichtet und konzentrierte sich ausschließlich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, als müsse er gerade neue Beinprothesen einlaufen.
  


  
    Das neue Convention Centre war fertig. Neuerdings wurde im Zentrum viel gebaut: das Festival Theatre, das Convention Centre, der Annex des Gerichts, der Annex der National Library, ganz zu schweigen vom neuen Sitz des Scottish Office. Er stellte sich in einen Hauseingang, um wieder Luft zu bekommen und sich ein Bild vom Umfang dieser ganzen Bautätigkeit zu machen: neue Straßen, neue Siedlungen... Es war sogar eine neue Autobrücke über den Forth im Gespräch. Aber wo kam das Geld dafür her? Tief in Gedanken versunken, setzte er seinen Weg fort und betrat den HMSO Bookshop. Er hatte noch kaum ein paar Worte gesagt, als der Verkäufer, der 
     ihn nach seinen Wünschen gefragt hatte, anfing den Kopf zu schütteln.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig«, schnauzte Rebus ihn an.
  


  
    Der Mann hörte also weiter schweigend zu, und als Rebus fertig war, meinte er: »Sie könnten es direkt bei Scottish Enterprise versuchen.« Er schlug das Telefonbuch auf, um die Adresse herauszusuchen. Die Zentrale befand sich in Glasgow, aber es gab eine Zweigstelle in Edinburgh: die LEEL, Lothian and Edinburgh Enterprise Limited, eine staatliche Beschäftigungsagentur, mit Sitz auf der Haymarket Terrace - was gemessen an dem Marsch, den er heute schon zurückgelegt hatte, auch nicht mehr allzu weit entfernt war.
  


  
    Das elegante neue Gebäude, in dem sich die Geschäftsstelle der LEEL befand, wartete mit zwei äußerst gelangweilt aussehenden Empfangsdamen und keinerlei Wachmann am Eingang auf. Rebus erklärte, er brauche allgemeine Hintergrundinformationen.
  


  
    »Agatha bringt Ihnen alles, was wir haben«, teilte ihm die eine der beiden mit einem professionellen Lächeln mit. »Wenn Sie so lange Platz nehmen möchten...«
  


  
    Er setzte sich und schmökerte in dem Wust von Faltblättern, die den niedrigen Tisch bedeckten. Er spürte, dass ihm die Waden wehtaten. Das, dachte er, nennt man »Walking«. Manche Leute machten das jeden Tag.
  


  
    Die Fahrstuhltür öffnete sich, und eine junge Frau kam auf ihn zu. Mit einem nicht minder gekonnt unverbindlichen Lächeln überreichte sie ihm eine aufwändige Mappe, in der sich mehrere Hochglanzprospekte befanden.
  


  
    »Das ist alles, was wir momentan haben«, erklärte sie.
  


  
    »Danke, Agatha, sehr schön.«
  


  
    Da er schon mal in der Nähe war, schaute er im Revier Torphichen auf einen Kaffee vorbei. Davidson war nicht da, dafür aber D.C. Robert Burns. Also unterhielt er sich 
     mit ihm ein bisschen und kostete das Gefühl aus, wieder unter seinesgleichen zu sein. Dann bat er Burns um einen Gefallen.
  


  
    »Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit nach Haus, Rab«, sagte er. »Aus medizinischen Gründen.«
  


  
    

  


  
    Zu Hause angelangt, las Rebus das Wenige durch, das er besaß. Er fand nichts über Gyle Park West oder jemanden oder etwas namens Mensung. Die Summe seiner bisherigen Erkenntnisse wies nicht den geringsten Zusammenhang mit Councillor Gillespie auf. Aber immerhin wusste er jetzt, dass Kirstie Kennedy irgendetwas mit Willie und Dixie zu tun gehabt hatte: Wie sonst ließe sich erklären, dass ein Dokument aus dem Besitz des Lord Provost in Willies Schlafzimmer gelandet war? Was er nicht wusste, war, was es dort zu suchen gehabt hatte. Er nahm an, dass Kirstie es aus dem Haus ihrer Eltern mitgenommen hatte, aber warum? Hatte es für sie irgendeine Bedeutung gehabt? Und warum hatte Willie es versteckt?
  


  
    Sein Telefon klingelte. Es war Siobhan Clarke. »Wo waren Sie die ganze Zeit?«, fragte sie.
  


  
    »Spazieren.«
  


  
    »Spazieren?«
  


  
    »Wie läuft’s in St. Leonard’s?«
  


  
    »Farmer Watson lässt Brian und mich nicht aus den Augen, und er sorgt dafür, dass wir uns nicht langweilen.«
  


  
    »Sie sind also zu nichts gekommen?«
  


  
    »Im Gegenteil, ich hab interessante Neuigkeiten. Councillor Gillespie hat den Aktenvernichter nicht gekauft, sondern gemietet. Es gibt so eine Firma in Stockbridge, die die verschiedensten Büromaschinen verleiht. Wobei mir einfällt, dass Sie, wenn Sie wieder zurückkommen, eine kleine Überraschung erwartet.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die neuen PCs sind angekommen.«
  


  
    »Gut, ein paar mehr Constables auf der Straße können nicht schaden.«
  


  
    »Wahnsinn« - ihre Stimme troff von Sarkasmus - »den hatte ich heute noch gar nicht gehört. Wie auch immer, er steht auf Ihrem Schreibtisch, angeschlossen und betriebsbereit.«
  


  
    »Wann hat Gillespie den Schredder gemietet?«
  


  
    »Letzten Mittwoch. Er erklärte dem Mann, der ihn bediente, er hätte mehrere Tage lang nach einem geeigneten Gerät gesucht, aber die seien einfach zu teuer in der Anschaffung. Und noch etwas, ich bin endlich beim Konsulat durchgekommen und hab gefragt, ob ich Haldayne sprechen könnte.« Sie schwieg einen Moment. »Die Sekretärin sagte, Mr. Haldayne sei momentan nicht in seinem Büro. Mit Vornamen heißt er übrigens Richard. Ich habe sie gebeten, mir seinen Nachnamen zu buchstabieren: Er schreibt sich tatsächlich mit y.«
  


  
    »Sie sind ein Genie.«
  


  
    »Wollen Sie auch den Rest hören?«
  


  
    Rebus vergaß seine schmerzenden Waden und seine müden Füße. »Erzählen Sie.«
  


  
    »Ich habe Mr. Richard Haldayne überprüft. Hatten Sie je was mit den hier stationierten Diplomaten zu tun?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich schon. Als ich noch Streife ging, habe ich denen ein paar Strafzettel ausgestellt. Mein Chef sagte, es sei reine Zeitverschwendung, Diplomaten Knöllchen zu verpassen. Sie bezahlen die nie, weil wir sie nicht strafrechtlich verfolgen dürfen.«
  


  
    »Also haben Sie im Computer nachgesehen?«
  


  
    »Achtzehn unbezahlte Strafzettel seit 1985. Das sind weniger als zwei pro Jahr, was bei einem Diplomaten als äußerst gesetzestreu bewertet werden muss.«
  


  
    »Das sind trotzdem eine Menge Strafzettel. Ein pflichtbewusster Polizeibeamter könnte sich genötigt fühlen, deswegen ein Wörtchen mit Mr. Haldayne zu reden.«
  


  
    »Lassen Sie sich nur nicht erwischen, Sir.«
  


  
    »Sie sich auch nicht, Clarke, und danke.«
  


  
    Er legte auf und trommelte mit den Fingern auf den Hörer. Es war ein Anfang, eindeutig ein Anfang. Er nahm den Hörer wieder auf und wählte Sammys Büronummer. Sie war nicht da. Die Frau, die ihm das mitteilte, klang besorgt.
  


  
    »Ich bin ihr Vater«, sagte Rebus, »ist etwas passiert?«
  


  
    »Sie war in einem entsetzlichen Zustand. Jemand musste sie nach Hause fahren.«
  


  
    »Warum war sie in so einem Zustand?«
  


  
    »Ihre Wirtin.« Die Frau schniefte.
  


  
    »Was ist mit ihrer Wirtin?«
  


  
    »Na ja, sie ist fix und fertig, und davon ist Sammy ganz fix und fertig.«
  


  
    Rebus hörte auf, so zu tun, als sei er ruhig. »Weswegen fix und fertig?«
  


  
    »Ich liebe Katzen«, sagte die Frau.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Katzen. Es geht um den Kater der Wirtin. Den hat letzte Nacht irgendein Hund in Stücke gerissen.«
  


  
    

  


  
    Rebus nahm schließlich all seinen Mut zusammen und rief bei Patience an; zu seiner Erleichterung meldete sich Sammy.
  


  
    »Ich hab von der Sache gehört«, sagte er. »Wie geht’s Patience?«
  


  
    »Sie ist nicht da. Sie war... es war schrecklich.«
  


  
    Rebus schluckte. »Wie ist es denn passiert?«
  


  
    »Lucky war im Garten, und irgendein Hund muss über die Mauer gesprungen sein. Lucky ist zur Katzentür gerannt,
     um sich in Sicherheit zu bringen, aber die Klappe war verriegelt...« Ihre Stimme erstarb. »Und das war’s.«
  


  
    »O je«, sagte Rebus.
  


  
    »Das Problem ist, Dad, Patience gibt mir die Schuld.«
  


  
    »Also, das ist doch bestimmt nicht -«
  


  
    »Sie sagt, ich muss die Katzentür verriegelt haben. Sie hat kaum ein Wort mit mir geredet, seit ich hier bin.«
  


  
    »Der Riegel muss von selbst eingeschnappt sein.«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass ich es nicht war.«
  


  
    »Hör mal, Sammy, warum ich anrufe -«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Rebus starrte auf die Aufzeichnungen, die vor ihm lagen. »Der Kontaktmann von SWEEP beim Scottish Office: Könntest du mir seinen Namen geben...?«
  


  
    

  


  
    An dem Nachmittag hatte er eine Verabredung mit dem Lord Provost.
  


  
    Rebus hatte sich am Telefon eher unbestimmt ausgedrückt und der Sekretärin nur gesagt, es gehe um eine »Ermittlung« - er hatte sich wohlweislich gehütet, diesem einen Wort das Attribut »polizeiliche« vorauszuschicken. Die Sekretärin hatte sich seine Privatnummer geben lassen und ihn später zurückgerufen. Der Lord Provost könne ihn um sechzehn Uhr für fünf Minuten sprechen.
  


  
    »Fünf Minuten müssten reichen«, hatte Rebus gesagt.
  


  
    Als er durch den Haupteingang des Rathauses trat, schaute er auf den Fußboden und erinnerte sich, dass er sich direkt über Mary King’s Close befand, Edinburghs begrabener Peststraße. Man hatte die Straße seinerzeit abgedeckt und neu überbaut: So hielt man es in Edinburgh - begraben und vergessen.
  


  
    Der Lord Provost trat aus seinem Büro und kam ihm entgegen. Er sah müde aus. Sein bleiches Gesicht war tief zerfurcht, sein dunkles Haar von Silberfäden durchzogen. 
     Er hatte ein markantes Gesicht mit schwarzen Augenbrauen, ein Gesicht, wie es einem eine Generation früher unter Tage hätte begegnen können.
  


  
    »Inspector.« Sie gaben sich die Hand. Der Lord Provost wandte sich zu seiner Sekretärin. »Mein täglicher Spaziergang«, sagte er. »Ich bin in fünf bis zehn Minuten zurück.« Er wandte sich wieder zu Rebus. »Ich gehe nachmittags gern für ein paar Minuten aus dem Haus, davon bekomme ich wieder einen klaren Kopf. Sind Sie damit einverstanden?«
  


  
    Rebus hatte keine Einwände.
  


  
    Auf der Straße schien niemand Cameron Kennedy zu erkennen. Er überquerte die High Street und nickte in Richtung St. Giles’ Cathedral. Rebus folgte ihm in die riesige alte Kirche. Sie war leer, abgesehen von einer aus drei Personen bestehenden Touristengruppe, die bildungshungrig in ihren Reiseführer starrten. Rebus und der Lord Provost gingen das Mittelschiff entlang auf den Altar zu.
  


  
    »Wie kann ich Ihnen helfen, Inspector?«
  


  
    »Nun, Sir, es geht um Ihre Tochter.«
  


  
    Das Gesicht des Bürgermeisters wurde lebhafter. »Haben Sie sie gefunden?«
  


  
    »Nein, Sir. Aber ich weiß, wo sie vor kurzem gewesen ist. Erinnern Sie sich an diese zwei Trittbrettfahrer?«
  


  
    »Natürlich! Sie waren bei dieser schrecklichen Karambolage dabei, stimmt’s?«
  


  
    Rebus nickte. »Es ist nun so, Sir - möglicherweise war an der Sache doch etwas dran.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Na ja, das Mädchen, mit dem Sie am Telefon gesprochen haben...«
  


  
    »Ach, ich glaube nicht, dass es Kirstie war.«
  


  
    »Sie könnte es aber gewesen sein. Es gibt Beweise dafür, dass sie die zwei Jungen, die sich das Leben genommen haben, kannte.«
  


  
    Der Lord Provost starrte ihn an. »Beweise?«
  


  
    »Etwas, das wir in einem Schlafzimmer gefunden haben.« Rebus holte den Geschäftsplan heraus und reichte ihn dem Lord Provost. »Das gehört doch Ihnen, oder, Sir?«
  


  
    Der Lord Provost studierte das Dokument aufmerksam. »Wo, sagten Sie noch mal, haben Sie das gefunden?«
  


  
    »Es war im Schlafzimmer eines der Jungen versteckt. Wissen Sie, wann und wo Sie es verloren haben?«
  


  
    »Nein, ich... es ist einige Zeit her. Ich dachte, ich hätte es mit nach Haus genommen...«
  


  
    »Kirstie hat es wahrscheinlich mitgehen lassen, als sie sich absetzte.«
  


  
    Der Lord Provost nickte langsam.
  


  
    »Die Frage ist: Warum? Ich meine, hatte dieser Plan für Ihre Tochter irgendeine Bedeutung?«
  


  
    »Ich wüsste wirklich nicht, welche.«
  


  
    »Ich auch nicht, ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen. Sehen Sie sich bitte die letzte Seite an.«
  


  
    Der Mann blätterte zur letzten Seite und machte plötzlich ein erschrockenes Gesicht.
  


  
    »Haben Sie das geschrieben, Sir?«
  


  
    »Nein.« Er starrte mit aufgerissenen Augen auf den Namen.
  


  
    »Ist das Kirsties Handschrift?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Schön, wissen Sie, was das bedeutet?«
  


  
    Der Lord Provost schüttelte den Kopf und klappte den Bericht wieder zu. »Inspector, ich... ich habe den Eindruck, dass ich vielleicht zu viel Aufhebens um Kirstie mache. Ich bin mir sicher, dass sie gut zurechtkommt.«
  


  
    »Was sagen Sie da?«
  


  
    »Ich sage, dass ich der Polizei dankbar für ihre Bemühungen bin, aber dass es vielleicht an der Zeit ist, die Suche abzublasen.«
  


  
    Rebus’ Augen verengten sich. »Warum auf einmal?« Er streckte die Hand nach dem Bericht aus, aber der Lord Provost faltete ihn schon zusammen und steckte ihn ein.
  


  
    »Muss es unbedingt einen Grund geben?«
  


  
    »Hat es etwas mit diesem Bericht zu tun?«
  


  
    »Haben Sie ihn gelesen?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Es ist nur ein erstes Konzept eines möglichen Venture-Vorhabens.«
  


  
    »In Gyle Park West?« Der Lord Provost nickte. »Eine neue Tochtergesellschaft von PanoTech?«
  


  
    »Sie sind gut informiert, Inspector.«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Ich frage mich lediglich, warum Kirstie einen solchen Plan mitnehmen sollte, und warum man ihn versteckt hielt, als sei er besonders wichtig.«
  


  
    Kennedy lächelte. »Er ist überhaupt nicht wichtig, Inspector. Es ist eine Projektierung, einfach etwas, das realisiert werden könnte. Und das käme uns weiß Gott gelegen.«
  


  
    »Inwiefern, Sir?«
  


  
    »Wegen der neuen Arbeitsplätze natürlich.«
  


  
    »Sagen Sie mir eins, liegt der LABarum-Plan zurzeit irgendeinem Ausschuss vor?«
  


  
    Der Lord Provost nahm auf einem Kirchenstuhl Platz. Rebus setzte sich in die Reihe vor ihm. »Ich begreife nicht, was das mit meiner Tochter zu tun haben sollte.«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Ich bin nur neugierig.«
  


  
    »Ja, er soll demnächst verhandelt werden.«
  


  
    »Von Councillor Gillespies Industrie-Ausschuss?«
  


  
    »Zunächst ja. Hören Sie, ich verstehe wirklich nicht, was das mit Kirstie zu tun hat. Ich räume ein, dass sie das Dokument aus meinem Arbeitszimmer mitgenommen haben könnte. Wenn sie sich dabei überhaupt etwas gedacht hat, 
     dann war es ein Akt reiner Rebellion - sie hat es genommen, weil sie die Möglichkeit dazu hatte.«
  


  
    »Dann ist sie also eine Rebellin, Sir?«
  


  
    »Sind das nicht alle in dem Alter?«
  


  
    »Aber nicht alle in dem Alter sind drogenabhängig, Sir.«
  


  
    Rebus beobachtete, wie das Blut in die Wangen des Lord Provost schoss. »Was haben Sie da gesagt?«
  


  
    »Deswegen konnten sie uns kein Foto jüngeren Datums geben. Junkies sind nicht gerade fotogen.«
  


  
    Der Lord Provost sprang auf. »Wie können Sie es wagen!« Die Touristen sahen interessiert von ihrem Reiseführer auf.
  


  
    »Dann sagen Sie mir ins Gesicht, dass ich lüge«, forderte Rebus ihn ruhig auf. Der Lord Provost öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu. »Sagen Sie mir, dass ich lüge, und ich nehme zurück, was ich gesagt habe.«
  


  
    Cameron Kennedys Augen funkelten im Zwielicht. Er sah sich langsam um, ließ den Blick über die zerschlissenen Standarten gleiten, die schlaff von den Wänden hingen, über den Altar, die Fenster und die Decke. Dann schaute er wieder zu Rebus, schüttelte den Kopf und ging.
  


  
    Rebus blieb noch ein paar Minuten allein sitzen, die Hände im Schoß verschränkt. Er war nicht gerade stolz auf sich, aber an dieses Gefühl hatte er sich schließlich gewöhnt.
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    Der Kontaktmann von SWEEP beim Scottish Office hieß Rory McAllister, und er willigte ein, sich mit Rebus am folgenden Tag zum Lunch zu treffen; er schlug einen Italiener am oberen Ende des Leith Walk vor.
  


  
    Als Rebus um halb eins ankam, war McAllister schon 
     da. Er hatte soeben mit einem eleganten Chromkugelschreiber das Kreuzworträtsel im Scotsman gelöst. Er stand gerade lang genug auf, um Rebus die Hand zu geben. Rebus bemerkte, dass er Mineralwasser trank.
  


  
    »Halten Sie sich an das Business-Menü«, empfahl McAllister, als ein Kellner ihm eine überformatige Speisekarte reichte. Also hielt sich Rebus an das Business-Menü.
  


  
    Rory McAllister war ein Enddreißiger mit sorgfältig geschnittenem, sich lichtendem Haar und einem Gesicht, das noch immer Spuren von Babyspeck und Akne aufwies. Er musterte Rebus aus leicht zusammengekniffenen Augen, als bräuchte er eigentlich eine Brille, sei aber zu eitel, um eine zu tragen. Zum dunklen Wollanzug trug er ein dezentes cremefarbenes Hemd und eine eng um den Hals geknotete graue Krawatte.
  


  
    Jeder Zoll ein Regierungsbeamter, dachte Rebus. McAllisters Stimme war die eines gebildeten Edinburghers: nasal und singend, nicht bereit, irgendwelche Endungen zu verschlucken.
  


  
    »So, Inspector«, sagte er, während er die Zeitung unter dem Tisch verschwinden ließ, »Ihr Anruf hat mich neugierig gemacht. Was wollen Sie eigentlich wissen?«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie mir etwas über das Scottish Office erzählen, Mr. McAllister. Ich brauche außerdem Informationen über die SDA und Scottish Enterprise.«
  


  
    »Wissen Sie was?« McAllister fing an, einen grissino auszupacken. »Bestellen wir doch erst, während ich meine Gedanken ordne.« Er sprach den Kellner mit leiser, fester Stimme an. Rebus kannte den Typ: laut nur bei Zustimmung, niemals bei Ablehnung; im Zorn würde sich McAllisters Stimme mit Sicherheit zu einem bloßen Flüstern senken.
  


  
    »Die Tomatensuppe ist nicht schlecht«, erfuhr Rebus. »Desgleichen das Kalb, aber der pollo ist auch sehr gut. Und was den Wein angeht …« Rebus erklärte sich durch ein 
     Achselzucken mit jedem Vorschlag einverstanden. »Die Hausmarke, je einen Halben vom Weißen und vom Roten.« Der Beamte klappte die Weinkarte zu - ein weiterer Tagesordnungspunkt, der erfolgreich abgearbeitet worden war. Er winkte zwei Gästen zu, die am anderen Ende des Raums saßen. Ihre Anzüge hatten etwas von einer Uniform. Das Restaurant füllte sich zusehends; die Hälfte der Gäste sah wie gerade dem New St. Andrew’s House entsprungen aus.
  


  
    »So.« McAllister schlug die Hände zusammen und rieb sie aneinander. »Sie möchten etwas über das Scottish Office erfahren. Schön, soll ich unten oder oben anfangen? Mich haben Sie ja schon kennen gelernt, damit wäre also das Unten erledigt.« Er lächelte, damit Rebus verstand, dass das ein Scherz war. Sammy hatte gesagt, McAllister sei ein Senkrechtstarter, intelligent und engagiert.
  


  
    Und hilfsbereit.
  


  
    »Also«, fuhr er fort, »fange ich vielleicht besser oben an - wobei ›oben‹, also die Spitze, natürlich einer von zwei Männern ist, je nachdem, wie man die Sache betrachtet. Man könnte sagen, der Staatsminister für Schottland sei der Chef des Scottish Office, und vom Standpunkt der Öffentlichkeit aus gesehen träfe dies auch zu. Aber Politiker kommen und gehen, das Scottish Office bleibt bestehen.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass der eigentliche Chef der ranghöchste Beamte ist?«
  


  
    »Exakt, und das ist der Staatssekretär, mit vollem Titel Permanent Under-Secretary, gewöhnlich aber schlicht als Permanent Secretary bekannt.«
  


  
    »Wozu zwei verschiedene Titel?«
  


  
    McAllister lachte - ein Geräusch wie von einem Schwein am Trog. »Nicht fragen, einfach hinnehmen.« Ein Korb mit Brötchen wurde auf den Tisch gestellt, und er brach eines 
     in drei Stücke. »So, das Scottish Office ist für die meisten politischen Ressorts in Schottland verantwortlich, ausgenommen sind lediglich Verteidigung, Außen- und Sozialpolitik. Wir haben eine kleine Dependance in Whitehall, aber die meisten von uns arbeiten hier, entweder im St. Andrew’s House oder im New St. Andrew’s House.«
  


  
    »Und das St. Andrew’s House wäre...?«
  


  
    »Es liegt an der Regent Road. Sie wissen schon, sieht aus wie der Reichstag.«
  


  
    »Ah, das E-Werk.«
  


  
    McAllister ließ die Metapher gelten. »Dort arbeiten der Staatsminister und seine Berater. Wir übrigen müssen uns mit dem Neobrutalismus des New St. Andrew’s House begnügen - bis das neue Gebäude am Victoria Quay fertig sein wird.« Zwei Teller dünn aussehende Tomatensuppe wurden an den Tisch gebracht. »Das Gefolge des Staatsministers besteht aus Leuten wie dem Kronanwalt und dem Stellvertretenden Kronanwalt: Sie sind natürlich beide Minister der Krone.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dazu kommen ein Minister of State und drei Miezen.«
  


  
    »Miezen?«
  


  
    McAllister betupfte sich die Mundwinkel mit seiner Serviette. »Erzählen Sie bloß niemandem, dass ich sie so genannt habe: parlamentarische Staatssekretäre.«
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass es davon nur einen gibt?«
  


  
    McAllister schüttelte den Kopf. »Verwechseln Sie nicht ›parlamentarisch‹ mit ›permanent‹: Der Permanent Under-Secretary ist der einzige Beamte. Er ist der Einzige, der -«
  


  
    »Permanent ist?«
  


  
    McAllister nickte. Er löffelte etwas Suppe und kaute an seinem Brot, während er sich auf die nächste Informationsattacke vorbereitete. Inzwischen hatte man den Wein 
     gebracht, und er goss sich ein Glas vom Weißen ein. Rebus nahm vom Roten.
  


  
    »Jetzt«, fuhr McAllister fort, »kommen wir zu den einzelnen Ressorts.« Er zählte sie an seinen Fingern ab: »SOID, SOED, SOEnD, SOHHD, SOAFD und - beschämend prosaisch - Central Services.«
  


  
    Rebus lächelte. »Mr. McAllister, ich glaube, Sie versuchen absichtlich, mich konfus zu machen.«
  


  
    McAllister sah schockiert aus. »Aber nein, ich versichere Ihnen...«
  


  
    »Hören Sie, das Einzige, was ich will, ist eine kurze Zusammenfassung der Entstehungsgeschichte von SDA und Scottish Enterprise.«
  


  
    »Dazu kommen wir noch, keine Sorge.« Der Kellner trat an den Tisch, um die Suppenteller abzuräumen. »Bisschen scharf heute«, sagte McAllister zu ihm; keine Klage, eine schlichte Feststellung.
  


  
    Der Beamte war schon mitten in seiner nächsten Vorlesung, ehe Rebus mitbekam, dass sie endlich bei dem Thema angelangt waren, das ihn interessierte.
  


  
    »... also war er beim SOHHD, bis die LECs kamen. Aus SDA und HIDB wurden SE und HIE, und der arme Kerl, der für die RDGs und RSA verantwortlich gewesen war, fand sich, ehe er sich’s versah -«
  


  
    »Reden Sie nur weiter, vielleicht verfallen Sie irgendwann wieder in den Klartext.«
  


  
    McAllister gab wieder ein grunzendes Lachen von sich. »Vielleicht habe ich berufsbedingt zu wenig Kontakt mit der Öffentlichkeit. Ich bin an Leute gewöhnt, die die Abkürzungen verstehen.«
  


  
    »Nun, ich verstehe die Abkürzungen nicht, also kommen Sie mir bitte ein wenig entgegen.«
  


  
    McAllister atmete tief durch. »Die SDA«, begann er, »wurde 1975 von Harold Wilson gegründet, wie manche 
     meinen, um die damals erstarkenden schottischen Nationalisten zu beschwichtigen. Sie hatte einen Etat von zweihundert Millionen Pfund - eine für damalige Verhältnisse nicht unbeträchtliche Summe - und löste drei bereits existierende, ältere Behörden ab, darunter die SIEC, die Scottish Industrial Estates Corporation. Die SIEC brachte fünfundzwanzig Millionen Quadratmeter Industriegelände mit.«
  


  
    »Klingt nach ganz schön viel.«
  


  
    »Ist verdammt viel und gibt einem verdammt viel zu tun. Die SDA machte sich an die Arbeit. Schätzungen zufolge wurden unter ihrer Ägide nie weniger als fünftausend Projekte gleichzeitig betreut. Und vergessen Sie nicht, die SDA war nicht einmal für ganz Schottland zuständig, es gab ja zusätzlich auch das Highlands and Islands Development Board. Ja, das HIDB war mit Abstand die ältere von beiden Behörden.« Die Nudeln wurden serviert. McAllister streute Parmesan über seine und machte sich mit der Gabel ans Werk. »Dann kam jemand auf die geniale Idee, die SDA abzuschaffen.« Er schüttelte den Kopf. »Kennen Sie den alten Spruch: ›Wenn’s funktioniert, fummel nicht dran rum‹? Die SDA funktionierte einwandfrei. Sie war von verschiedenen Körperschaften und Ausschüssen auf Herz und Nieren geprüft und für kerngesund befunden worden. Es stimmt schon, dass sie wegen der Glasgower Gartenschau und eines wohl nicht ganz koscheren Deals mit einem Bauunternehmer namens Quinlon in Schwierigkeiten geriet, aber da war Scottish Enterprise bereits mitten im Planungsstadium.
  


  
    Am ersten April - beachten Sie das Datum - 1991 wurde aus SDA und HIDG Scottish Enterprise respektive Highlands and Islands Enterprise. Dies zog im Wesentlichen zwei Veränderungen nach sich: Die zwei neuen Behörden übernahmen in Schottland die Aufgaben der Berufsbildungsagentur,
     und, was von größerer Bedeutung war, die bisherige Rolle der SDA wurde dezentralisiert.«
  


  
    »Inwiefern?« Rebus hatte den Wein noch nicht angerührt; um da mitzukommen, brauchte er einen möglichst klaren Kopf.
  


  
    »Deren Befugnisse wurden an ein System privatwirtschaftlich geführter lokaler Entwicklungsgesellschaften, kurz LECs, delegiert.«
  


  
    »Wie die Lothian and Edinburgh Enterprise Limited?«
  


  
    »Ja, LEEL ist eine davon.«
  


  
    »Übt das Scottish Office in irgendeiner Form Kontrolle darüber aus?«
  


  
    »Na ja, Scottish Enterprise wird vom SOID gesponsert.«
  


  
    »Dem Scottish Office Industry Department?« McAllister klatschte lautlos in die Hände. »Was uns«, fuhr Rebus fort, »zum Thema Finanzierung führt.«
  


  
    »Ah, über Finanzierungsfragen könnte ich den ganzen Nachmittag reden, das ist mein Spezialgebiet.«
  


  
    »Auf wie viel beläuft sich also der Jahresetat von Scottish Enterprise?«
  


  
    McAllister blies die Wangen auf. »Rund vierhundertfünfzig Millionen.«
  


  
    Rebus schluckte den letzten Bissen Nudeln hinunter. »Entschuldigen Sie, aber das klingt nach ziemlich viel.«
  


  
    »Na ja, die Summe wird natürlich gesplittet: Sie muss Wirtschaftsentwicklung, Umwelt, Jugend- und Erwachsenenbildung und Verwaltungskosten abdecken.«
  


  
    »Nun, so gesehen kann man durchaus von einer positiven Kosten-Nutzen-Relation sprechen.«
  


  
    McAllister erstickte beinahe vor Lachen. »Sie klingen haargenau wie ein Verwaltungsbeamter!«
  


  
    »Das war ironisch gemeint. Sagen Sie mir eins, Mr. McAllister, warum haben Sie sich eigentlich dazu bereit erklärt, sich mit mir zu treffen?«
  


  
    Die Frage traf McAllister unvorbereitet. Er brauchte eine Weile, um seine Antwort zu formulieren. »Ich habe noch nie einen Polizisten kennen gelernt«, sagte er, »und war vermutlich einfach neugierig. Außerdem ist es nett, jemanden zu treffen, der sich tatsächlich für das interessiert, was wir machen. Nur jeder dritte Wähler in diesem Land weiß überhaupt, dass es so etwas wie das Scottish Office gibt. Jeder dritte!« Er lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Und dabei haben wir einen Etat von Millionen!«
  


  
    »Sagen Sie«, fragte Rebus leise, »hört man von irgendwelchen... Unregelmäßigkeiten?«
  


  
    »Bei Scottish Enterprise?«
  


  
    Rebus nickte.
  


  
    »Nein, überhaupt nichts.«
  


  
    »Und wie steht’s mit der SDA?«
  


  
    Ein Kellner trug ihre Nudelteller ab, und ein anderer legte ihnen den Hauptgang und die Gemüsebeilagen vor. McAllister nahm erst eine Gabel voll, ehe er Rebus’ Frage beantwortete.
  


  
    »Wenn es welche gegeben hätte, Inspector, wären sie mittlerweile begraben und vergessen. Als aus der SDA Scottish Enterprise wurde, wurde auch die gesamte Buchführung auf null gestellt: Man hat buchstäblich Tabula rasa gemacht.«
  


  
    »Was wäre also passiert, wenn man irgendeine Unregelmäßigkeit festgestellt hätte?«
  


  
    McAllister vollführte eine schwungvolle Bewegung mit seiner Gabel. »Unter den Teppich damit.«
  


  
    Rebus dachte darüber nach: Tabula rasa machen, unter den Teppich kehren … Der District Council stand kurz davor zu verschwinden, ebenso wie die SDA seinerzeit verschwunden war.
  


  
    »Eines wundert mich, Mr. McAllister: Es scheint Sie nicht sonderlich zu interessieren, warum ich eigentlich 
     Informationen über SDA und Scottish Enterprise haben will.«
  


  
    McAllister kaute erst in aller Ruhe fertig. »Ich nehme an, Sie werden es mir schon sagen, wenn und falls Sie dazu bereit sind. Bis es so weit ist, denke ich nicht, dass es mich etwas angeht. Neugier zählt nicht zu meinen hervorstechendsten Eigenschaften, Inspector. In meiner Branche wird sie nicht als Pluspunkt angesehen.«
  


  
    Nach einer Weile fragte Rebus: »Wer ernennt die Ausschüsse?«
  


  
    »Im Fall von SE und HIE der Staatsminister.« McAllister goss sich den letzten Rest Wein ein. »Nicht nach Gutdünken natürlich. Er wird dabei vom Permanent Secretary beraten. Das ist ja schließlich und endlich die Aufgabe des Staatssekretärs: zu beraten. Obwohl er natürlich auch Entscheidungen trifft.« McAllister warf einen Blick auf seine Uhr und winkte dann dem Kellner zu. »Ich weiß nicht, was Sie davon halten«, sagte er zu Rebus, »aber ich glaube, ich könnte den Nachtisch sausen lassen.« Und er klopfte sich auf den vollen Magen. Als der Kellner an den Tisch kam, bestellte McAllister einen Espresso.
  


  
    »Ermitteln Sie also in der Richtung, Inspector - Unregelmäßigkeiten in der SDA?«
  


  
    Rebus lächelte. »Ich dachte, Sie sind nicht neugierig. Eine Frage, sagt Ihnen das Wort ›Mensung‹ irgendetwas?«
  


  
    McAllister wiederholte den Namen. Er hatte einen Plastikzahnstocher aus seiner Hülle geholt und machte sich damit in seinem Mund zu schaffen. Beim bloßen Anblick taten Rebus alle Zähne weh. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor... kann Ihnen aber beim besten Willen nicht sagen, woher. Soll ich’s überprüfen?«
  


  
    »Das wäre sehr nett von Ihnen, Sir. Noch eins - irgendeine Verbindung zwischen SDA oder Scottish Enterprise und dem US-Konsulat?«
  


  
    Wieder schien die Frage McAllister zu überraschen. »Nun ja«, sagte er endlich, als sein Kaffee kam. »Ich meine, wir versuchen durchaus, die Amerikaner zu überreden, hier zu investieren, insofern sind Kontakte auf Konsularebene nützlich - ja geradezu essenziell. Ganz besonders galt das in den Achtzigern.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Die Mikroelektronik boomte. Silicon Glen. Der Standort Schottland war ungeheuer attraktiv. Habe ich die LiS schon erwähnt? Eine Art Joint Venture von SDA und Scottish Office, mit dem Auftrag, ausländische Firmen dazu zu bringen, sich hier anzusiedeln. Ihre meisten Erfolge konnte sie in Amerika verbuchen, größtenteils Anfang bis Mitte der Achtziger. Gerüchten zufolge hatten sie allerdings weniger mit wirtschaftlichen Argumenten und Überzeugungskraft zu tun als mit einer Art, sagen wir, informellem Freimaurertun.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Na ja, viele Topmanager amerikanischer Unternehmen waren und sind Schotten - entweder hier geboren oder mit schottischen Wurzeln. Die LiS nahm sich diese Leute gezielt vor, bearbeitete sie und versuchte, sie nicht nur dazu zu überreden, hier ein Werk zu eröffnen, sondern auch andere Schotten in einflussreichen Positionen für ähnliche Projekte zu gewinnen. Denken Sie an IBM. Obwohl das eigentlich kein Beispiel für die Arbeit der LiS ist; IBM ist schon seit vierzig Jahren in Schottland präsent. Es hat in Greenock angefangen, und es ist immer noch da - die Anlage ist riesig, fast zweieinhalb Kilometer lang. Aber was hat die Amerikaner überhaupt nach Greenock gelockt? Ich werd’s Ihnen sagen. Es waren keine wirtschaftlichen Überlegungen, auch nicht das Vorhandensein qualifizierter Manpower, es war Sentimentalität. Der damalige Generaldirektor von IBM war in die Westküste Schottlands verliebt, und 
     mehr steckt da nicht dahinter.« McAllister zuckte die Schultern und blies auf seinen Kaffee.
  


  
    Rebus brachte ihn zum eigentlichen Thema zurück. »Läuft es größtenteils so? Ihres Wissens?«
  


  
    »Oh, durchaus.«
  


  
    »Und Bestechung?«
  


  
    »Darüber steht mir keine Aussage zu.«
  


  
    Warum nicht? dachte Rebus. Abgesehen davon hast du gesungen wie ein Kanarienvogel. Es war halb drei, und sie waren die letzten Gäste.
  


  
    »Ich meine«, erklärte McAllister, »was dem einen Bestechung ist, ist dem anderen ›finanzieller Anreiz‹. Denken Sie an den Pergau-Damm. Es besteht immer die Möglichkeit, die Spielregeln zurechtzubiegen, ohne sie explizit zu übertreten. Die Vergabe von Regionalbeihilfen liegt beispielsweise von jeher im Ermessen der entscheidenden Kommission. Wer kann schon sagen, ob es keinen Unterschied macht, dass der Antragsteller dieselbe Schule besucht hat wie die Person, die letztendlich über den Antrag entscheidet? Das ist nun einmal der Lauf der Welt, Inspector.« Er versuchte, noch ein letztes Tröpfchen Kaffee in seiner Tasse zu finden, und wickelte dann den Amaretto-Keks aus.
  


  
    Rebus bezahlte die Rechnung, und der Kellner schloss hinter ihnen ab. McAllisters Gesicht war gerötet, die Haut seiner Wangen mit einem Netz geplatzter Äderchen überzogen. Jetzt, wo er seine Fragen gestellt hatte, wäre Rebus gern woanders gewesen. McAllister hatte etwas an sich, das ihm missfiel. Rebus wusste, wie leicht es war, etwas zu verheimlichen, indem man in aller Ausführlichkeit darüber redete. Ein Geständnis konnte von einem anderen ablenken. Er hatte schon cleverere Männer als McAllister im Verhörraum gehabt, aber nicht allzu viele …
  


  
    Die zwei Männer gaben sich die Hand.
  


  
    »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Sir«, sagte Rebus.
  


  
    »Nicht der Rede wert, Inspector. Ich danke Ihnen, dass Sie die Rechnung bezahlt haben. Außerdem, wer weiß? Vielleicht kommt einmal der Tag, an dem ich Sie um einen Gefallen bitten muss.« McAllister zwinkerte.
  


  
    »Wär durchaus möglich«, meinte Rebus.
  


  
    Schließlich war das nun einmal der Lauf der Welt, da hatte der Beamte schon Recht. Rebus wandte sich ab und schlug die nächstbeste Richtung ein, die ihn von McAllister entfernte.
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    »Alles, was ich habe«, gab Rebus zu, »sind Fragen und lose Enden, und nichts davon bringt mich näher zur Antwort auf die Frage, warum McAnally sich umgebracht oder warum der Councillor eine solche Angst hat. Hinzu kommt noch, dass der Lord Provost das Wort ›Dalgety‹ auf einem Blatt Papier gekritzelt sieht und plötzlich nicht mehr möchte, dass wir weiter nach seiner Tochter suchen.«
  


  
    Er hatte das Revier St. Leonard’s in der Leitung und sprach mit Brian Holmes. Das Getröpfel aus dem Radiator wurde immer schlimmer. Der Schmerz in seinem Mund wurde immer schlimmer. Hinter ihm, im Wohnzimmer, standen die Müllsäcke voll Papier. Er ahnte, dass alle Antworten da drinnen steckten, nur für ihn unerreichbar.
  


  
    »Also?«, sagte Holmes.
  


  
    »Danke für das Vertrauensvotum.«
  


  
    »Was wollen Sie wissen?«
  


  
    Rebus berührte die Haut um seine Nase und spürte, wie der Druck auf seinen armen Zahn noch zunahm. »Der 
     Grund, warum ich anrufe«, erklärte er, »ist, dass ich fragen wollte, wie es mit Freund Duggan steht.«
  


  
    Holmes raschelte mit irgendwelchen Papieren. »Also, da kann ich Ihnen helfen. Paul Duggan ist Edinburghs Antwort auf Rachman. Er betrügt die Stadt seit Jahren.Wohnt bei seinen Eltern, zahlt ihnen keinen Penny Miete, hat aber vier Sozialwohnungen beantragt und bekommen... das heißt, so viele haben wir bislang gefunden, es könnte noch weitere geben. Es stört ihn nicht, wenn es sich dabei um schwer vermietbare Objekte handelt, das ist sein Geschäftsgeheimnis.«
  


  
    »Wie macht er das?«
  


  
    »Mit einer Reihe von falschen Namen, dazu irgendwelche Mädchen, die er nebst passenden Bambinos zu den Vorstellungsgesprächen mit aufs Wohnungsamt schleppt. Die Mädchen sind Freundinnen von ihm, die Kleinen sind nur ausgeliehen.«
  


  
    »Aber für die Dauer des Behördengesprächs wird er zu deren Vater?«
  


  
    »Und kommt dadurch ganz nach vorn auf die Warteliste. Sobald er eine Wohnung bewilligt bekommt, vermietet er sie einfach weiter. Bei manchen ist es schier unglaublich, dass er überhaupt Interessenten findet. Diese Wohnung in Saughton war im Vergleich zu seinen übrigen Objekten geradezu ein Palast.«
  


  
    Rebus kramte in seiner Gesäßtasche und zog die Anzeige heraus, die er im Drop-in-Center Waverley hatte mitgehen lassen. Paul. Billige Zimmer zu vermieten.
  


  
    »Was glauben Sie«, fragte Rebus, »hatten Willie und Dixie bei Duggan einmal die freie Auswahl gehabt? In ein Haus von der Größe hätte er durchaus ein paar Leute mehr reinquetschen können.«
  


  
    »Das können Sie laut sagen; in der Wohnung, die ich in Grafton überprüft habe, lagen Schlafsäcke in Wohnzimmer, Küche und Bad.«
  


  
    Rebus betrachtete die Telefonnummer auf der Anzeigenkarte. »Vielleicht sollte ich mit unserem freundlichen Miethai ein Wörtchen reden. Sorgt der Farmer weiterhin dafür, dass Sie sich nicht langweilen?«
  


  
    »Hauptsächlich dadurch, dass er mich dauernd fragt, ob ich weiß, was Sie so treiben.«
  


  
    »Und, was sagen Sie ihm?«
  


  
    »Ich kann den Mund halten. Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun, Sir.«
  


  
    »Tja, Brian, für alles gibt es ein erstes Mal.«
  


  
    Rebus beendete das Gespräch und wählte die Nummer auf der Karte.
  


  
    »Hallo?« Es war eine Frauenstimme, höflich, nicht mehr jung.
  


  
    »Äh, ist Paul da?«
  


  
    »Ich hole ihn.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie legte den Hörer neben das Telefon, und Rebus hörte sie ihren Sohn rufen, der wahrscheinlich in seinem Zimmer war und Penunzen in einen Strumpf zählte. Endlich wurde der Hörer aufgehoben.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Paul?«
  


  
    »Wer spricht da?«
  


  
    »Ich heiße John, ich hab deine Anzeige im Drop-in-Center gesehen.«
  


  
    »Welches? Ich hab ein halbes Dutzend Anzeigen aufgehängt.«
  


  
    »Das hinterm Waverley.«
  


  
    »Ach so, okay.«
  


  
    »Ich bräuchte ein Zimmer.«
  


  
    »Willst du Sozialhilfe beantragen?«
  


  
    Rebus ging nicht darauf ein. »Ich würde cash zahlen, falls es das ist, was dir Sorgen macht.«
  


  
    »Nein, du hast mich nur in einem schlechten Augenblick erwischt, John. Ich steh momentan ein bisschen unter Druck, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Was Druck angeht, kenn ich mich aus.«
  


  
    »Na, und deswegen schließe ich zurzeit eigentlich keine neuen Verträge ab.« Es entstand eine Pause. »Sagtest du cash? Würdest du eine Quittung brauchen?«
  


  
    »Cash, keine Quittung.«
  


  
    »Weißt du was, John? Vielleicht sollten wir uns mal treffen.«
  


  
    Rebus musste lächeln. »Wie lautet die Adresse?«
  


  
    »Keine Adresse. Kennst du das Revier Leith?«
  


  
    Rebus hörte auf zu lächeln. Er war aufgeflogen. Aber Duggan missdeutete sein Schweigen.
  


  
    »Nicht so scharf drauf, was? Ärger gehabt?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Wir treffen uns davor. Ich kann dich zu einer Wohnung dort in der Nähe bringen, unten am Hafen. Und die Gegend entwickelt sich übrigens momentan zu einem richtig schicken Viertel.«
  


  
    Rebus bewunderte fast seine Dreistigkeit. »Wie viel Uhr?«
  


  
    »Punkt fünf.«
  


  
    »Ich werd da sein«, sagte Rebus.
  


  
    Er rief noch einmal Brian Holmes an. »Bietet Freund Duggan irgendwelche Objekte am Shore an?«
  


  
    »In Leith? Nein«, antwortete Holmes, »das Nächstgelegene wäre die Wohnung in Granton. Warum?«
  


  
    »Ach, es ist nur, dass Sie nicht alle ausfindig gemacht haben.«
  


  
    

  


  
    Um fünf vor fünf stand er gegenüber vom Polizeirevier. Er hatte sich zwei Stufen hoch in den Eingang eines leer stehenden Hauses auf der anderen Straßenseite gestellt. Leith machte gegenwärtig ein paar zögernde Schritte in Richtung
     Respektabilität.Trendige Cafés und Restaurants waren wie Pilze aus dem Boden geschossen, in hastig renovierten Räumlichkeiten, die gewöhnlich von größeren, ansonsten unvermieteten Gebäudeblocks abgetrennt worden waren. Diese neuen Lokale hatten etwas Provisorisches an sich; sie schienen ständig »unter neuer Geschäftsleitung« zu stehen. Leiths Renaissance hatte unten am Shore, am ehemaligen Hafen, begonnen und war praktisch auch da wieder zum Stillstand gekommen, mit umgebauten Lagerhäusern und ein paar eleganten Bars. Letztens hatte diese Renaissance allerdings neuen Auftrieb erhalten: am Victoria Dock entstand der neue Sitz des Scottish Office, und ein Seemannsheim am Queen’s Quay war in ein Luxushotel umgewandelt worden.
  


  
    Aber Leith hatte sich seinen altmodischen, einzigartigen Charme bewahrt: Es war noch immer so ziemlich die einzige Gegend von Edinburgh, in der man am hellichten Tag Prostituierte sah, fröstelnd in kurzen Röcken und knappen Jäckchen. Auf der Bernard Street war Rebus an ein paar von ihnen vorbeigekommen, die sich für das Feierabendgeschäft bereitmachten: eine schnelle Nummer, bevor es heim zu Frau und Kindern ging.
  


  
    Er stand schon eine Viertelstunde im Hauseingang, als Paul Duggan endlich auftauchte. Der junge Mann trug einen knöchellangen schwarzen Wollmantel mit hochgeklapptem Kragen. Seine weißen Turnschuhe waren so neu, dass sie im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos fast leuchteten.
  


  
    Als Rebus die Straße überquerte, schenkte ihm Duggan keinerlei Beachtung; er hielt nach einem vollkommen anderen Typ Ausschau.
  


  
    »Wartest du auf mich?«, fragte Rebus.
  


  
    Duggan brauchte einen Moment, um ihn einzuordnen. »Herrgott, was wollen Sie denn?«
  


  
    »Ich war’s, der dich angerufen hat. Wir wussten ja gar nicht, dass du noch eine Wohnung am Shore hast.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Komm, Paul, reden wir ein paar Takte.«
  


  
    »Da drin?«
  


  
    Rebus sah zum Polizeirevier. »Nein«, sagte er, »nicht da drin. Das ist nur eine Sache zwischen uns beiden, klar?«
  


  
    Eine Hand am Ärmel von Duggans Mantel, setzte sich Rebus in Bewegung.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, erkundigte sich Duggan.
  


  
    »Wir machen nur einen kleinen Spaziergang. Ich habe eine Frage an dich. Wir wissen von vier oder fünf deiner Objekte, und wir wissen, dass die Wohnung in Saughton mit Abstand die beste war.Warum hast du dich da also mit zwei lumpigen Mietern begnügt?«
  


  
    Duggan blieb abrupt stehen. »Ist das eine Falle? Sind Sie verkabelt?«
  


  
    Rebus lachte. »Für einen Frischling wie dich? Mach halblang, Jungchen, um dich kann sich das Wohnungsamt kümmern, mein Problem bist du nicht.«
  


  
    Rebus setzte sich wieder in Bewegung. Duggan holte ihn ein. »Also, worum geht’s dann?«
  


  
    »Ich interessiere mich für Willie und Dixie, das ist alles. Du sagtest neulich, du seist mit den beiden befreundet gewesen, also interessiere ich mich jetzt auch ein bisschen für dich.«
  


  
    »Deswegen habe ich denen ja auch die Wohnung überlassen«, sagte Duggan schnell. »Sie waren meine Kumpel.«
  


  
    »Du hast sie ihnen überlassen? Sie haben also keine Miete gezahlt?«
  


  
    »Äh... doch, schon, haben sie. Ich meinte damit -«
  


  
    »Gib dir keine Mühe, Jungchen, setz nie auf eine Lüge eine zweite drauf, du verlierst ja doch nur die Übersicht. 
     Ich würd darauf tippen, dass du sie für dich hast arbeiten lassen. Was haben sie gemacht?«
  


  
    Duggan biss sich auf die Unterlippe. »Sie haben die Mieten eingesammelt«, gab er endlich zu.
  


  
    »Und durften dafür umsonst wohnen? Das klingt schon glaubwürdiger.Wenn ich dich so anschau, sehe ich ein spillriges Kerlchen, eine halbe Portion. Bei der Sorte Mieter, mit denen du wahrscheinlich zu tun hast, kommst du ohne Unterstützung kaum aus, stimmt’s? Ich meine, für den Fall, dass jemand beschließen sollte, nicht zu zahlen.« Duggan nickte.
  


  
    »Die beiden dürften ideal für den Job gewesen sein«, fuhr Rebus fort. »Willie hatte Grips, er konnte auf die Zahlungsunwilligen einreden, und wenn das nichts half, sprang der irre Dixie ein. Kommt das so ungefähr hin?«
  


  
    »Kommt hin.«
  


  
    Rebus schniefte und schien nachzudenken. »Wessen Idee war das eigentlich mit der getürkten Entführung?«, fragte er beiläufig.
  


  
    »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, ich wusste nichts davon! Die beiden wollten sich nur das Auto leihen!«
  


  
    »Muss Willies Idee gewesen sein«, fuhr Rebus fort, als hätte Duggan gar nichts gesagt. »Dixie war dazu einfach zu dämlich.« Er wandte sich zu Duggan. »Es sei denn, es war deine Idee.«
  


  
    Duggan machte Anstalten zu widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Sie gingen schweigend weiter. »Okay«, sagte er schließlich. »Okay, das bleibt unter uns, ja?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Wie gesagt, ich bin nicht speziell hinter dir her, Paul, solang du mich nicht anlügst. Mich anzulügen wäre nicht ratsam.«
  


  
    »Ich wusste, was die beiden vorhatten.«
  


  
    »Natürlich wusstest du das. Ein knickriger kleiner Stinker wie du würde ohne irgendeine Gegenleistung nicht mal 
     seinen Mundgeruch verleihen.« Rebus zog Kirstie Kennedys Foto hervor. »Du hast sie mit Willie und Dixie zusammen gesehen, stimmt’s?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was ist mit Dalgety?«
  


  
    »Hä?« Der Name sagte Duggan eindeutig nichts.
  


  
    »Na, komm schon«, meinte Rebus, »ich weiß, dass du sie schon mal gesehen hast. Du treibst dich ziemlich viel in Drop-in-Centern herum -«
  


  
    »Tu ich nicht.«
  


  
    »Du hast mir selbst gesagt, deine Anzeigen würden an einem halben Dutzend Pinnwänden hängen.Wie kommen die da hin? Durch Zauberei?« Rebus hielt Duggan das Foto hin. »Du hast sie schon mal gesehen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du lügst. Wovor hast du Angst, Paul?«
  


  
    Sie waren unten auf dem Shore angelangt, und das schien Duggan erst jetzt bewusst zu werden. Sie gingen am Wasser entlang, auf der Straßenseite gegenüber den Bars. Bald würden sie den Eingang des Docks erreicht haben. Rebus blieb stehen und riss Duggan am Arm. »Sieh sie dir an!«, schnauzte er ihn an. Duggan drehte das Gesicht weg. »Sieh sie dir an!«
  


  
    Duggan warf einen Blick auf das Foto und wandte sich wieder ab. Seine Augen funkelten im Licht der Straßenlaternen.
  


  
    »Sie kannte Willie gut genug, um etwas in seinem Schlafzimmer zurückzulassen. Sie kannte ihn… und ich weiß verdammt genau, dass du sie auch kennst!«
  


  
    Duggan blinzelte. »Was hat sie denn in seinem Schlafzimmer zurückgelassen?«
  


  
    »Sag mir einfach, wo sie ist.«
  


  
    Als Duggan anfing, den Kopf zu schütteln, packte Rebus ihn am Ärmel und zerrte ihn ans Wasser. Abgesehen von 
     einer Reihe parkender Autos, deren Besitzer alle in den Kneipen saßen, war die Straße leer.
  


  
    »Lust auf ein Bad, Paul? Kann zu dieser Jahreszeit richtig belebend sein, sofern dir Abwässer und Ratten nichts ausmachen.«
  


  
    »Dieser Mantel hat ein Vermögen gekostet!«, kreischte Duggan.
  


  
    »Den wirst du im Knast gar nicht brauchen, Jungchen. Da wird sich ganz schnell ein großer mieser Macker finden, der dich im Bett warm hält.«
  


  
    »Ist gut, ist gut!«
  


  
    Rebus ließ ihn los. Duggan sah links und rechts die Straße entlang.
  


  
    »Hau ab, wenn du willst, Paul. Ich find dich ja doch.«
  


  
    »Herrgott, beruhigen Sie sich, okay? Na schön, ich hab sie mal gesehen. Sie hat eine Zeit lang bei Willie und Dixie gewohnt.«
  


  
    »Wie lang?«
  


  
    »Eine Woche, vielleicht ein bisschen länger.«
  


  
    »Ist sie noch in der Stadt?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich hab sie überhaupt nur ein paarmal gesehen.«
  


  
    »In der Wohnung in Saughton?«
  


  
    »Nein, nein, in verschiedenen Drop-in-Centern.«
  


  
    »Aber du weißt nicht, wo sie ist oder was sie so treibt?« Duggan schüttelte den Kopf. »Schön, wir werden’s folgendermaßen machen: Du findest sie für mich.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Für jemand wie dich, mit jeder Menge Connections, dürfte das ein Kinderspiel sein.«
  


  
    »Sie wissen nicht, was Sie da verlangen.«
  


  
    Rebus deutete aufs Wasser. »Da ist die Alternative.« Er hielt ihm das Foto hin. »Nimm’s, das könnte dir nützlich sein.«
  


  
    »Bestimmt nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »So schaut sie nicht aus.Wir haben uns totgelacht, als wir das Bild in den Zeitungen gesehen haben. Ich meine, ich könnt mir vorstellen, dass sie vielleicht irgendwann mal so ausgesehen hat, bevor sie mit der Scheiße angefangen hat.«
  


  
    »Mit den Drogen?«
  


  
    »Und nicht zu knapp, so wie die aussieht.«
  


  
    Rebus runzelte die Stirn. »Du glaubst also, sie ist schon lang drauf?«
  


  
    »Lang genug. Vielleicht’n Jahr oder so.«
  


  
    »Ein Jahr?«
  


  
    Duggan zuckte die Achseln. »Nur so geschätzt; mit der Szene hab ich nichts zu schaffen.«
  


  
    »Aber wenn einer von der Szene’ne Bleibe sucht, hältst du doch bestimmt gern die Hand auf, hab ich Recht?«
  


  
    Duggan straffte die Schultern. »Vielleicht könnte man es ja auch so betrachten: Ich nehm der Stadtverwaltung die Arbeit ab, ich verschaff Leuten ein Dach über dem Kopf, die ansonsten auf der Straße säßen.«
  


  
    »Mr. soziales Gewissen. Demnächst machen sie dich noch zum Ehrenbürger. Geh mir aus den Augen und nimm das Foto mit, auf der Rückseite steht meine Telefonnummer drauf. Wenn ich in ein, zwei Tagen nichts von dir gehört habe, ist ein zweiter Plausch fällig.Vielleicht diesmal bei dir zu Haus, vor Mama und Papa. Wie würde dir das schmecken?«
  


  
    Duggan gab keine Antwort. Er brachte seinen Mantel in Ordnung, der von einer Schulter herabgerutscht war, und steckte dann das Foto ein. Rebus sah ihm nach, wie er in Richtung Hauptverkehrsstraße davonschlurfte.
  


  
    Jetzt wusste er also mit Gewissheit, warum der Lord Provost über kein aktuelleres Foto seiner Tochter verfügte. Er fragte sich, warum Duggan so neugierig gewesen war, 
     was Kirstie in Willie Coyles Schlafzimmer zurückgelassen haben mochte. Aber Rebus konnte sich allmählich auch dazu sein Teil denken.
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    Er fuhr zum Ox, wo Doc und Salty bereits an ihren angestammten Plätzen standen. Man rückte für Rebus ein Stück beiseite, und Doc bestellte ihm ein Pint.
  


  
    »O welch angenehme Gesellschaft«, sagte Rebus, indem er sein Glas hob. Er wandte sich zu Salty Dougary. »Ich war neulich draußen in Gyle Park West.«
  


  
    »Beruflich?«
  


  
    »So halb. Was können Sie mir darüber erzählen?«
  


  
    »Es ist ein Gewerbegebiet. Ich arbeite dort. Was braucht man mehr darüber zu wissen?«
  


  
    »Haben die Firmen dort normalerweise was mit Scottish Enterprise zu tun?«
  


  
    Salty nickte. »Mit der LEEL«, antwortete er. »Unser Chef bei Deltona steht total auf ›betriebliche Mitbestimmung‹, was bedeutet, dass wir uns einmal die Woche für zwanzig Minuten in die Kantine setzen und uns anhören müssen, wie er von Zufriedenheit der Kunden, Inlandsinvestitionen, Produktivität und so weiter faselt. Da reitet er auch ständig auf der LEEL herum.«
  


  
    »Deltona hat also Geld von der LEEL bekommen?«
  


  
    »John, jeder in Gyle Park West hat die eine oder andere finanzielle Unterstützung bekommen: Ansiedlungsanreize, Geschäftsgründungsanreize, Umschulungsanreize und, und, und.« Er hob sein Glas. »Gott segne Scottish Enterprise.«
  


  
    »Warum das plötzliche Interesse?«, fragte Dr. Klasser. Gewöhnlich bewegten sich ihre Gespräche auf einem anderen Niveau.
  


  
    »Könnte Berührungspunkte mit einem Fall haben, an dem ich gerade arbeite.« Nur dass es keinen Fall gab und er offiziell beurlaubt war.
  


  
    »Na, wie auch immer, Finger weg von Deltona«, warnte Salty Dougary.
  


  
    Rebus lächelte. »Schon mal was von Mensung gehört?«, fragte er.
  


  
    »Messen die nicht die Intelligenz?«
  


  
    Ein Stück weiter den Tresen entlang hörte man ein verächtliches Schnauben. »Um Ihre zu messen, Salty, würde ein Taschenlineal genügen.«
  


  
    Salty gab durch sein Lachen zu verstehen, dass er das nicht witzig fand. »Um ehrlich zu sein«, sagte Salty zu Rebus, »klingelt’s da schon irgendwie, ganz weit hinten. Ich glaub, das war eine Firma.«
  


  
    »In Gyle Park?«
  


  
    Dougary zuckte die Schultern. Hinter dem Tresen klingelte das Telefon. Der Barkeeper nahm ab und sah Rebus an.
  


  
    »Für Sie, John.« Er kam mit dem Telefon herüber. Rebus hatte eine weitere Frage für Salty auf Lager.
  


  
    »Wie steht’s mit LABarum, davon schon mal gehört?«
  


  
    »Was ist das hier eigentlich, eine Quizsendung?«
  


  
    Rebus nahm den Hörer entgegen. »Ja?«
  


  
    »Sind Sie das, John?«
  


  
    Rebus erkannte die Stimme - aber er konnte es nicht sein, nicht, wenn er ihn beim Vornamen nannte.
  


  
    »Sind Sie das, Flower?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    D. I. Alister Flower - das Schleimblümchen - nannte Rebus »John«. Da war irgendwas faul.
  


  
    »Was gibt’s?«
  


  
    »Ich hatt mich nur grad gefragt, ob Sie nicht auf einen kleinen Plausch aufs Revier kommen könnten.«
  


  
    »Einen Plausch? Bekomm ich Tee und Kekse serviert?« Flower lachte so, als habe er den ganzen Tag noch nichts so Witziges gehört. Rebus war mehr als neugierig.
  


  
    »Wann?«, fragte er.
  


  
    »Wann immer Sie möchten.«
  


  
    Rebus sagte, er würde in einer halben Stunde da sein.
  


  
    

  


  
    Auf dem Revier war es der Uhrzeit entsprechend ruhig. Um beschäftigt zu sein, war der größte Teil des CID-Kontingents zum Schauplatz eines Autounfalls gefahren. Der Unfall hatte vor einem der besseren indischen Restaurants des Viertels stattgefunden. So war das Detectives-Zimmer menschenleer; menschenleer bis auf Alister Flower.
  


  
    »John, erholen Sie sich gut?«
  


  
    »Irgendwie werd ich einfach nicht braun.«
  


  
    Rebus musterte Alister Flower. Es gab hundert Gründe, den Mann nicht zu mögen, ja ihn geradezu zu verabscheuen. Die Tatsache, dass er ein totales Arschloch war, rangierte dabei ziemlich weit oben. Flowers Augen waren ständig in Bewegung, ständig auf der Suche nach einem Vorteil oder der besten Chance. Sie sahen verquollen aus, als seien die Lider chronisch angeschwollen. Es konnte genetisch bedingt sein oder am Suff liegen, und es verwandelte seine Augen in bloße Schlitze. Es störte Rebus, dass diese Augen nicht immer zu sehen waren.
  


  
    Flower hatte durchaus Freunde auf dem Revier: Spione, rangniedere Beamte, die ein bisschen so wie er waren und am liebsten er gewesen wären. Das machte Rebus Angst. Aber heute Abend war keiner seiner Verbündeten da. Flower saß an einem Schreibtisch, die Füße auf einem Stuhl. Es war nicht sein Schreibtisch, war nicht sein Stuhl. Als er an seinem eigenen Schreibtisch vorbeikam, sah Rebus den neuen Computer. Er ließ ihn völlig kalt.
  


  
    »Ich hatte was von Tee und Keksen gehört«, sagte er.
  


  
    »Wir können uns ja anschließend in die Kantine setzen.«
  


  
    »Was heißt ›anschließend‹?«
  


  
    »Nachdem ich Ihnen was gezeigt habe. Kommen Sie.«
  


  
    Er führte Rebus hinunter zu den Zellen. In einer saß ein Mann, langhaarig, unrasiert, nicht sehr vergnügt.
  


  
    »Und, wer ist das?«
  


  
    »Er heißt Terry Shotts«, erklärte Flower. »Er ist aus Newcastle. Wir haben ihn erwischt, wie er gerade aus einem Haus herauskam... mit der halben Einrichtung unter dem Arm.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Also sind wir in seine Bude. Da war auch einiges andere, darunter ein paar Sachen, die wir sofort als gestohlen gemeldet identifizieren konnten. Seine Masche ist: Er klaut hier und verkauft in Newcastle, und was er dort klaut, setzt er hier ab.«
  


  
    »Das ist eine überragende detektivische Leistung, Flower. Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie mich an Ihren Erkenntnissen teilhaben lassen.«
  


  
    Rebus machte sich wieder auf den Weg nach oben, Flower folgte ihm. Er reichte Rebus ein zusammengefaltetes Blatt.
  


  
    »Das ist eine Liste der Dinge, die die Newcastler in seiner Wohnung gefunden haben. Einen Teil davon konnten sie zu einigen Einbrüchen zurückverfolgen, aber die Listen stimmten nur teilweise überein. Anscheinend hatte er schon manches von dem Zeug verkauft. Darunter eine Schrotflinte.« Rebus begann zu verstehen. »Shotts war drei Wochen hier oben. Ich glaube, er hat sie an Shug McAnally verkauft.«
  


  
    »Haben Sie Mr. Shotts gefragt?«
  


  
    »Er hat es so gut wie zugegeben.«
  


  
    Rebus blieb stehen. »Vielleicht sollte ich mich mal mit ihm unterhalten.«
  


  
    Flower verstellte ihm den Weg. »Das wär, glaub ich, keine gute Idee.« Rebus war nicht in der Stimmung für eine Schlägerei, also ging er einfach weiter. »Ich dachte, Sie würden sich freuen. Ich meine, das löst doch alle offenen Probleme, oder?«
  


  
    »Kann sein, dass es eins davon löst, dafür wirft es ein paar neue auf. Wollen Sie wissen, welche? Nummer eins: Warum interessieren Sie sich für die Sache? Nummer zwei: Was sollte Ihnen daran liegen, dass ich mich ›freue‹?«
  


  
    Sie waren wieder im CID-Raum.
  


  
    »Na ja«, meinte Flower, während er zu seinem Schreibtisch ging, »ich dachte einfach, das würde Sie interessieren.«
  


  
    »Das ist gequirlte Scheiße, Flower. Was steckt wirklich dahinter?«
  


  
    Flower griff in eine Schublade und zeigte Rebus eine Flasche Whisky. Rebus schüttelte den Kopf, aber Flower goss sich was in einen Becher ein.
  


  
    »Was macht Sie eigentlich so paranoid, Rebus?«
  


  
    »Für den Anfang Sie.« Flower nahm einen Schluck Whisky und steckte sich dann eine Zigarette an.
  


  
    »Da ist was dran«, räumte er ein und stieß dabei eine Rauchwolke aus. »Okay, also ohne lange Vorrede. Jemand hat mich gebeten, mit Ihnen zu reden. Sie wissen ja selbst, dass ich es sonst nicht tun würde.«
  


  
    »Das klingt schon glaubwürdiger.« Rebus setzte sich auf die Schreibtischkante. »Und wer ist dieser Jemand?«
  


  
    »Einfach jemand Wichtiges.«
  


  
    »Der Farmer?«
  


  
    Flower lächelte und atmete geräuschvoll aus. Also jemand Wichtigeres als der Farmer, jemand erheblich Wichtigeres.
  


  
    »Und was genau«, fragte Rebus, »möchte dieser ungenannt bleibende Gönner mir mitteilen lassen?«
  


  
    Flower betrachtete die Glut seiner Zigarette. »Dass Sie auf dem besten Weg nach draußen sind.«
  


  
    »Draußen?«
  


  
    »Aus der Polizei raus.« Flower hielt kurz inne. »Allergünstigstenfalls.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Das braucht Sie nicht zu kümmern.«
  


  
    Was bedeutete, dachte Rebus, dass der Grund etwas war, was er möglicherweise tun könnte, und nicht so sehr etwas, was er schon getan hatte.
  


  
    »Was soll ich also tun?«, fragte er.
  


  
    »Aufhören, so verdammt neugierig zu sein.«
  


  
    »In Bezug auf was?«
  


  
    »Auf McAnally natürlich!«
  


  
    »Was soll -«
  


  
    »Hören Sie, ich bin lediglich der Botenjunge, okay?«
  


  
    »Wem der Schuh passt...«
  


  
    Flowers Augen verengten sich noch weiter. »Nun«, sagte er endlich, »ich brauch Ihnen nicht erst zu sagen, dass es mir ein Hochgenuss wäre, Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie sich hochkant in die Scheiße reiten. Ich tu lediglich jemandem einen Gefallen, der Ihnen eine allerletzte Warnung zukommen lassen möchte. Kapiert? Eine allerletzte.« Er stand auf und schnippte seinen Zigarettenstummel in den Papierkorb.
  


  
    »Äußerst praktisch«, sagte Rebus. »Plötzlich ist die Herkunft der Schrotflinte geklärt … Wer ist es, Flower? Der Deputy Chief Constable? Big Jim Flett? Was haben die zu verbergen?« Rebus stand nur wenige Zentimeter von Flower entfernt. »Was hat das alles mit Ihnen zu tun?« Er rammte Flower den Zeigefinger in die Brust.
  


  
    »Fassen Sie mich noch einmal an, und Sie sind ein toter Mann.«
  


  
    »Sagen Sie Ihrem Freund, wenn er mir drohen möchte, 
     dann müsste er das schon selbst tun. Keiner hat Angst vor dem Botenjungen.«
  


  
    Dann machte er kehrt und ging. Aber wohl war ihm nicht in seiner Haut. Wenn sie ihm schon so kamen - wer immer »sie« sein mochten -, wo er so weit von der Lösung des Rätsels entfernt war, wie würden sie erst reagieren, wenn er ihr näher kam? Er blieb an der Tür stehen.
  


  
    »Übrigens«, sagte er, »Ihre Kippe hat gerade den Papierkorb in Brand gesetzt.«
  


  
    Flower drehte sich um und sah, dass der Inhalt des Papierkorbs tatsächlich am Schwelen war. Er goss das Erste, was er fand, ins Feuer.
  


  
    Er hatte leider vergessen, dass sein Becher kein Wasser, sondern Whisky enthielt.
  


  
    

  


  
    Als Rebus nach Hause kam, hörte er schon durch die Tür das Telefon klingeln. Es war Rico Briggs.
  


  
    »Ich hab mit einem Freund geredet«, sagte er. Am Telefon machte Rico nicht viele Worte.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Seien Sie um elf im Busbahnhof.«
  


  
    »Heute Abend?«
  


  
    »Heute Abend.«
  


  
    »Wo im Busbahnhof?«
  


  
    »Seien Sie einfach da. Sie geben ihm auch meinen Anteil.«
  


  
    Dann wurde die Verbindung unterbrochen.
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    Um zehn vor elf stand Rebus im Busbahnhof am St. Andrew’s Square. Ein paar vorzeitig Betrunkene warteten auf ihren jeweiligen letzten Bus nach Haus. Im Busbahnhof 
     gab es ein Pub; es klang so, als sei es recht gut besucht. Ein Mann kam herausgestürzt, rutschte in einer Ölpfütze aus und fiel hin, als habe ihn die Kugel eines Heckenschützen getroffen. Er rappelte sich gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie sein Bus davonfuhr, und begann zu fluchen. An einem Knie seiner Hose klaffte ein Riss.
  


  
    Die Abgase standen in dicken Schwaden knapp über dem Boden. Rebus bemühte sich, nicht zu tief einzuatmen, während er die Standbuchten langsam abschritt. Ein paar Teenager schliefen auf den wackeligen Bänken. Ein verwirrt aussehender alter Mann durchquerte die Eingangshalle in Dufflecoat, Pyjamahose und Pantoffeln. Die Pantoffeln sahen neu aus, vielleicht ein Weihnachtsgeschenk.
  


  
    »Wo sind Sie?«, zischte Rebus und stampfte mit den Füßen auf. Er stopfte die Hände tiefer in die Taschen und ging noch einmal die Standbuchten ab.
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte eine Stimme.
  


  
    Rebus sah auf die Gestalt hinunter. Er hatte gedacht, der Mann schlafe, wie er da mit verschränkten Armen und hängendem Kopf das Gesicht zwischen seinen Jackenaufschlägen verbarg. Er saß vor der letzten Bucht. Darin stand ein Bus, aber mit ausgeschalteter Beleuchtung.
  


  
    Rebus setzte sich. Der Mann hatte fettiges braunes Haar, das ihm über ein Auge fiel, und war unrasiert. Unter seinem rechten Auge befand sich eine kleine Narbe, nicht mehr als eine schmale Kerbe. Die Augen waren stechend blau und von langen Wimpern beschattet. Als er sprach, sah Rebus, dass ihm ein Schneidezahn fehlte.
  


  
    »Geld.«
  


  
    »Sie sind Ricos Freund?«
  


  
    Der Mann nickte. »Geld«, wiederholte er.
  


  
    Rebus zeigte ihm zwei Zwanziger und reichte sie ihm dann. »Er sagte, die Hälfte ist für ihn.«
  


  
    »Er kriegt die Hälfte.« Er sprach mit einem schleppenden
     Westküstenakzent. »Sie wollen was über Saughton wissen?«
  


  
    »Ein Mann hat sich mit einer Schrotflinte erschossen. Er war frisch aus Saughton raus.«
  


  
    »Wo da?«
  


  
    »Block C.«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Dann kann ich Ihnen nich helfen.«
  


  
    Ein Fahrer war mit der Kasse in der Hand zum Bus gekommen, öffnete die Tür, stieg ein und schloss sie hinter sich. Im ganzen Bus gingen die Lichter an.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Genau das, was ich sage. Ich kann Ihnen nich helfen.«
  


  
    Der Motor sprang an und erbrach eine Abgaswolke. Ein paar Leute hatten sich angestellt und überlegten sich sichtlich, ob sie sich nicht an den zwei sitzenden Pennern vorbeidrängeln sollten.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich kannte niemand aus Block C.« Der Mann stand auf, Rebus mit ihm. »Das ist mein Bus.«
  


  
    »Moment noch.«
  


  
    Der Mann drehte sich zu ihm um. Die Bustür öffnete sich, die Leute hinter ihm hatten es eilig, ins Warme zu kommen. »Fragen Sie Gerry Dip.«
  


  
    »Gerry Dip?«
  


  
    »Er war in Block C, ist seit ein paar Wochen raus.«
  


  
    »Wo kann ich ihn finden?«
  


  
    »Beim Bratfischdippen, da hat er ja seinen Namen her.« Der Mann trat an die offene Bustür. »Ich hab gehört, er arbeitet in einem Chips-Laden auf der Easter Road.«
  


  
    

  


  
    Die Chips-Shops in Schottland waren am vollsten, wenn die Pubs sich geleert hatten. Selbst in den miesen, denen mit grätigem Fisch und gummiartigem Backteig, standen 
     die Leute Schlange. Rebus warf im zweiten Chips-Shop, bei dem er es versuchte, einen Blick auf die ausgestellten Waren und beschloss, hungrig zu bleiben.
  


  
    Die Schlange reichte bis fast auf die Straße, aber er ging nach vorn, ohne sich um die empörten Blicke zu kümmern. Am Tresen bediente ein junges Mädchen, dem vor Konzentration der Mund offen stand.
  


  
    »Salz und Soße?«, fragte sie den Kunden.
  


  
    »Ist Gerry da?«, fragte Rebus.
  


  
    Sie nickte ladeneinwärts. Ein Stück weiter stand hinter dem Tresen ein kleiner Mann, der Fischstücke in Ausbackteig dippte, bevor er sie in die Friteuse warf.
  


  
    »Gerry?«, fragte Rebus. Der Mann schüttelte den Kopf und zeigte zum hinteren Ende des tunnelartigen Lokals, wo ein sehr großer, sehr dünner junger Mann mit einer weißen Baumwollschürze am Videogerät spielte.
  


  
    Es war eins dieser Hau-drauf-Games, bei denen der Gegner nur eben lang genug ins Bild kommt, um vom knurrenden Cartoon-Helden aus dem Weg geräumt zu werden.
  


  
    »Gerry Dip?«, fragte Rebus.
  


  
    Der Spieler war Mitte zwanzig und hatte kurz geschorenes schwarzes Haar und einen Nasenstecker. Auf seinen nackten Armen prangten Tattoos, und mehr davon waren auf den Handrücken zu sehen. Am rechten Handgelenk hatte er eine eintätowierte Armbanduhr, deren Zeiger auf zwölf standen. Rebus sah auf seine eigene Uhr und stellte fest, dass Gerrys auf die Sekunde genau ging.
  


  
    Rebus bemerkte, dass Dip ihn im spiegelnden Game-Monitor beobachtete. »Gibt nicht viele, die mich so nennen«, sagte er.
  


  
    »Ich bin ein Freund eines Freundes - von jemandem, den Sie in Saughton kannten. Er meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen. Ein Drink würde dabei rausspringen.«
  


  
    »Ein wie großer Drink?«
  


  
    Rebus war an einem Geldautomaten gewesen. Er legte einen druckfrischen Zwanziger auf die Spielkonsole. Vielleicht beeinträchtigte er Dips Konzentration. Eine Landmine riss seinem Helden Arme und Beine ab. Die Game-Over-Anzeige leuchtete auf, und eine digitalisierte Stimme sagte: »Gib... Geld... Ich... leer.«
  


  
    Gerry Dip strich den Schein ein. »Gehen wir in mein Büro.«
  


  
    Er führte Rebus hinter den Tresen und sagte dem Fisch-Dipper, dass er ihn in fünf Minuten ablösen würde. Dann drückte er eine Tür auf und führte Rebus in eine kombinierte Küche und Vorratskammer. Sackweise Kartoffeln warteten darauf, geschält zu werden, und zwei große Kühlschränke summten.
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind nicht vom Gesundheitsamt«, sagte Gerry Dip, während er sich an der Spüle ein Glas Wasser holte und in einem Zug austrank. »Ich weiß natürlich, wer Sie sind, mit der Zeit kann man’s am Geruch erkennen.«
  


  
    Rebus ging über die Bemerkung hinweg. »Vor ein paar Wochen ist ein Mann aus Block C entlassen worden. Er hat sich eine Schrotflinte in den -«
  


  
    »Wee Shug.« Dip nickte. »Ich kannte ihn, hab ein paarmal mit ihm Karten gespielt, über die Glotze und Fußball geredet.« Dip füllte sein Glas nach. »Man ist von sechs Uhr früh bis abends um neun auf, vor zehn wird das Licht nicht ausgemacht. Da lernt man die Leute schon kennen. Außerdem hab ich mit ihm in der Polstererwerkstatt gearbeitet. Er meinte, er würde bei Gelegenheit hier im Laden vorbeischauen - und dann hab ich in der Zeitung von der Sache gelesen.«
  


  
    »Hatten Sie gewusst, dass er krank war?«
  


  
    »Er lief dauernd zum Arzt, hat aber nie darüber geredet. Ich wusste, dass er irgendwelche Pillen nahm.Wir wollten, 
     dass er sie rumgehen lässt, damit wir uns zudröhnen konnten. Was hatte er denn?«
  


  
    »Krebs.«
  


  
    »Hat er sich deswegen umgebracht?«
  


  
    »Wär möglich.«
  


  
    »Tja, wenn Sie was über Wee Shug wissen wollen, dann sollten Sie sich mit seinem Zellenkumpel unterhalten. Also das war vielleicht’ne beschissene Type. Eingebildeter Fatzke, blieb in der Zelle, selbst wenn er gar nicht musste.«
  


  
    Big Jim Flett hatte einen Zellengenossen erwähnt; plötzlich begriff Rebus, warum Flett am Ende ihres Gesprächs so erleichtert gewirkt hatte.
  


  
    »Gerry, weswegen saß Wee Shug?«
  


  
    »Einbruch.«
  


  
    »Sind Sie da sicher?«
  


  
    »So hab ich’s jedenfalls gehört.«
  


  
    »Nicht Vergewaltigung?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Nein, dachte Rebus, denn Vergewaltiger werden normalerweise von den übrigen Häftlingen isoliert. Aber der Direktor hatte erwähnt, dass Wee Shug keine Einzelzelle gehabt hatte.
  


  
    »Er saß nicht wegen Vergewaltigung«, sagte Gerry Dip.
  


  
    »Wie können Sie da so sicher sein?«
  


  
    »Wir hätten’s erfahren.«
  


  
    »Er hätte es Ihnen kaum auf die Nase gebunden.«
  


  
    »Nein, aber die Schließer - irgendjemand hätte garantiert geplaudert. Das ist ein Geheimnis, das man nicht für sich behalten kann.«
  


  
    »Es sei denn«, sagte Rebus leise, »niemand wollte, dass Sie was davon erfahren.«
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    Rebus rief von einer Telefonzelle in der Nähe von St. Leonard’s beim CID an und bat, ohne seinen Namen zu nennen, entweder mit D.S. Holmes oder mit D.C. Clarke verbunden zu werden.
  


  
    Es war ein Morgen mit kaltem, stetigem Ostwind, der eine dicke Nebelbank von der Küste her über die Stadt trieb. Einer jener Morgen, an denen man sich in die Vergangenheit zurückversetzt fühlte und eher erwartet hätte, eine Kutsche rasselnd und klappernd aus dem Nebel auftauchen zu sehen als Autos mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Rebus’ Haut und Kleidung fühlten sich feucht an.
  


  
    »D.C. Clarke am Apparat.«
  


  
    »Ich bin’s. Ich möchte, dass Sie einen Namen im Computer überprüfen.«
  


  
    »Tja, momentan geht’s hier ziemlich chaotisch zu. Letzte Nacht gab’s einen kleinen Brand, ein Papierkorb ist in Flammen aufgegangen. Ziemlich mysteriöse Sache, zu dem Zeitpunkt war niemand im Haus.«
  


  
    »Oha.«
  


  
    »Der Chief Super hat eine Untersuchung angeordnet. Bis dahin ist das halbe Büro abgesperrt.«
  


  
    »Aber der Computer ist heil geblieben?«
  


  
    »Beschädigt sind nur der Papierkorb und der Schreibtisch daneben. Es war Inspector Flower, der den Brand entdeckt hat.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Er hat die Flammen mit einem Mantel erstickt. Es war Holmes’ Mantel.«
  


  
    »Der, den er von Nell zu Weihnachten bekommen hatte?«
  


  
    »Genau den. Welchen Namen soll ich nun überprüfen?«
  


  
    »Charters.« Er buchstabierte ihn ihr. »Einen Vornamen habe ich nicht, aber er sitzt eine Strafe in Saughton ab. Ich bräuchte seine Akte. Ich bin in einer Telefonzelle hundert Meter von St. Leonard’s. Es gibt ein Café gegenüber vom Hobbymarkt, ich warte dort auf Sie.«
  


  
    »Ich mach so schnell ich kann.«
  


  
    »Die Doughnuts gehen auf meine Rechnung.«
  


  
    Aber als Siobhan Clarke endlich im Café eintraf, bestellte sie sich ein Spiegelei-Sandwich; dann reichte sie Rebus einen braunen Umschlag.
  


  
    »Hat Sie jemand am Computer gesehen?«
  


  
    »Ich glaub nicht.«
  


  
    »Halten Sie ja die Augen offen. Es ist nicht nur der Farmer - Flower führt auch etwas im Schilde.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Für den Anfang Brandstiftung.« Rebus öffnete den Umschlag und las den Inhalt. Clarkes Sandwich kam. Als sie hineinbiss, tropfte Dotter auf ihren Teller.
  


  
    »›Derwood Charters‹«, las Rebus vor, »›sechsundvierzig Jahre alt, geschieden, Ex-Firmenchef.Verurteilt wegen Betrugs, sitzt drei Jahre einer sechsjährigen Strafe in HM Prison Edinburgh ab. Privatanschrift in Cramond, bis das Haus verkauft werden musste. Geburtsdatum... Name des Verteidigers... keine Ehefrau oder sonstigen Angehörigen. ‹« Rebus überflog rasch das Wenige, was noch kam. »Ein bisschen dürftig, nicht?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Als wär jemand am Computer gewesen und hätte die Akte zurückgestutzt.Welches Revier hatte mit ihm zu tun?« Er sah die Ausdrucke noch einmal durch. »So, so: St. Leonard’s.«
  


  
    »Aber vor unserer Zeit?«
  


  
    Rebus nickte. »Ich war da noch in der Great London Road. Aber Chief Inspector Lauderdale auch, und trotzdem
     steht er hier als einer der Ermittler.« Er dachte kurz nach. »Also gut, Sie müssten jetzt Folgendes machen -«
  


  
    »Wieder ins Revier gehen und die Ermittlungsnotizen aus dem Archiv holen?«
  


  
    »Ich weiß, dass das viel verlangt ist.«
  


  
    »Och, kann mich ja nur meine Laufbahn kosten.«
  


  
    Aber er wusste, dass sie es trotzdem tun würde.
  


  
    

  


  
    Rebus musste über eine Stunde warten, ehe Clarke zurückkam. Sie hatte eine Supermarkt-Tragetasche dabei und stellte sie neben ihn auf den Boden. Er bestellte ihr einen Becher Tee; sein Bauch gluckste schon von dem Zeug.
  


  
    »Die Akte stand nicht da, wo sie hingehörte«, erklärte sie. »Sie war falsch eingestellt worden.«
  


  
    »So als wollte sie jemand verstecken?«
  


  
    »Aber ohne es zu auffällig wirken zu lassen. Im Archiv liegen so viele Berichte, dass einer davon leicht verschwinden kann, wenn er an der falschen Stelle abgelegt wird.«
  


  
    »Hat jemand Sie gesehen?«
  


  
    »Brian kam, um festzustellen, was ich da trieb. Ich habe ihn zum Schmierestehen abgestellt. So, und je schneller Sie jetzt die Sachen durchlesen, desto eher kann ich sie wieder zurückbringen.«
  


  
    Die Bedienung kam mit Siobhan Clarkes Tee und sah Rebus einen schweren Heftordner aus der Tragetasche heben.
  


  
    »Wollen Sie hier ganz einziehen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich tu Ihnen einen Gefallen«, sagte er mit einem Blick auf all die leeren Tische. »In ein leeres Café kommt doch kein Mensch.«
  


  
    »Sie sind gekommen«, erwiderte sie.
  


  
    Rebus lächelte, öffnete die Mappe und begann die Ermittlungsnotizen durchzulesen.
  


  
    Um die Mittagszeit rief Rebus bei einem Zahnarzt an.
  


  
    Nachdem er das Problem erklärt hatte, bat ihn die Sprechstundenhilfe, einen Augenblick zu warten. Dann teilte sie ihm mit, Dr. Keene könne ihn um siebzehn Uhr noch dazwischenschieben.
  


  
    Die Praxis befand sich in einer ansehnlichen Doppelhaushälfte auf der Inverleith Row, gegenüber dem Eingang des Botanischen Gartens. Rebus schwitzte schon, als er im Wartezimmer Platz nahm. Außer ihm saß noch eine Frau da, und zu seiner Erleichterung wurde sie als Erste hineingerufen. Aber damit blieb nur noch er übrig. Seine Ohren schienen schärfer als sonst zu sein. Er konnte das Jaulen eines Bohrers hören, das Klirren von Metallinstrumenten, die in Metallschalen fallen gelassen wurden. Als die Patientin, begleitet vom Zahnarzt, wieder herauskam, ging sie hinüber zur Anmeldung, um sich einen weiteren Termin geben zu lassen. Der Zahnarzt drehte sich um und ging lächelnd an die Tür des Wartezimmers.
  


  
    »Mr. Rebus? Hier entlang, bitte.«
  


  
    Er trug einen weißen Kittel und eine Brille. Rebus schätzte ihn auf Ende fünfzig.
  


  
    »Setzen Sie sich, bitte«, sagte Dr. Keene, während er sich die Hände wusch. »Also eine Schwellung im Mund?«
  


  
    Rebus ließ sich auf dem Behandlungsstuhl nieder, schwang die Beine hoch und krallte sich an den Armlehnen fest. Dr. Keene kam herüber.
  


  
    »Jetzt lehnen Sie sich einfach zurück und entspannen sich.« Rebus konnte seinen eigenen röchelnden Atem hören. »So ist gut.« Der Zahnarzt betätigte ein Pedal, wodurch sich die Rückenlehne fast in die Horizontale senkte und der ganze Stuhl gleichzeitig in die Höhe ging. Dann rückte er die Untersuchungslampe in die richtige Position und schaltete sie ein. »Wir wollen uns das erst mal nur ansehen.« Er zog eine Schwenkablage mit allerlei Instrumenten
     zu sich heran und setzte sich auf einen hohen Stuhl neben Rebus.
  


  
    »Weit aufmachen.«
  


  
    Im Hintergrund lief Musik. Radio Two, das man gut und gern als Placebosender bezeichnen konnte. Rebus öffnete die Augen und starrte an die Decke. Dort hing ein Foto, eine stark vergrößerte Schwarzweiß-Luftaufnahme Edinburghs, von Trinity im Norden bis hinunter zu den Braid Hills. Er fing an, die Straßen im Kopf abzufahren.
  


  
    »Sieht wie ein kleiner Abszess aus«, sagte der Zahnarzt. Er legte ein Instrument aus der Hand und nahm ein anderes, um damit gegen einen Zahn zu klopfen. »Spüren Sie etwas?« Rebus schüttelte den Kopf. Die Sprechstundenhilfe hatte sich zu ihnen gesellt. Dr. Keene sagte etwas zu ihr in einer Sprache, die der Patient nicht verstehen sollte, und fing dann an, Rebus’ Mund mit Watte auszupolstern.
  


  
    »Ich werde jetzt den Zahn von hinten aufbohren, damit der Eiter abfließen kann. Dadurch vermindert sich der Druck. Der Zahn ist ohnehin tot, später werde ich eine Wurzelbehandlung machen. Aber fürs Erste muss der Abszess geöffnet werden.«
  


  
    Rebus fühlte Schweiß auf seiner Stirn. Ein U-förmiges Rohr wurde in den Mundwinkel eingehängt und begann, seinen wenigen noch vorhandenen Speichel abzusaugen.
  


  
    »Zunächst eine kleine Spritze. Wird ein, zwei Minuten dauern, bis sie wirkt.«
  


  
    Rebus starrte an die Decke. Da ist Calton Hill, wo Davey Soutar endete. Da ist St. Leonard’s... und Great London Road. Hyde’s Club war grad ein paar Schritte weiter. Aaaau! Da ist Stenhouse, wo Willie und Dixie wohnten. Das Saughton-Gefängnis war ganz deutlich zu erkennen, ebenso die Warrender School, wo McAnally sich den Kopf weggeschossen hatte. Er bekam ein Gefühl dafür, wie die Straßen miteinander zusammenhingen und mit ihnen das 
     Leben der Menschen, die in ihnen lebten und starben.Willie und Dixie hatten Kirstie Kennedy gekannt, deren Vater wiederum der Lord Provost war. McAnally hatte sich einen Councillor als Zeugen seines Selbstmords ausgesucht. Die Stadt mochte eine ganz ansehnliche Ausdehnung haben, ihre Bevölkerungszahl die halbe Million erreichen, aber es ließ sich nicht bestreiten, dass alles aufs Engste miteinander verknüpft war, all die kreuz und quer verlaufenden Linien, die dem Ganzen seine Festigkeit verliehen...
  


  
    »Jetzt«, sagte der Zahnarzt im Hintergrund, »könnte es ein bisschen unangenehm werden...«
  


  
    Rebus hetzte die Straßen entlang. Marchmont, wo er wohnte;Tollcross,Tresa McAnallys Viertel; South Gyle, als das Foto aufgenommen wurde, gerade erst im Entstehen begriffen. Von den neueren Bauarbeiten am Stadtrand war noch nichts zu erkennen. Er sah Gruben und Ödflächen, wo jetzt Gebäude und Straßen waren. Und Gott im Himmel, tat das weh!
  


  
    »Ah«, sagte Dr. Keene endlich, »das hätten wir.« Rebus spürte, wie ihm etwas Widerliches die Kehle hinunterrann. Der Druck hinter der Nase begann nachzulassen.Wie wenn man einen Radiator entlüftet, dachte er. »Man braucht nur in die Eiterhöhle zu bohren«, sagte der Zahnarzt gerade, fast wie zu sich selbst, »und der Druck lässt nach.«
  


  
    Ja, dachte Rebus, das stimmte.
  


  
    Dann sah sich der Zahnarzt seine übrigen Zähne an. Die Sprechstundenhilfe hielt eine Karteikarte in der Hand und schrieb mit, während Dr. Keene eine Litanei kariösen Verfalls herunterbetete.
  


  
    »Ich werde keine dieser Füllungen heute machen«, sagte er zu Rebus’ Erleichterung.
  


  
    Schließlich durfte er ausspülen und ausspucken. Dann nahm ihm die Sprechstundenhilfe das gummierte Schlabberlätzchen
     vom Hals. Rebus tastete mit der Zunge seine Mundhöhle ab. An der Rückseite eines Schneidezahns gähnte ein Loch.
  


  
    »Wir müssen das ein paar Tage offen lassen. Sobald alles abgeflossen ist, kann ich die Wurzelbehandlung machen. Einverstanden?« Er lächelte Rebus an. »Ach, übrigens, wann haben Sie sich die Zähne zuletzt untersuchen lassen?«
  


  
    »Vor elf, zwölf Jahren.«
  


  
    Der Zahnarzt schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich schreibe Ihnen jetzt Ihre Termine auf«, sagte die Sprechstundenhilfe und verließ das Zimmer. Dr. Keene streifte seine Latexhandschuhe ab und ging sich die Hände waschen.
  


  
    »Jetzt, wo wir alle Handschuhe tragen«, erklärte er, »brauche ich sie mir eigentlich gar nicht zu waschen. Aber ich habe es dreißig Jahre lang getan, und da ist es schwer, sich das abzugewöhnen.«
  


  
    »Tragen Sie die Handschuhe wegen AIDS?«
  


  
    »Ja. Schön, dann auf Wiedersehen, Mr. -«
  


  
    »Genau genommen Inspector Rebus.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Könnte ich Sie vielleicht kurz sprechen?« Rebus wusste, dass er nuschelte - die Anästhesie hatte seine Lippen gefühllos werden lassen. Aber Dr. Keene verstand ihn auch so.
  


  
    »Sie meinen, dienstlich?«
  


  
    »So ungefähr. Ich glaube, Sie kennen einen Mann namens Derwood Charters?«
  


  
    Dr. Keene schnaubte und fing an, seine Instrumente wegzuräumen.
  


  
    »Ich werde das als ›ja‹ auffassen«, sagte Rebus.
  


  
    »Leider Gottes, muss ich sagen. Er kam, so wie Sie, eines Tages in meine Praxis, weil er Beschwerden hatte. Dann traf ich ihn zufällig bei Bekannten wieder. Wir sahen uns 
     noch ein paarmal privat, und dann machte er mir ein Angebot.«
  


  
    »Ein finanzielles?«
  


  
    »Er brauchte Investoren für eine Firmengründung. Der Mann hatte ausgezeichnete Referenzen. Er hatte unter anderem daran mitgewirkt, die Mittel für die Gründung von PanoTech zu beschaffen, und das kann man ja kaum als einen Fehlschlag bezeichnen. Wohlgemerkt, ich habe mich keineswegs nur auf sein Wort verlassen, sondern meinen Steuerberater gebeten, sich den Geschäftsplan anzusehen. Er wirkte solide, sehr professionell gemacht.«
  


  
    »Um was für eine Firma ging es dabei?«
  


  
    »Derry war sehr überzeugend, er hob immer die Nachteile jedes Projekts hervor. Und je schlechter er eine Sache machte, desto attraktiver erschien sie merkwürdigerweise. Er erweckte überhaupt nicht den Eindruck, als wolle er einem etwas andrehen. Bei dem Projekt, in das ich investierte, würde die Firma aus dem Konjunkturrückgang Gewinn schlagen. Das war der ›Nachteil‹: Seine Investoren würden vom Elend anderer profitieren. Er wollte Arbeitnehmern, die sich plötzlich ›wegrationalisiert‹ fanden, Beratung und Umschulungskurse anbieten. Er erklärte, sobald die Firma ihre Arbeit aufgenommen hätte - sie sollte Albavise heißen -, würde er Zuschüsse von der Europäischen Union, vom Scottish Office und so weiter in Anspruch nehmen können. Was er bräuchte, sei lediglich etwas Startkapital.« Dr. Keene hielt kurz inne. »Und wissen Sie was? Ich glaubte ihm damals, und ich glaube ihm noch heute:Wenn er das Geld tatsächlich dazu benutzt hätte, die Firma zu gründen, wäre sie ein Erfolg geworden.«
  


  
    »Aber er hat gar keine Firma gegründet, richtig?«
  


  
    Dr. Keene seufzte. »Er benutzte das Geld, um seine Schulden zu tilgen und seinen Lebensstil zu finanzieren. Er hatte zehn Investoren an Land gezogen und von jedem 
     fünftausend bekommen. Fünfzigtausend Pfund, Inspector, und er jagte das Ganze in drei Monaten durch den Schornstein.«
  


  
    Ja, und dann versuchte er, sich abzusetzen. Nur dass einer seiner Investoren einen ausgesprochen aufmerksamen Steuerberater hatte. Charters wurde festgenommen, als er gerade in den Pendelzug nach London einsteigen wollte.
  


  
    »Als sie anfingen, seine Geschäfte unter die Lupe zu nehmen - die Finanzbehörde, das Betrugsdezernat, was weiß ich nicht alles -, tauchten alle möglichen Widersprüche auf, zu denen Derry allerdings mit keinem Wort Stellung nahm. Er schwieg während der ganzen Verhandlung.« Er sah Rebus an. »Hat sich irgendetwas getan?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Dazu ist es noch zu früh, Sir.« Die Standardantwort, aber Dr. Keene akzeptierte sie.
  


  
    »Es war nicht so sehr das Geld, das schmerzte, wissen Sie«, erklärte er Rebus. »Es war dieses Gefühl, angelogen und betrogen worden zu sein.«
  


  
    »Das verstehe ich sehr gut.«
  


  
    Die Ermittlungsnotizen zum Charters-Fall waren eine ausgesprochen faszinierende Lektüre gewesen. Zum Beispiel wusste Rebus jetzt, dass Frank Lauderdale zu der Zeit, als man gegen Albavise und Charters’ andere Projekte ermittelte, dem Betrugsdezernat zugeteilt gewesen war. Nachträglich konnte Rebus sich tatsächlich an eine Periode erinnern, während der Frank Lauderdale nicht in der Great London Road gearbeitet hatte. Aber Lauderdale war noch das uninteressanteste Detail, denn der Mann, der damals das Betrugsdezernat geleitet hatte, Chief Superintendent Allan Gunner, war mittlerweile Deputy Chief Constable der Polizei von Lothian and Borders.
  


  
    Und das war noch nicht alles …
  


  
    »Dr. Keene, kennen Sie einen Mann namens Haldayne? Mit einem Y nach dem A?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Er ist Amerikaner, arbeitet beim Konsulat.«
  


  
    Dr. Keene schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne ihn nicht. Ist das wichtig?«
  


  
    »Er ist ein weiterer Investor, der mit Albavise ausgenommen wurde. Ich dachte, Sie hätten ihn vielleicht kennen gelernt, das ist alles.«
  


  
    »Wir hätten uns während der Verhandlung kennen lernen können, wenn Zeugen aufgerufen worden wären. Aber Charters überlegte es sich im letzten Moment anders und bekannte sich schuldig.«
  


  
    »Tatsächlich? Könnten Sie sich denken, warum?«
  


  
    »Absolut nicht. Mein Anwalt traute seinen Ohren nicht. Die Beweislage war keineswegs eindeutig, und wie ich schon sagte, hatte er als Geschäftsmann ansonsten einen ausgezeichneten Ruf. Gut möglich, dass er freigesprochen worden wäre oder man ihn höchstens zu einer hohen Geldstrafe verurteilt hätte. Aber stattdessen ging er ins Gefängnis. Ich habe mich seither oft gefragt, warum er das tat.«
  


  
    Rebus fragte sich dasselbe. »Vielleicht«, sagte er, »um jemanden oder etwas zu schützen, was während der Verhandlung hätte ans Licht kommen können.«
  


  
    »Aber wen oder was?«
  


  
    Rebus lächelte nur und zwinkerte. Er nahm seinen Mantel von der Garderobe und zog ihn im Korridor an. Die Sprechstundenhilfe war schon gegangen. Auf ihrem Schreibtisch lag eine Terminkarte. Dr. Keene nahm sie und händigte sie Rebus aus.
  


  
    »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«
  


  
    Rebus betrachtete das Kärtchen. Auf der Rückseite war eine ganze Reihe Termine notiert. Sechs an der Zahl. Daten und Uhrzeiten.
  


  
    »Dr. Keene«, sagte er, »wie viele Füllungen brauche ich eigentlich genau?«
  


  
    »Fünfzehn«, sagte der Zahnarzt nüchtern. Dann begleitete er Rebus an die Tür.
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    An dem Abend stattete Rebus Tresa McAnally einen Besuch ab.
  


  
    Die Haustür war nicht abgeschlossen, also ging er direkt hinauf. Aus der Wohnung war Musik zu hören, Partymusik und dazu rhythmisches Händeklatschen. Rebus klingelte, wartete, klingelte dann noch einmal. Die Musik wurde leiser. Hinter der Tür ertönte eine Stimme: »Wer ist da?«
  


  
    »Inspector Rebus.«
  


  
    »Moment.« Es dauerte lange, bis sie die Tür öffnete; und selbst dann ließ sie die Kette davor. »Was wollen Sie?«
  


  
    Die Tür zum Wohnzimmer hinter ihr war geschlossen. Im Flur stand eine Kiste mit verschiedenen Spirituosen. Tresa McAnally war leger gekleidet - weites T-Shirt, eng anliegende schwarze Hose, Creolen an den Ohren - und verschwitzt, wie sie aussah, hatte sie sich gerade körperlich betätigt.
  


  
    »Kann ich hereinkommen?«, fragte Rebus.
  


  
    »Nein, können Sie nicht. Worum geht’s?«
  


  
    »Um Wee Shug.«
  


  
    »Er ist tot, Ende der Geschichte.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen. Rebus drückte mit der Hand dagegen.
  


  
    »Wo kam das Geld her, Tresa?«
  


  
    »Was für Geld?«
  


  
    »Das Geld, das Sie in die Wohnung gesteckt haben.«
  


  
    »Sie haben kein Recht, mich -«
  


  
    »Vielleicht nicht, aber ich komm so lange her, bis Sie es mir sagen.«
  


  
    »Dann können Sie bis zum Jüngsten Tag herpilgern.«
  


  
    Rebus lächelte. »Der könnte näher sein, als Sie glauben.« Er nahm die Hand von der Tür, aber sie schloss sie nicht.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Wer ist bei Ihnen?«
  


  
    »Niemand.«
  


  
    »Niemand?«
  


  
    Nicht einmal Tresa McAnally hatte die Frechheit, die Lüge zu wiederholen. Sie drückte die Tür ins Schloss.
  


  
    Rebus blieb noch einen Augenblick stehen und horchte, dann ging er zu Maisie Finchs Tür. Er klingelte, aber sie konnte ja schlecht aufmachen, wenn sie sich gerade hinter Tresa McAnallys Wohnzimmertür versteckte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen rief Rebus beim US-Konsulat an.
  


  
    »Sie sind nicht zufällig auch ein Anrufbeantworter?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut, könnten Sie mich dann bitte mit Mr. Haldayne verbinden?«
  


  
    »Ihr Name?«
  


  
    »Detective Inspector John Rebus.«
  


  
    »Einen Augenblick, Inspector.«
  


  
    Er brauchte nicht einmal so lange zu warten.
  


  
    »Inspector? Was kann ich für Sie tun?« Ein amerikanischer Akzent, gepflegt, kultiviert. Rebus wusste nicht genau, welche amerikanischen Universitäten als besonders fein galten, aber so wie Haldayne klang, musste er mindestens zwei bis drei davon besucht haben.
  


  
    »Nun, Sir, Sie könnten ja damit den Anfang machen, dass Sie Ihre Strafzettel bezahlen.«
  


  
    Ein selbstbewusstes Schmunzeln. »Meine Güte, ist das alles? Nun, natürlich, wenn Sie darauf bestehen. Ich würde es ungern deswegen zu einem diplomatischen Zwischenfall kommen lassen.«
  


  
    »Aber Sie könnten es dazu kommen lassen, das meinen Sie doch, oder? Die Strafzettel sind allerdings nicht der Hauptgrund für meinen Anruf. Ich würde mich gern mit Ihnen über Derwood Charters unterhalten.«
  


  
    »Himmel, was hat er denn diesmal angestellt?« Eine Pause. »Sagen Sie mir jetzt nicht, dass ich mein Geld zurückbekomme!«
  


  
    »Könnten wir uns darüber persönlich unterhalten?«
  


  
    »Ja, sicher. Möchten Sie herkommen?« Ins US-Konsulat, wo Haldayne am konsularischsten sein würde...?
  


  
    »Im North British«, schlug Rebus vor, »auf einen Morgenkaffee.«
  


  
    »Es heißt doch gar nicht mehr North British, oder?«
  


  
    »Sie müssen noch viel über Schottland lernen, Mr. Haldayne. Halb elf?«
  


  
    »Passt mir gut, Inspector. Ich freue mich darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Als Nächstes rief Rebus in St. Leonard’s an. Er verlangte nach Siobhan Clarke. »Wie geht’s, wie steht’s?«
  


  
    »Ms. Templer hat mich heute Morgen zu sich ins Büro zitiert und wollte wissen, ob ich von Ihnen was gehört hätte. Sie hat einen Haufen Fragen gestellt.«
  


  
    »Soll sie doch. Soweit Sie wissen, bin ich in Lanzarote.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Hören Sie, Haldaynes Strafzettel, wo genau hatte er sie bekommen?«
  


  
    »Ich glaube, ich hab mir das irgendwo notiert.« Er hörte sie in ihrem Notizbuch blättern.
  


  
    »Wie läuft die Branduntersuchung?«
  


  
    »Ein Blindgänger. Wird als höhere Gewalt zu den Akten gelegt. Im Papierkorb hat man weder ein Streichholz noch eine Zigarette gefunden.«
  


  
    »Natürlich nicht, Flower hat ja aufgeräumt, bevor er den Brand gemeldet hat.«
  


  
    »Da hab ich’s: Princes Street, James Craig Walk und Royal Circus. Das ist alles, was ich habe, und alles ohne Datum. Die letzten zwei sind Mehrfachnennungen.«
  


  
    Rebus dankte ihr und legte auf. Er nahm sich seinen Stadtplan vor und schlug den James Craig Walk nach. Er war ganz in der Nähe des New St. Andrew’s House. Dann hatte Haldayne also tatsächlich etwas mit dem Scottish Office zu tun. Princes Street konnte einfach bedeuten, dass er Einkäufe gemacht hatte. Für wen oder was der Royal Circus stehen mochte, war Rebus nicht ganz klar. Er erinnerte sich an die Akten des Councillor: SDA/SE; AC Haldayne; Gyle Park West; Mensung.
  


  
    Über Mensung wusste er immer noch nichts. Er hoffte, Haldayne würde ihm da weiterhelfen können.
  


  
    

  


  
    Rebus saß im Foyer des Balmoral Forte Grand Hotel - ehemals North British - und erklärte einem Kellner, er warte auf einen Gast, wolle aber trotzdem schon bestellen: Kaffee für zwei - koffeinfrei - und Kuchenteilchen oder Kekse oder was in der Art.
  


  
    »Früchtebrötchen, Sir?«
  


  
    »Von mir aus, ja.«
  


  
    »Danke, Sir.«
  


  
    Rebus war froh, dass er einen seiner besseren Anzüge anhatte. Beim Hotel hatten sie gute Arbeit geleistet. Das letzte Mal, dass er hier am Morgen einen Kaffee getrunken hatte, war mit Gill Templer gewesen, damals, als sie noch »ein Paar« gewesen waren. Der ganze Laden hatte damals heruntergekommen und leicht zwielichtig gewirkt.
  


  
    Rebus erkannte den Amerikaner sofort, als er hereinkam. Er war groß und außerordentlich gepflegt und trug einen cremefarbenen Burberry-Regenmantel. Haldayne hatte feine blonde Haare, die so schütter waren, dass man die rosa Kopfhaut darunter sehen konnte. Er musste um 
     die vierzig sein und trug eine runde Brille aus Schildpatt. Sein Gesicht war schmal, und seine gewölbte Stirn glänzte.
  


  
    »Inspector Rebus?« Er gab Rebus die Hand. Rebus lud ihn mit einer Geste ein, Platz zu nehmen.
  


  
    »Kalt genug für Sie hier bei uns?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ich bin in Illinois aufgewachsen.« Haldayne hatte seinen Mantel ausgezogen. »Wir haben da Winter, die Sie nicht für möglich halten würden.« Er fröstelte bei der Erinnerung und schmunzelte wieder; das wurde allmählich zu einer lästigen Angewohnheit.
  


  
    Auch Rebus hatte eine lästige Angewohnheit: Er stocherte ständig mit der Zungenspitze im Loch seines Zahns herum. Langsam gewann er dieses kleine Bohrloch lieb.
  


  
    »Kennen Sie einen Dr. Keene?«, fragte er den Amerikaner.
  


  
    Haldayne verzog skeptisch den Mund. »Könnten Sie mir ein wenig Kontext liefern?«
  


  
    »Er ist Zahnarzt und ebenfalls eines von Derry Charters’ Opfern.«
  


  
    Haldayne lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Hat mir fünf große Scheine abgenommen. Das schmerzt noch immer; ich bin Diplomat, kein Millionär.«
  


  
    »Was tun Sie beim Konsulat?«
  


  
    »Mein Ressort sind Wirtschaftsbeziehungen. In manchen Ländern wäre das ein zweigleisiger Prozess, aber es gibt nicht allzu viele schottische Unternehmen, die sich mit dem Gedanken tragen würden, Produktionsanlagen in den Staaten zu bauen, also betreue ich im Großen und Ganzen nur amerikanische Firmen, die sich hier ansiedeln möchten. Es ist nicht mehr so viel los wie früher.« Er sah nach links und rechts. »Die Bedienung ist nicht die schnellste.«
  


  
    »Ich habe schon bestellt. Hoffentlich ist es Ihnen recht.« Haldayne zuckte die Achseln. »Wie haben Sie Derry Charters kennen gelernt?«
  


  
    »Jemand hat uns auf einer Party bekannt gemacht. Wer das war, kann ich mich im Moment nicht erinnern …«<
  


  
    »Erinnern Sie sich, wer die Party gab?«
  


  
    »Ach, es war irgendein Empfang des Scottish Office, deswegen war ich ja da.«
  


  
    »Und Mr. Charters?«
  


  
    »Na ja, er war Geschäftsmann. Wie viel wissen Sie über sein Leben vor seiner Verhaftung?«
  


  
    »Praktisch nichts«, log Rebus, neugierig, welchen Kurs Haldayne einschlagen würde.
  


  
    »Er hatte ein paar Unternehmen geleitet, und zwar erfolgreich. Aber er war ständig auf der Suche nach Möglichkeiten zu expandieren. Ich glaube, es war schlicht und einfach so, dass er sich schnell langweilte. Es machte ihm Spaß zu organisieren, Projekte in Gang zu bringen, aber sobald die Sache lief, verlor er das Interesse und fing an, sich nach etwas Neuem umzusehen. Aber was er machte, machte er gut; deswegen war ich nicht übervorsichtig, als er mich als Geldgeber zu gewinnen versuchte.«
  


  
    »Kannten Sie ihn gut?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Solange es um Geschäfte ging, konnte man sich gut mit ihm unterhalten, aber er war nicht gerade ein Salonlöwe. Ich hatte den Eindruck, dass normale Konversation ihn zu Tode langweilte. Er war ein echtes Produkt der Achtziger, einer von Lady Thatchers Haussiers.«
  


  
    Das Tablett kam, mit Cafetiere und einem Teller Früchtebrötchen, dazu Butter, Marmelade und dicke Sahne.
  


  
    »Hey, das sieht ja großartig aus, danke«, sagte Haldayne zum Kellner. Er übernahm sofort die Regie, verteilte die Tassen, schenkte den Kaffee ein. Gerade als er am Eingießen war, stellte Rebus ihm eine Frage.
  


  
    »Ist Ihnen der Name Mensung schon einmal untergekommen?«
  


  
    »Wie war der?«
  


  
    »Mensung.«
  


  
    Haldayne schüttelte den Kopf und reichte Rebus eine volle Tasse. Er hatte nicht einen Tropfen verschüttet, nicht einmal beim Eingießen innegehalten.
  


  
    »Wenn Sie amerikanische Firmen betreuen, Mr. Haldayne, bedeutet das, dass Sie mit Scottish Enterprise zu tun haben?«
  


  
    »Ständig.«
  


  
    »Und mit Locate in Scotland?«
  


  
    »Ich habe schon mit allen diesen Organisationen zu tun gehabt, Inspector. Das Problem ist nur - kaum hat man eine halbwegs funktionierende Beziehung aufgebaut, ändert die Regierung alles: den Namen, die Spielregeln, die Spieler. Aus SDA wird Scottish Enterprise, aus HIDB wird HIE, und ich muss wieder bei null anfangen, wieder Kontakte knüpfen, den Leuten klar machen, wer ich bin.«
  


  
    »Ja, das Leben ist hart.«
  


  
    »Aber irgendjemand muss es ja tun, nicht wahr?« Haldayne bestrich ein aufgeschnittenes Früchtebrötchen mit Rahm. »Ich liebe dieses Gebäck«, verriet er, ehe er herzhaft hineinbiss.
  


  
    »Sind Sie schon länger hier?«, fragte Rebus.
  


  
    »Neun Jahre, mit Unterbrechung. Zwischendurch wurde ich für ein paar Jahre wieder in die Staaten versetzt, aber ich habe es geschafft, mich wieder hierherzumogeln. Ich liebe Schottland - meine Vorfahren stammen von hier.«
  


  
    »Mir ist das Gerücht zu Ohren gekommen«, sagte Rebus, »in den Chefetagen einiger amerikanischer Unternehmen gebe es so etwas wie eine schottische Mafia, die die Leute überredet, sich in Schottland anzusiedeln.«
  


  
    Haldayne wischte sich mit der Serviette Rahm von den Lippen. »Es kommt vor«, erwiderte er. »Was kann ich dazu sagen? Es ist nicht illegal.«
  


  
    »Was wäre denn illegal, Mr. Haldayne?«
  


  
    »Bestechung, Schmiergelder.«
  


  
    »Unternehmen können sich hier sehr kostengünstig niederlassen, habe ich Recht?«
  


  
    »In bestimmten Gebieten, bestimmte Arten von Fabriken, sicher. Es sind jede Menge Zuschüsse zu holen, zum Teil von der Europäischen Union, zum Teil vom britischen Staat.«
  


  
    »Es gab den DeLorean-Skandal«, sagte Rebus.
  


  
    »Aber der Bursche hatte wirklich ein sensationelles Auto.«
  


  
    »Und er hat den britischen Steuerzahler um Millionen erleichtert.«
  


  
    »Diese Steuern hätten Sie so oder so bezahlt, Inspector. Hätte DeLorean sie nicht eingesteckt, dann wäre es jemand anders gewesen.« Haldayne zuckte wieder mit den Schultern. Seine sei’s verbalen, sei’s körpersprachlichen Äußerungen wirkten immer leicht übertrieben, immer eine Spur ausgeprägter, als man von einem Schotten erwartet hätte.
  


  
    »Dann ist die Geschichte von der schottischen Mafia also wahr?«
  


  
    »Ich vermute es. Ich bin Ihnen gegenüber so offen, wie ich kann.«
  


  
    »Das weiß ich zu schätzen, Sir.«
  


  
    »Hey, schließlich sind Sie doch der Mann, der mir diese Knöllchen an die Schläfe hält.« Ein erneutes Schmunzeln. »Was ist das für Kaffee?«
  


  
    »Koffeinfreier.«
  


  
    »Er ist gar nicht so schlecht, aber ich vermisse doch den Koffeinkick. Kellner!« Ein Halbwüchsiger kam angetrabt. »Kann ich einen doppelten Espresso haben? Danke.« Haldayne wandte sich wieder zu Rebus. »Also, worum geht’s hier eigentlich, Inspector? Wir scheinen Derry Charters völlig aus den Augen verloren zu haben.«
  


  
    »Es ist alles Teil einer laufenden Ermittlung, Sir. Ich bin nicht befugt, Ihnen -«
  


  
    »Also, das ist jetzt aber nicht fair, oder? Nicht britisch.«
  


  
    »Sie befinden sich momentan nicht in Großbritannien, Mr. Haldayne.«
  


  
    »Aber ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt, jetzt sind Sie mit Ihrer dran.«
  


  
    Rebus stellte fest, dass Haldayne sich köstlich auf seine Kosten amüsierte. Plötzlich wusste er nicht mehr, wie viel von Haldaynes Geschichte er Glauben schenken konnte. Lügen wurden mit Vorliebe in ein zartes Gespinst von Wahrheit eingewoben. Rebus wusste, dass er sich später die Verpackung würde genauer ansehen müssen.
  


  
    »Kommen Sie schon, Inspector«, beharrte Haldayne. »Sie stellen Nachforschungen über Derry an, so viel weiß ich. Aber er sitzt doch noch immer in Haft, oder? Also was hat er angestellt - von seiner Zelle aus eine Papiergesellschaft gegründet?«
  


  
    »Papiergesellschaft?«
  


  
    »Sie wissen schon, eine, die nur auf dem Papier existiert.« Haldayne unterbrach sich abrupt und holte ein Taschentuch hervor.
  


  
    Er versucht, Zeit zu gewinnen, dachte Rebus.Warum? Der Espresso kam, und Haldayne nahm genießerisch ein paar Schlückchen, bis er seine Fassung wiedergewonnen hatte.
  


  
    »Ich bin in gutem Glauben hergekommen, Inspector«, sagte er schließlich. »Ich war nicht verpflichtet, mich mit einem Mann zu unterhalten, der nicht in amtlicher Funktion hier ist.« Haldayne sah den Ausdruck auf Rebus’ Gesicht und lächelte. »Ich wollte mich vergewissern, dass Sie wirklich der sind, der Sie zu sein behaupteten. Wir US-Diplomaten können heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Ihr Chief Inspector hat mir gesagt, Sie seien offiziell beurlaubt.«
  


  
    Rebus biss ein Stück von seinem Früchtebrötchen ab und schwieg.
  


  
    »Für jemanden, der beurlaubt ist, Inspector, wirken Sie auf mich verdammt beschäftigt.« Haldayne trank seinen schwarzen Schlamm aus. »Ich würde gern sagen, dass es mir ein Vergnügen war, aber tatsächlich ist es äußerst unbefriedigend gewesen.« Langsam zog er wieder seinen Regenmantel an. »Ich erwarte nicht, noch einmal von Ihnen belästigt zu werden, Inspector. Ich habe heute einen Scheck an die Stadtkasse geschickt, um diese Strafzettel zu begleichen. Wie ich die Sache sehe, haben Sie keinen weiteren Grund, sich erneut mit mir in Verbindung zu setzen.«
  


  
    »Wen kennen Sie, der im Royal Circus wohnt?«
  


  
    Die Frage schien Haldayne zu überraschen. »In der Neustadt?«
  


  
    »Das ist der einzige Royal Circus, den ich kenne.«
  


  
    Haldayne tat so, als denke er darüber nach. »Keine Menschenseele«, sagte er heiter. »Mein Vorgesetzter verkehrt möglicherweise in diesen Kreisen, aber ich nicht.«
  


  
    »In was für Kreisen?«
  


  
    Aber darauf gab Haldayne keine Antwort mehr. Er stand auf und deutete eine förmliche Verbeugung an. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, die Rechnung zu übernehmen, Inspector.« Dann drehte er sich um und ging.
  


  
    Rebus ließ ihn ziehen. Er hatte eine Menge Stoff zum Nachdenken, und noch eine Menge Kaffee auszutrinken.
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    Rebus standen zwei Möglichkeiten offen: Er konnte nach Hause fahren und darauf warten, dass der Farmer oder Gill ihn sich schnappten, oder sich gleich auf den Weg ins Revier machen und die Sache hinter sich bringen. Er entschied sich für die zweite Option.
  


  
    Er war noch keine drei Minuten im Haus, als der Farmer ihn entdeckte.
  


  
    »In mein Büro - sofort.«
  


  
    Rebus bemerkte, dass der Computer des Farmers aufgebaut und in Betrieb war. Er hatte den Schreibtisch restlos eingenommen. Das Foto der Farmer’schen Familie war auf den Aktenschrank verbannt worden.
  


  
    »Kommen Sie damit gut klar, Sir?«, fragte Rebus. Aber der Farmer ließ sich nicht ablenken.
  


  
    »Was treiben Sie eigentlich für Spielchen? Ich hatte Ihnen die dienstliche Anweisung erteilt, sich Urlaub zu nehmen!«
  


  
    »Und ich genieße davon jede einzelne Minute, Sir.«
  


  
    »Sich in einem ausländischen Konsulat unmöglich machen - ist das Ihre Vorstellung von Spaß?«
  


  
    »Ins Ausland zu fahren, kann ich mir nicht leisten, Sir.«
  


  
    »Wenn Sie so weitermachen, können Sie es sich vielleicht schon bald nicht leisten, nicht zu fahren.«
  


  
    »Es gab noch ein paar unerledigte Dinge, Sir, um die ich mich kümmern musste.«
  


  
    »Was für Dinge?«
  


  
    »Nichts, was die Polizei beträfe, Sir.«
  


  
    Der Farmer sah ihn streng an. »Ich hoffe, dass das der Wahrheit entspricht.«
  


  
    »Auf Ehr’ und Gewissen, Sir.«
  


  
    »Sie sind einen Schritt von einer offiziellen Abmahnung entfernt, zwei Schritte von der Suspendierung.«
  


  
    Und drei Schritte vom Paradies, dachte Rebus. Er sagte dem Farmer, er habe verstanden.
  


  
    Im Detectives-Büro sah er nach, ob Nachrichten für ihn hinterlassen worden waren. Ein halbes Dutzend davon klebten am Bildschirm seines neuen PanoTech-Computers. Ringsum ertönte das weiche Geklapper der Tastaturen. Er starrte sein Terminal an, als sei es ein ungebetener Gast. Sein Spiegelbild starrte zurück.
  


  
    Drei Nachrichten waren von Rory McAllister, vom Scottish Office. Rebus nahm den Hörer ab.
  


  
    »McAllister.«
  


  
    »Mr. McAllister, hier ist John Rebus.«
  


  
    »Inspector, danke, dass Sie zurückrufen.« McAllister klang erleichtert, aber auch nervös.
  


  
    »Was gibt’s?«
  


  
    »Können wir uns sehen?«
  


  
    »Sicher, aber vielleicht sagen Sie mir -«
  


  
    »Friedhof Calton, dreizehn Uhr.« Dann war die Leitung tot.
  


  
    

  


  
    Tagsüber war der Friedhof Calton nahezu ausgestorben. Im Sommer sah man manchmal Touristen auf der Suche nach David Humes Grab. Die Gebildeteren oder Neugierigeren unter ihnen mochten sich vielleicht nach der letzten Ruhestätte des Verlegers Constable und des Malers David Allen umsehen. Es gab auch noch ein Denkmal Abraham Lincolns, falls es nicht von Vandalen mit dem Vorschlaghammer demoliert worden war.
  


  
    Um ein Uhr Mittag eines frostigen Wintertages interessierte sich allerdings niemand für Grabsteine. Das jedenfalls war Rebus’ erster Eindruck, als er den Friedhof betrat. Dann aber bemerkte er, dass ein Gentleman, auf einen zusammengerollten schwarzen Regenschirm gestützt, die Gräber abschritt. Die ihm noch verbliebenen Haare, eine Mischung aus Schwarz und Silber, hatte er aus der Stirn gekämmt. Sein Gesicht und seine Ohren leuchteten rot - vielleicht von der Kälte -, und er trug einen in der Taille gegürteten schwarzen Wollmantel.
  


  
    Er entdeckte Rebus und winkte ihn zu sich heran. Rebus stieg die steinernen Stufen zu ihm hinauf.
  


  
    »Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen«, sagte der Mann. Seine Stimme verriet Spuren eines - mittlerweile 
     stark verwässerten - schottischen Akzents. »Ich vermute, Sie sind Rebus?«
  


  
    Rebus musterte den Mann. »Stimmt.«
  


  
    »McAllister kommt nicht. Ich bin ein Kollege von ihm.«
  


  
    Aus der Nähe betrachtet, erwies sich das Gesicht des Mannes als pockennarbig, ein Augenlid hing leicht herab. Seine freie Hand nestelte an dem Kaschmirschal herum, der im Halsausschnitt seines Mantels steckte.
  


  
    »Und wie heißen Sie?«, fragte Rebus. Die Unverblümtheit der Frage schien den Mann zugleich zu verwundern und zu amüsieren.
  


  
    »Ich heiße Hunter.« Etwas an der Art, wie er es sagte, und seine ganze Haltung verrieten Rebus, dass er nicht so sehr McAllisters Kollege als vielmehr dessen Vorgesetzter war.
  


  
    »Nun, Mr. Hunter, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich interessiere mich für Ihre Ermittlungen, Inspector.«
  


  
    »Welche meinen Sie speziell, Sir?«
  


  
    »Sie haben McAllister bestimmte Fragen gestellt.« Ein Bus donnerte vorüber, und Hunter hob die Stimme. »Die Tendenz dieser Fragen macht mich neugierig.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Warum? Weil das Scottish Office gern Bescheid weiß.«
  


  
    »Worüber genau?«
  


  
    Jetzt, wo der Bus vorbeigefahren war, senkte Hunter wieder die Stimme. »Ich will mich kurz fassen. Ich würde es vorziehen, Inspector, wenn Sie von der Fortsetzung Ihrer gegenwärtigen Ermittlungen absehen würden. Ich halte sie nicht für opportun.«
  


  
    »Sie würden es vorziehen?«
  


  
    »Es könnte zu Interessenkonflikten kommen.« Hunter hob seinen Regenschirm, bis der Nussholzgriff sein Kinn berührte. »Natürlich bin ich Regierungsbeamter, und Sie sind Polizist: Ich will mich also gewiss nicht in Ihre dienstlichen Obliegenheiten einmischen.«
  


  
    »Äußerst liebenswürdig von Ihnen.«
  


  
    »Andererseits sind wir beide Diener des Staates, nicht?« Hunter führte mit seinem Schirm einen schwungvollen Schlag gegen einige trockene Blätter. »Zu diesem Zeitpunkt, Inspector, kann ich Ihnen lediglich so viel sagen, dass Ihre Erkundigungen mit Ermittlungen kollidieren könnten, die wir seit längerem anstellen.«
  


  
    »Ich hatte nicht gewusst, dass es zum Aufgabenbereich des Scottish Office gehört, Ermittlungen anzustellen, Mr. Hunter. Es sei denn, natürlich, Sie sprechen von einer internen Untersuchung.«
  


  
    »Sie sind ein kluger Mann, Inspector, und ich appelliere an Ihren Verstand.«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, Sir, fühlt sich mein Verstand durch Sie nicht sonderlich angesprochen. Oder sonst etwas von mir.«
  


  
    Hunters Miene verfinsterte sich ein wenig. »Lassen Sie uns deswegen nicht die Klingen kreuzen.« Er verpasste wieder ein paar Blättern einen Schlag.
  


  
    »Kooperation?«
  


  
    Hunter überlegte kurz. »Noch nicht. Tut mir Leid. Die Angelegenheit ist vertraulich. Später aber, zweifellos. Uneingeschränkte Kooperation. Was sagen Sie dazu?« Er streckte die Hand aus. »Ein Gentleman’s Agreement.«
  


  
    Da er wusste, dass er kein Gentleman war, schlug Rebus ein, nur damit Hunter Ruhe gab. Der ältere Mann wirkte nicht erleichtert, lediglich still erfreut darüber, dass die Verhandlungen unblutig und - in seinen Augen - erfolgreich verlaufen waren. Er nickte zum Abschied.
  


  
    »Ich rufe Sie an, sobald ich Ihnen etwas sagen kann«, versprach er Rebus.
  


  
    »Mr. Hunter? Warum haben Sie eigentlich McAllister vorgeschoben und mich nicht einfach selbst angerufen?«
  


  
    Hunter schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Was wäre 
     das Leben ohne ein wenig Dramatik, Inspector?« Er stieg die Stufen vorsichtig, leicht hinkend, hinunter. Zu stolz, um einen Gehstock zu verwenden, benutzte er stattdessen einen Schirm. Rebus wartete eine halbe Minute ab, dann ging er rasch zum Tor und spähte nach rechts die Straße hinauf. Hunter marschierte den Waterloo Place entlang, als ob er ihm gehöre. Rebus folgte ihm in angemessenem Sicherheitsabstand.
  


  
    Es wurde ein kurzer Spaziergang, nur bis zum »Reichstag«: St. Andrew’s House.Wo, wie sich Rebus erinnerte, die ranghöchsten Beamten des Scottish Office ihren Job erledigten. Er erinnerte sich auch, dass St. Andrew’s House auf den Fundamenten des einstigen Calton-Gefängnisses stand. Rebus ging an dem rußgeschwärzten Gebäude entlang und überquerte die Straße. Er blieb vor der alten Royal High School stehen, dem mutmaßlichen Sitz eines etwaigen künftigen schottischen Parlaments. Sie war eingemottet, und ein einsamer Demonstrant hatte davor Posten bezogen; seine Spruchbänder verlangten Dezentralisierung und politische Autonomie für Schottland.
  


  
    Rebus starrte das St. Andrew’s House ein paar Minuten an und lief dann wieder den Waterloo Place entlang, dorthin, wo er sein Auto widerrechtlich geparkt hatte. Ein Strafzettel hing an der Windschutzscheibe, aber darum konnte er sich später kümmern. Im Lauf der Jahre hatte er mehr Knöllchen gesammelt als Haldayne - viel mehr. Folge meinem Rat, dachte er, und nicht meinen Taten. Es hatte auch weitere »außervertragliche Vergünstigungen« gegeben: Cafés und Restaurants, in denen er umsonst aß, Bars, in denen sein Geld nicht angenommen wurde, einen Bäcker, der ihm jedes Mal ein Dutzend Brötchen zuschob. Er selbst hätte sich nicht als korrupt bezeichnet, aber es gab Leute, die gesagt hätten, dass er sich bestechen ließ, oder zumindest zu künftiger Bestechung schmieren. 
     Es gab Leute, die gesagt hätten, er hatte sich kaufen lassen.
  


  
    Folge meinem Rat, nicht meinen Taten. Und damit zerriss er den Strafzettel.
  


  
    

  


  
    Wieder zu Hause, holte Rebus alles heraus, was er an Material über das Scottish Office besaß. Den Namen Hunter konnte er nirgendwo finden. Die Unterlagen verrieten eine gewisse Scheu, Namen zu nennen, wenn’s um Beamte ging - so mitteilsam sie auch hinsichtlich der Namen des amtierenden Staatsministers, des Minister of State und der parlamentarischen Staatssekretäre waren, bei denen es sich übrigens durchweg um Abgeordnete oder um Mitglieder des House of Lords handelte. Wie McAllister erklärt hatte, waren das die zeitlich befristeten Jungs, die Galionsfiguren. Sobald es aber um das ständige Personal ging - die höheren Beamten -, stieß Rebus auf Schweigen und Anonymität. Bescheidenheit, fragte er sich, oder Diskretion? Oder möglicherweise ganz etwas anderes …
  


  
    Er wählte Mairie Hendersons Privatnummer.
  


  
    »Haben Sie’ne Story für mich?«, fragte sie. »Ich könnte eine brauchen.«
  


  
    »Was wissen Sie über das Scottish Office?«
  


  
    »Dies und das.«
  


  
    »Obere Verwaltungsebene?«
  


  
    »Es könnte Umschichtungen gegeben haben, seit ich mich zuletzt damit beschäftigt habe. Rufen Sie bei der Zeitung an, reden Sie mit - was wäre am besten? Innenpolitik oder Parlament? - ja, Roddy McGurk. Reden Sie mit ihm, sagen Sie ihm, Sie hätten seinen Namen von mir.«
  


  
    »Danke, Mairie.«
  


  
    »Und das mit der Story war ernst gemeint.«
  


  
    Rebus rief bei der Zeitung an und verlangte nach Roddy McGurk. Er wurde sofort durchgestellt.
  


  
    »Mr. McGurk, ich bin ein Freund von Mairie Henderson. Sie meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen, eine Sache zu klären.«
  


  
    »Schießen Sie los.« Er sprach mit einem West-Highland-Akzent.
  


  
    »Es geht, genau genommen, um eine Person. Einen Mann namens Hunter, Scottish Office, Ende fünfzig, benutzt einen Schirm, obwohl er einen Stock bräuchte...«
  


  
    McGurk lachte lauthals. »Wenn ich Sie unterbrechen darf: Sie beschreiben Sir Iain Hunter.«
  


  
    »Und was ist er von Hause aus?«
  


  
    Wieder lachte McGurk. »Er ist das Scottish Office, der Permanent Under-Secretary, besser bekannt als -«
  


  
    »Der Permanent Secretary«, sagte Rebus mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.
  


  
    »Der Mann, der die politische Richtung des ganzen Landes bestimmt. Man könnte ihn schlicht ›Mr. Schottland‹ nennen.«
  


  
    »Aber in der Öffentlichkeit nicht sehr bekannt, oder?«
  


  
    »Braucht er auch nicht zu sein. Wie es in einem alten Song heißt: He’s got the power.«
  


  
    Rebus bedankte sich und legte auf. Er zitterte leicht. Mr. Schottland … he’s got the power. Er fragte sich, wo er sich da hineinmanövriert hatte.
  


  
    Dann klingelte das Telefon.
  


  
    »Was ich vorhin vergessen hatte...«, sagte Mairie Henderson.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wissen Sie noch, wie Sie mich gefragt haben, ob Councillor Gillespie irgendwelche Flecken auf seiner Weste hätte?«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Also, seit ich dabei bin, nicht, aber gestern habe ich mich mit jemandem von BBC Schottland unterhalten. Wussten 
     Sie, dass ich was fürs Radio mache, unten in der Queen Street? Wie auch immer, es war nicht eigentlich Gillespies Weste, sondern die seiner Frau.«
  


  
    »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Es heißt, sie hätte was mit einem anderen.«
  


  
    »Eine Affäre, meinen Sie?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Rebus dachte an seinen Besuch beim Councillor zurück. Er hatte nicht allzu viel von inniger Zweisamkeit gespürt, zu dem Zeitpunkt aber andere Umstände dafür verantwortlich gemacht.
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Und woher weiß es Ihr Informant bei der Bibi?«
  


  
    »Das hat er nicht gesagt; es ist nur ein Gerücht, das er aufgeschnappt hat, als er zuletzt im Rathaus war. So wie ihm die Sache referiert wurde, hatte er den Eindruck, es sei vielleicht ein anderer Councillor.«
  


  
    »Schön, melden Sie sich, wenn Sie mehr wissen. Bis dann, Mairie.«
  


  
    Rebus legte auf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er starrte auf die Müllsäcke voller Papierschnipsel, aber von da war vorerst keine Hilfe zu erwarten. Am Ende stellte er sich noch einmal dieselbe Frage:
  


  
    In was habe ich mich da eigentlich hineinmanövriert?
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    Chief Inspector Lauderdale lag im Royal Infirmary in einem Mehrbettzimmer, aber sein Bett stand in einer Ecke, an einem Fenster mit Blick über die Meadows. Er hatte den Vorhang zwischen sich und seinem Bettnachbarn zugezogen, sodass eine gewisse Privatsphäre entstand. Auf 
     seinem Nachttisch stand eine Vase mit Blumen, die in der Bruthitze des Krankenhauses knapp davor standen, ihren Geist aufzugeben.
  


  
    »Von hier aus können Sie fast meine Wohnung sehen«, sagte Rebus mit einem Blick aus dem Fenster.
  


  
    »Das ist mir eine stete Quelle der Freude gewesen«, meinte Lauderdale. »Sie haben sich ja ziemlich viel Zeit gelassen.«
  


  
    »Ich mag keine Krankenhäuser, Frank.«
  


  
    »Ich auch nicht. Glauben Sie, ich bin zu meiner Erholung hier?«
  


  
    Sie lächelten sich an, und Rebus musterte den Kranken. »Sie sehen absolut scheiße aus, Frank.«
  


  
    Lauderdale kam Rebus vor wie ein Kleinkind, das einen Nassrasierer in die Finger bekommen hatte. Sein Gesicht war von Schnitten und Narben übersät, und seine Nase mit hässlichen schwarzen Nähten überzogen. Die Augen sahen blutunterlaufen und geschwollen aus.
  


  
    »Was machen die Beine?«, meinte Rebus.
  


  
    »Jucken.«
  


  
    »Soll ein gutes Zeichen sein.«
  


  
    »Oh, ich werde wieder laufen können... heißt es.« Lauderdale lächelte nervös. »Vielleicht werd ich hier oder da ein bisschen hinken.«
  


  
    »Hier und da wäre besser«, sagte Rebus. »Das würde sich ausgleichen.«
  


  
    »Möchten Sie sich auf meinem Bein verewigen?«
  


  
    Rebus sah auf Lauderdales Gipsverbände. Sie trugen schon mehrere Unterschriften. »Auf welchem?«
  


  
    »Wo Sie wollen.«
  


  
    Rebus zog einen Kugelschreiber aus der Tasche. Es war nicht leicht, auf der rauen Oberfläche zu schreiben, aber er tat sein Bestes.
  


  
    »Was steht da?«, fragte Lauderdale mit verrenktem Hals.
  


  
    »›Geschnallt?‹«
  


  
    Lauderdale lehnte sich wieder zurück. »Was ist wegen der beiden unternommen worden? »
  


  
    Er meinte Willie und Dixie. »Was fragen Sie mich?«, erwiderte Rebus. »Ich bin beurlaubt.«
  


  
    »Hab ich gehört.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ihre neue Chefin hat’s mir erzählt. Ehrlich gesagt, hab ich da meine Zweifel. Wie ich Sie kenne, würde ich sagen: Solange Sie in der Stadt sind, arbeiten Sie. Wie macht sie sich?«
  


  
    Er meinte Gill Templer. Rebus nickte. »Sie macht sich gut.« Er hätte nicht beschwören können, dass es gerade das war, was Frank Lauderdale hören wollte. Er zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Ich hab da ein Problem, Frank.«
  


  
    »Na klar doch, deswegen sind Sie doch nur hier.«
  


  
    »Es geht nicht um die Tochter des Lord Provost...«<
  


  
    »Haben Sie sie immer noch nicht gefunden?«
  


  
    »Ich mache Fortschritte. Sie kannte die beiden Typen in dem Wagen.«
  


  
    »Das ist mir neu.«
  


  
    »Ich hab’s nicht direkt an die große Glocke gehängt.«
  


  
    Lauderdale schüttelte den Kopf. »Herrgott, John...«<
  


  
    »Wie gesagt, sie ist nicht mein vordringlichstes Problem. Mein Problem ist ein kleiner Loser namens Wee Shug McAnally.«
  


  
    »Der, der sich den Scheitel zu tief gezogen hat?«
  


  
    »Genau.« Rebus fuhr mit der Zunge über das Loch in seinem Zahn. »Er saß nämlich in Saughton in einer Zelle mit einem Anlagebetrüger namens Derwood Charters. Wee Shug kam aus einem anderen Gefängnis dorthin, und wie es der Zufall so wollte, landete er in dieser bestimmten Zelle.« Rebus starrte Lauderdale unverwandt an. »Wie es 
     der Zufall ebenfalls so wollte, wusste keiner von den übrigen Häftlingen, weswegen McAnally eigentlich einsaß. Es war übrigens Vergewaltigung. Einer Minderjährigen. Nun, Frank, was sagt Ihnen das alles?« Lauderdale schwieg. »Also mir sagt es«, fuhr Rebus fort, »dass man oben dafür gesorgt hat, dass keiner was davon erfuhr.«
  


  
    »Geben Sie mir bitte einen Schluck Wasser.«
  


  
    Rebus goss ihm etwas ein. »Warum sollte das jemand tun?«, fragte Lauderdale, während er den Becher entgegennahm.
  


  
    »Es wären alle möglichen Gründe denkbar.Was halten Sie von dem: Angenommen, McAnally war als Spitzel da drin.«
  


  
    Lauderdale ließ sich mit dem Wasser Zeit. »Als Spitzel?«, sagte er endlich.
  


  
    »Entweder um Charters auszuhorchen oder um sein Vertrauen zu gewinnen. Also« - Rebus zog seinen Stuhl näher ans Bett heran, auch wenn keine Gefahr bestand, dass Lauderdale sich verdrückte - »Charters sitzt wegen Betrugs, und festgenagelt wurde er vom Betrugsdezernat. Leiter der Ermittlungen war damals Chief Superintendent Allan Gunner, nunmehr Deputy Chief Constable. Wie es der Zufall so will, war es ebendieser D.C.C., dem ich diesen netten Urlaub zu verdanken habe. Er drohte dem Farmer mit einer Inspektion der Aufsichtsbehörde, falls er mich nicht an die Kandare nähme.«
  


  
    »Er hätte Sie besser kennen müssen.« Lauderdale schwieg kurz. »Aber das HMIC ist eine unabhängige Behörde, wie konnte der Deputy Chief Constable dessen Entscheidungen beeinflussen?«
  


  
    Das, musste Rebus zugeben, war ein gutes Argument. Das HMIC war eine staatliche Organisation, die verwaltungstechnisch nichts mit der Polizei zu tun hatte.
  


  
    »Wie auch immer«, sagte er nachdenklich, »es war Gunner, der Druck gemacht hat, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Andere Polizeibeamte hätten den zarten Wink verstanden, John.«
  


  
    »Ich nicht. So, an dieser Ermittlung gegen Charters waren wenigstens zwei Beamte aus meinem engeren Bekanntenkreis beteiligt: Sie selbst und Alister Flower. Und Flower hat mich ebenfalls gewarnt. Was einen netten kleinen Zirkel ergibt, meinen Sie nicht auch, Frank?«
  


  
    »Warum kommen Sie damit zu mir?«
  


  
    »Vielleicht, weil Sie der Einzige sind, bei dem ich’s versuchen kann. Vielleicht, weil ich Ihnen wider besseres Wissen beinah vertraue. Ich meine, Sie sind ein Intrigant, ein Windhund, und Sie spekulieren auf den Sessel des Farmers. Aber tief in Ihrem Herzen sind und bleiben Sie ein Bulle.« Rebus schwieg einen Moment. »Genau wie ich. Also kommen Sie schon, Frank, erzählen Sie mir von McAnally.«
  


  
    »Ich kann nicht.« Lauderdale sah den Ausdruck in Rebus’ Gesicht. »Ich kann nicht, weil es nichts zu erzählen gibt. Sie haben Recht, ich war bei der Ermittlung in Sachen Albavise dabei, aber das ist auch alles. So viel kann ich Ihnen allerdings sagen:Wenn Sie nicht nur Flower, sondern auch Leuten wie dem D.C.C. und Big Jim Flett auf die Füße treten, täten Sie besser daran, sich höllisch in Acht zu nehmen.«
  


  
    »Ich glaube, es geht sogar noch weiter«, vertraute ihm Rebus an. »Scottish Office, vielleicht sogar Parlamentsabgeordnete oder Minister.«
  


  
    »Scheiße, John«, flüsterte Lauderdale.
  


  
    Rebus stand auf. »Ist also gut möglich, dass wir uns die Klinke in die Hand geben: Sie werden gerade entlassen, wenn man mich hier auf einer Bahre reinschiebt.«
  


  
    »Machen Sie keine solchen Witze.«
  


  
    »Wer sagt, dass ich Witze mache?«
  


  
    »Und erzählen Sie mir nichts mehr. Je weniger ich weiß, desto besser,«
  


  
    »Für Sie oder für mich?«
  


  
    Lauderdale richtete sich so gut es ging auf. »Vergessen Sie die ganze Sache«, sagte er eindringlich. »Seien Sie einmal in Ihrem verdammten Leben nicht stur, und lassen Sie die Finger davon.«
  


  
    Rebus stellte den Stuhl an seinen Platz zurück. »Das kann ich nicht, Frank.« Er stocherte mit der Zunge wieder in dem Loch herum.
  


  
    »Passen Sie auf sich auf«, sagte er zu Lauderdale.
  


  
    »Das sollte wohl eher ich sagen.«
  


  
    Rebus war schon fast an der Tür, als Lauderdale ihn rief. Er kehrte zum Bett zurück. Lauderdale hatte sich aufgestützt und sah aus dem Fenster.
  


  
    »Flower«, sagte er, ohne sich zu Rebus umzudrehen.
  


  
    »Was ist mit ihm, Frank?«
  


  
    »McAnally war Flowers Augen und Ohren.«
  


  
    »Sein Spitzel?«
  


  
    Lauderdale nickte, den Blick weiterhin aus dem Fenster gerichtet.
  


  
    »Dafür haben Sie was gut bei mir«, meinte Rebus und ging wieder zur Tür.
  


  
    »Das hoff ich doch, John«, sagte Frank Lauderdale leise.
  


  
    

  


  
    Auf dem Flurteppich lag ein Umschlag. Er war persönlich zugestellt worden: keine Briefmarke, lediglich sein Name in blauer Tinte. Auf der Rückseite prangte ein Wappen in Blindprägung: der Löwe und das Einhorn, die einen Schild zwischen sich hielten. Rebus wusste, dass es das Wappen des Scottish Office war. Der Umschlag, den er ein wenig hin und her bog, war dünn und leicht, dabei aber ziemlich fest. Er legte ihn auf die Armlehne des Sessels, marschierte in die Küche und ließ etwas Leitungswasser in seinen Whisky laufen. Dann holte er ein Messer aus der Schublade und ging zum Sessel zurück. Bevor er den Umschlag aufschnitt, nahm er einen Schluck Whisky.
  


  
    Es war eine weiße, goldumrandete Einladungskarte in einer kunstvollen erhabenen schwarzen Schrift.
  


  
    Sir Iain Hunter

    bittet um die Ehre Ihrer Anwesenheit

    am Samstag, dem 4. März, zwölf Uhr

    Ruthie Estate

    Perthshire
  


  
    Rebus’ Name war oben mit blauer Tinte handschriftlich eingefügt worden. Um Antwort wurde nicht gebeten; es gab lediglich eine Adresse, keine Telefonnummer. Rebus drehte die Karte um und sah, dass auf der Rückseite eine gedruckte Skizze die Lage des Landsitzes beschrieb: irgendwo auf halbem Weg zwischen Perth und Auchterarder. Bis Samstag waren es nur noch zwei Tage.
  


  
    Rebus trug die Einladungskarte zum Kaminsims und lehnte sie an die ansonsten kahle Wand. Der einzige Landsitz, den er bislang kannte, war ein Plumpsklo in einer Dorfkneipe. Er nahm nicht an, dass Ruthie Estate damit allzu viel Ähnlichkeit aufweisen würde.
  


  
    

  


  
    Rebus rang immer noch mit sich, ob er hinfahren sollte oder nicht, als er zu seiner allabendlichen Session im Ox aufbrach.
  


  
    Dr. Klasser war nicht da. Er hatte angerufen und gesagt, er würde sich ziemlich verspäten, falls er es überhaupt schaffen würde. Der Barkeeper stellte Rebus gerade sein Pint hin, als Salty Dougary hereinkam.
  


  
    »Arschkalt da draußen«, stellte Dougary fest.
  


  
    »Was Kaltes ins Maul gleicht’s wieder aus. Los, Jon, lassen Sie dem Mann die Luft aus dem Glas.«
  


  
    Dougary setzte sich auf den Barhocker neben Rebus. »Ich hab was für Sie.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wissen Sie noch, wie Sie mich nach Mensung gefragt hatten?«
  


  
    Ja, Rebus wusste es noch. Rory McAllister hatte er auch danach gefragt, aber der war zurückgepfiffen worden; Rebus bezweifelte, dass er je wieder was von ihm hören würde.
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Mir ist wieder eingefallen, was es war«, sagte Dougary ruhig. Sein Bier war gekommen, und er bestellte sich dazu Chips.
  


  
    »Also, was ist es?«, fragte Rebus.
  


  
    »Mit Salz und Essig, Jon«, rief Dougary dem Barkeeper zu. Der Fernseher wurde wegen irgendeiner Sportsendung lauter gestellt. Dougary wandte sich zu Rebus. »Es war eine Firma.« Er trank einen Schluck Bier. »Und noch eine Tüte Gesalzene dazu«, sagte er zum Barkeeper.
  


  
    »Haben Sie Firma gesagt?«
  


  
    »Was?« Dougarys Aufmerksamkeit wurde bereits vom Fernseher abgelenkt. Rebus zog ihn vom Hocker herunter und durch die Tür hinaus in die Kälte. Auf der Castle Street donnerte der Verkehr vorüber.
  


  
    »Man friert sich ja alles ab!«, protestierte Dougary.
  


  
    »Erzählen Sie.« Dougary sah sehnsüchtig zur Tür des Pubs. »Erzählen Sie’s mir hier«, beharrte Rebus.
  


  
    »Erinnern Sie sich noch, wie ich früher für diese Halbleiterfirma arbeitete?«
  


  
    »Und die hieß Mensung?«
  


  
    »Die hieß nicht im Mindesten so. Aber die hatten so diese Politik, die Mitarbeiter, die sie auf die Straße setzten, umschulen zu lassen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und ich war ein Kandidat für die Straße, und da gab’s diese Agentur, Jobvermittlung und so. Die Agentur bot Seminare an, behauptete sie jedenfalls. Da sollte es diese 
     ganzen schicken Umschulungsprogramme geben, und was weiß ich nicht alles, wovon die Hälfte überhaupt nur auf dem Prospekt existierte. Dieser Haufen Cowboys hieß Mensung.«
  


  
    »Gibt’s den Laden noch?«
  


  
    Dougary zuckte die Achseln. »Ich bin seitdem noch zweimal auf die Straße gesetzt worden und hab nie wieder was davon gehört.«
  


  
    »Wo hatte er seinen Sitz?«
  


  
    »In der Nähe vom Playhouse, oben am Leith Walk.«
  


  
    »Haben Sie sonst noch irgendwelche Informationen darüber, irgendwelches Material?«
  


  
    Dougary starrte ihn an. »Da werd ich wohl meine Sekretärin fragen müssen.« Die Ironie war so fein wie eine Stahltrosse.
  


  
    Rebus lächelte. »Blöde Frage, Donny, tut mir Leid.«
  


  
    »Kann ich jetzt wieder rein?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Sie haben mich statt Salty Donny genannt.«
  


  
    »So heißen Sie doch, oder?«
  


  
    »Ich glaub schon, ja«, sagte Dougary und stieß die Tür auf.
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    Einer der Gründe, warum Rebus trank, war, um schlafen zu können.
  


  
    Wenn er nüchtern war, hatte er Probleme mit dem Einschlafen. Dann starrte er in die Dunkelheit und zwang sie durch reine Willenskraft, allerlei Formen anzunehmen, um sie besser verstehen zu können. Er versuchte, dem Leben 
     einen Sinn abzugewinnen - den katastrophalen ersten Jahren bei der Army; seiner gescheiterten Ehe; seinem Scheitern als Vater, Freund, Liebhaber -, und es endete damit, dass er heulte. Und wenn er es irgendwann doch schaffte, nüchtern einzuschlafen, erwarteten ihn quälende Träume. Träume vom Altern und Sterben, Verfall und Verderben. Die Dunkelheit nahm in seinen Träumen allerlei Formen an, aber er wagte es nicht, sie anzuschauen. Er rannte stattdessen blindlings drauflos und stieß manchmal mit ihnen zusammen, spürte, wie die Dunkelheit sich dicht um ihn schmiegte.
  


  
    Betrunken, schlief er traumlos - oder so erschien es ihm zumindest beim Aufwachen. Dann war er vielleicht schweißgebadet, zitterte aber wenigstens nicht. Also versuchte er, sich nachts vor dem Schlafengehen immer noch ein paar Drinks zu genehmigen, gewöhnlich in seinem Sessel. Und da er schon so bequem saß, wozu hätte er sich dann noch die Mühe machen sollen, aufzustehen und ins Schlafzimmer zu gehen?
  


  
    Er lag völlig weggetreten in seinem Sessel, als es an der Tür klingelte. Er setzte sich auf und schaltete die Lampe ein, dann blinzelte er, bis er seine Armbanduhr sehen konnte. Es war halb zwei. Er taumelte in den Flur und nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s, Patience.«
  


  
    »Patience?« Ohne nachzudenken, machte er ihr auf und ging dann ins Wohnzimmer zurück, um sich die Hose anzuziehen. Als er wieder an die Tür kam, war sie fast schon oben. Sie ging langsam, entschlossen, mit gesenktem Kopf, die Augen auf die Stufen gerichtet. Ihr Haar war zerzaust.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Sie stand direkt vor ihm, und er bemerkte, wie wütend sie war. Sie war so wütend, dass sie widernatürlich ruhig wirkte.
  


  
    »Ich lag im Bett«, sagte sie leise, »und ich weiß nicht, was passiert ist... plötzlich wusste ich es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du weißt, dass Lucky tot ist?«
  


  
    »Ja, tut mir Leid.«
  


  
    Sie nickte kaum merklich. »Tja, danke, dass du für mich da warst, das weiß ich zu schätzen. Ich dachte, das ist ganz schön kaltherzig, selbst für dich. Sammy hat mir gesagt, dass sie’s dir erzählt hatte. Ich fragte mich, warum du dich nicht gemeldet hast, und dann ist es mir wieder eingefallen. Blöd von mir, das zu vergessen. Du warst am Sonntag da. Du hast direkt an der Wintergartentür gesessen«, ihre Stimme wurde noch leiser. »Du hast Lucky ausgesperrt.«
  


  
    »Patience, ich -«
  


  
    »Oder etwa nicht?«
  


  
    »Schau, es ist spät, warum -«
  


  
    »Oder etwa nicht?«
  


  
    »Scheiße, ich weiß nicht … okay, ja, wenn’s dich glücklich macht.« Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ja, der Krawall, den er veranstaltete, machte mich wahnsinnig. Also hab ich die Klappe abgeschlossen und es dann vergessen. Tut mir Leid.«
  


  
    Sie hatte die Umhängetasche geöffnet und zog eine kleinere Plastiktüte heraus. »Das ist für dich.« Und als er die Hand nach der Tüte ausstreckte, schlug sie ihm mit aller Kraft auf die linke Wange. Dann drehte sie sich um und machte sich wieder auf den Weg nach unten.
  


  
    »Patience!«
  


  
    Sie verlangsamte nicht einmal ihren Schritt. Sie ging einfach weiter. Er hob die Tüte höher, öffnete sie dann und sah hinein.
  


  
    Es waren bloß irgendwelche Fetzen.
  


  
    Fetzen und Schnipsel von Kater Lucky.
  


  
    Am nächsten Morgen ging er mit der Tüte nach hinten in den Garten.
  


  
    Der »Garten« war eigentlich nur ein Trockenplatz mit einer schmalen Umrandung von Blumenbeeten, um die sich Mrs. Cochrane kümmerte, vom Stockwerk unter Rebus. Vor der Hintertür, direkt bevor man in den Garten trat, gab es einen großen Wandschrank mit Vorhängeschloss. Er wurde als gemeinschaftlicher Abstellraum genutzt, nur dass Rebus nichts besaß, was er freiwillig in einem gemeinschaftlichen Abstellraum hätte stellen können. Jetzt aber schloss er die Tür auf und holte den Spaten des verblichenen Mr. Cochrane heraus.
  


  
    Er legte die Plastiktüte neben dem Blumenbeet ab, vergewisserte sich mit einem Blick in die Runde und hinauf zu den Fenstern, dass niemand zuschaute, und hob dann den Spaten.
  


  
    Als das Blatt auf den Boden stieß, spürte er die Erschütterung von den Handgelenken bis hinauf ins Rückgrat. Beim zweiten Versuch platzte eine dünne Scholle gefrorener Erde ab. Er beugte sich hinunter, um das Ergebnis seiner Bemühungen zu begutachten. Es war wie Karamell, gefrorener Karamell.
  


  
    »Herrgott«, sagte er und probierte es noch einmal. Er konnte seinen Atem in der Luft sehen. Im hinten angrenzenden Mietshaus tauchte jemand, der wohl gerade Frühstück machte, am Küchenfenster auf. Es war zwar noch nicht richtig hell, aber Rebus wusste, dass er wie auf dem Präsentierteller zu sehen war.
  


  
    Mehr bedurfte es nicht, um ihn zu der Erkenntnis zu bringen, dass er es besser aufgeben sollte. Also fuhr er stattdessen zum Cowgate, stellte den Wagen ab und spazierte mit der Tüte in der Hand ins Städtische Leichenschauhaus.
  


  
    »Inspector«, sagte einer der Angestellten. »Was können wir heute für Sie tun?«
  


  
    Rebus überreichte ihm die Tüte, bedankte sich und ging.
  


  
    Er hatte sich mit Holmes und Clarke in einem trendigen Café in der Nähe der Universität verabredet, aber das Lokal hatte noch nicht geöffnet. Also zogen sie weiter zur Nicolson Street und fanden einen sauberen, hell erleuchteten Coffeeshop.
  


  
    Er fragte die beiden, wie die Dinge in St. Leonard’s stünden. Sie vermuteten, dass man sie noch immer im Auge behielt, meinten aber, sie kämen schon klar.
  


  
    »Gut«, sagte er, »denn ich hätte noch einen weiteren Auftrag für Sie. Ich brauche Informationen über eine bestimmte Firma. Sie existiert wahrscheinlich nicht mehr, aber 86, 87 hat es sie auf jeden Fall gegeben.«
  


  
    »Eine GmbH?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Aktiengesellschaft?«
  


  
    Rebus zuckte lediglich die Achseln. »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist ihr Name: Mensung.«
  


  
    Clarke und Holmes tauschten einen Blick. »Die Akte des Councillors?«, fragten sie unisono.
  


  
    »Es war eine Umschulungsfirma, anscheinend keine besonders gute. Sie hatte ihren Sitz am oberen Ende des Leith Walk, neben dem Playhouse. Ich möchte, dass Sie im Handelsregister nachsehen und mir die Namen sämtlicher in Schottland jemals gemeldeter Umschulungsfirmen bringen.« Er signalisierte der Kellnerin, dass sie bestellen wollten. »Jetzt nur keine falsche Bescheidenheit«, sagte er zu den beiden. »Sie können mir glauben, Sie werden sich diese Mahlzeit schon redlich verdienen.«
  


  
    

  


  
    Zum Leith Walk ging er selbst.
  


  
    Neben dem Playhouse befand sich ein Pub und ein Zeitungsladen, aber zwischen den beiden gab es eine, lediglich angelehnte, Tür. Außen an der Hauswand waren eine 
     Reihe von Firmenschildern angebracht, und einige Lücken zeigten, wo man andere Schilder abmontiert hatte. Rebus drückte die Tür auf, wobei er feststellte, dass sie nicht mehr ganz fest in den Angeln saß, und trat in einen unbeleuchteten Flur, in dem es übler roch als in vielen Kneipenklos, die er kannte. Die steinernen Stufen waren stark abgetreten, die Wände mit Graffiti übersät.
  


  
    Im ersten Stock sah er sich zwei massiven Türen gegenüber, die eine mit einer angepinnten Karte, auf der »Combined Knitwear« stand, die andere mit einem viel älter aussehenden Namensschild: J. Joseph Simpson Associates. Rebus stieg weiter zum zweiten Stock hinauf, aber die Türen dort trugen keinerlei Namen und waren mit schweren Vorhängeschlössern gesichert. Er ging wieder hinunter, klopfte bei Simpson und seinen Partnern an und öffnete dann die Tür.
  


  
    Er befand sich in einem Flur, der sich von demjenigen seiner eigenen Wohnung kaum unterschied. Türen führten in verschiedene Zimmer, und auf eine davon deutete ein Pfeil mit der Aufschrift »Anmeldung«. Diese Tür stand schon offen, also trat Rebus ein. Hinter einem Schreibtisch und einer Schreibmaschine saß ein älterer Mann und telefonierte. Rebus wunderte sich nicht allzu sehr, eine männliche Sekretärin vorzufinden, aber ein so angejahrtes Exemplar war ihm bislang noch nicht untergekommen. Papierkram häufte sich auf Schreibtisch, Stühlen und Teppich.
  


  
    Der Mann schien von Rebus’ Eintreten überrumpelt worden zu sein und knallte den Hörer auf die Gabel.
  


  
    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Rebus.
  


  
    »Kein Problem, kein Problem.« Der Mann sammelte demonstrativ ein paar Blätter ein. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«
  


  
    Der Mann erinnerte Rebus an Charles Laughton. Er war 
     rundlich, und seine sorgenvollen Augen verschwanden fast in dem aufgedunsenen Gesicht mit seiner fleckigen, speckig glänzenden Haut. Er trug einen Anzug, der vierzig Jahre zuvor modisch gewesen sein mochte, komplett mit Weste und Uhrkette. Rebus schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er als Sir Iain Hunters etwas heruntergekommener älterer Bruder hätte durchgehen können.
  


  
    Rebus zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Inspector Rebus, Sir. Ich interessiere mich für eine Firma, die früher hier ihren Sitz hatte.«
  


  
    »Hier?«
  


  
    »In diesem Haus. Vor ungefähr acht Jahren - waren Sie da schon hier?«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »Die Firma hieß Mensung.«
  


  
    »Kurioser Name.« Der Mann wiederholte ihn ein paarmal lautlos. »Nein«, sagte er, »ich kann nicht behaupten, ihn jemals gehört zu haben.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Absolut sicher.«
  


  
    »Könnte ich vielleicht kurz mit Ihrem Arbeitgeber sprechen?«
  


  
    Der Mann lächelte. »Ich bin mein Arbeitgeber. Joe Simpson zu Ihren Diensten.«
  


  
    »Tut mir Leid, Mr. Simpson.«
  


  
    »Sie dachten, ich sei der Sekretär?« Simpson schien sich zu amüsieren. »Na ja, das bin ich wohl. Meine letzte Sekretärin hat es hier nur zwei Tage lang ausgehalten. Hoffnungslos, die Mädchen, die die Agentur vorbeischickt. Die kennen nichts als Dienst nach Vorschrift, da braucht man sich keine Hoffnungen zu machen, dass sie auch nur eine Minute länger als fünf bleiben.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie wissen nicht zufällig, wer vor acht Jahren Ihre Sekretärin war, Mr. Simpson?«
  


  
    Joe Simpson wedelte mit dem Finger. »Sie glauben, sie könnte sich möglicherweise besser erinnern als ich, aber da täuschen Sie sich. Außerdem habe ich keine Ahnung. Es haben schon so viele an diesem Schreibtisch gesessen....« Er schüttelte wieder den Kopf.
  


  
    »Also gut, Mr. Simpson, welche Firmen gab es vor acht Jahren in diesem Haus?«
  


  
    »Na ja, einmal natürlich meine, und dann Capital Yarns.«
  


  
    »Die Strickwaren von nebenan?«
  


  
    »Die Frau, der Capital Yarns gehörte, ist 1989 von hier weg. Die Räume blieben fast ein Jahr lang unvermietet, dann zog da ein Computerladen ein - der hat sich ganze drei Monate gehalten. Dann waren die Räume leer, bis Mrs. Burnett kam. Sie ist Combined Knitwear.«
  


  
    »Und oben?«
  


  
    »Ach, früher waren das Büros. Jetzt sind es lediglich Speicher, schon seit zehn Jahren und mehr.«
  


  
    Rebus war in einer Sackgasse angelangt, nicht anders, als wenn er im Stockwerk darüber vor den abgeschlossenen Türen stehen geblieben wäre. Er versuchte es noch einmal mit dem Namen Mensung, buchstabierte ihn Simpson, schrieb ihn auf, aber der alte Mann schüttelte nur immer wieder den Kopf und sagte entschieden und überzeugt »nein«. Also bedankte sich Rebus und ging wieder hinaus auf den Treppenabsatz, wo er sich an das Geländer lehnte. Solche Ein-Mann-Firmen gab es in Edinburgh massenhaft. Klein, kurzlebig und anonym, wie sie waren, erschien es Rebus wie ein Wunder, dass sie überhaupt über die Runden kamen. Ihm fiel ein, dass er nicht einmal wusste, was J. Joseph Simpson und Partner taten. Aber er hätte jede Wette eingehen können, dass es gar keine Partner gab, vielleicht sogar nie welche gegeben hatte.
  


  
    Er wollte gerade gehen, als die Tür von Combined Knitwear aufging und zwei Frauen herauskamen. Sie warfen 
     ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie weiterredeten. Eine der beiden hatte einen Mantel an und zwei prall gefüllte Plastiktüten in der Hand, die allerdings nicht schwer zu sein schienen. Wolle, vermutete Rebus. Die andere Frau trug einen rot und schwarz karierten gestrickten Zweiteiler und eine Perlenkette. Eine Brille hing ihr an einer Schnur um den Hals. Sie war zierlich, gepflegt, wahrscheinlich in Rebus’ Alter.
  


  
    »Na, dann nochmals danke«, verabschiedete sie sich von der Kundin. Dann zu Rebus gewandt: »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Mrs. Burnett?«
  


  
    »Ja.« Sie klang etwas verunsichert.
  


  
    »Inspector Rebus.« Wieder zeigte er seinen Dienstausweis vor.
  


  
    »Ist eingebrochen worden? Diese Speicher könnten Panzertüren haben, die würden trotzdem irgendwie reinkommen.«
  


  
    »Nein, es ist nicht eingebrochen worden.«
  


  
    »Ah.« Sie sah ihn an. »Hören Sie, ich wollte gerade Wasser aufsetzen, hätten Sie Lust auf eine Tasse?«
  


  
    Rebus nahm ihr Angebot mit Freuden an.
  


  
    Von der Raumaufteilung her unterschied sich Combined Knitwear nicht von Joe Simpsons Firma: ein enger Flur, von dem vier Zimmer abgingen. Eines davon diente als Büro. Rebus warf einen Blick in die anderen Räume. Wolle. Jede Menge Wolle. An den Wänden standen tiefe Regale, in denen die Ware ausgestellt war. Es gab Kartons voller Strickmuster, eine Plexiglasvitrine mit verschiedenerlei Stricknadeln. Wände und Türen waren mit großformatigen Fotos von Leuten mit unterschiedlich gearbeiteten Pullovern und Strickjacken geschmückt. Gelassen lächelnde Männer. Frauen, die wie Modelle von vor fünfzehn, zwanzig Jahren aussahen. An einer Wand hingen an 
     etlichen Holzpflöcken Docken von dicker weißer Wolle. Rebus mochte es, wie es dort roch. Es erinnerte ihn an seine Mutter, seine Tanten und deren Freundinnen. Seine Mutter hatte ihn immer ausgeschimpft, wenn er ihre Stricknadeln als Trommelstöcke missbrauchte.
  


  
    Er drehte sich um und sah, dass Mrs. Burnett in der Tür stand.
  


  
    »Eine Minute lang haben Sie vollkommen friedlich ausgesehen«, sagte sie.
  


  
    »So habe ich mich auch gefühlt.«
  


  
    »Der Tee ist fertig.«
  


  
    »Wissen Sie zufällig, was Mr. Simpson nebenan eigentlich macht?«
  


  
    Sie lachte leise. »Das frage ich mich schon seit Jahren.«
  


  
    »Seit Jahren?«
  


  
    »Hat er Ihnen erzählt, ich sei neu hier? Er erinnert sich nicht, aber ich hab hier schon gearbeitet, als es noch Capital Yarns hieß. Ich war danach nur angestellt, aber als ich beschloss, mich selbstständig zu machen, und erfuhr, dass diese Räume gerade frei waren - na ja, da habe ich zugegriffen.« Sie seufzte. »Sentimentalität, Inspector. Nostalgie - lassen Sie sich nie von so was leiten. Nicht viele Kunden sind bereit, den langen Marsch von der Princes Street hierher auf sich zu nehmen. An einem etwas zentraleren Ort würden die Geschäfte besser laufen.«
  


  
    Rebus erinnerte sich an die Geschichte, wie es dazu gekommen war, dass IBM sich in Greenock angesiedelt hatte: ebenfalls Sentimentalität, allerdings die eines Giganten.
  


  
    Er folgte Mrs. Burnett ins Büro. »Dann haben Sie vor acht Jahren also schon hier gearbeitet? So 86, 87?«
  


  
    Sie goss Wasser in zwei Becher. »O ja.«
  


  
    »Gab es hier damals einen Laden namens Mensung?«
  


  
    »Mensonge?«
  


  
    Er buchstabierte es.
  


  
    »Nein«, sagte sie, »damals gab es nur Mr. Simpson und Capital Yarns. Sind Sie sicher, dass die Adresse stimmt?« Rebus nickte und sah ihr zu, wie sie die Teebeutel in die Becher hängte. »Milch und Zucker?«
  


  
    »Nur Milch, bitte.« Sie reichte ihm den Becher. »Danke. Warum haben Sie den Namen eigentlich eben so ausgesprochen?«
  


  
    »Mensonge?«
  


  
    »Ja. Es klingt französisch.«
  


  
    »Es ist französisch. Es bedeutet ›Lüge‹.«
  


  
    »Liege?«
  


  
    »Lüge, Unwahrheit, Schwindelei. Ist mit dem Tee etwas nicht in Ordnung, Inspector?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht, Mrs. Burnett. Der Tee ist ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet.«
  


  
    

  


  
    Nur um ganz sicherzugehen, fragte Rebus auch im Zeitungsladen nach. Der Mann, der das Geschäft schon seit achtzehn Jahren führte, schüttelte den Kopf. Dann sprach Rebus mit der zuständigen Hausverwaltung, die ihm bestätigte, an der fraglichen Adresse seien niemals Geschäftsräume an eine Firma namens Mensung vermietet worden.
  


  
    »Können Sie mir sagen, wem das Haus gehört?«, fragte Rebus.
  


  
    Die Frau hatte Bedenken. Rebus betonte noch einmal, seine Ermittlungen seien Teil einer polizeilichen Untersuchung, und sie gab nach.
  


  
    »Der Eigentümer«, sagte sie, »ist ein Mr. J. Simpson. In dieser Eigenschaft vermietet Mr. Simpson Räume an Simpson Associates, Combined Knitwear und einen Mr. Albert Costello.«
  


  
    »Costello?«
  


  
    »Der Zeitungshändler nebenan«, antwortete die Hausverwalterin.
  


  
    »Bislang nichts«, sagte Brian Holmes, als sie sich mittags trafen. »Nichts, was dafür spräche, dass die Firma jemals existiert hat.«
  


  
    Rebus kaute an seinem letzten Stück Fleischpastete. »Allmählich habe ich da selbst meine Zweifel. Apropos, wo ist Siobhan?«
  


  
    »Im Fitnessstudio.«
  


  
    »Was ist denn das?«
  


  
    Brian Holmes quittierte das mit einem Lächeln. Im letzten Jahr hatte er zugenommen und lief jetzt mit einem doppelten Rettungsring und Hängebackenansatz herum. Brachte der Job so mit sich, meinten manche.
  


  
    »Ich dachte, Sie trainierten ein paarmal die Woche während der Mittagspause«, sagte er.
  


  
    »Schon seit Ewigkeiten nicht mehr.«
  


  
    Aber Rebus ging an dem Nachmittag schwimmen und schaffte zwanzig Bahnen, wonach er sich ein Weilchen in seiner Umkleidekabine ausruhen musste. Das war das Problem mit dem Sport: Er machte nicht den geringsten Spaß. Keiner der durchtrainierten und aktiven Leute, die er in seiner Umgebung sah, wirkten auch nur um ein Jota glücklicher als der Rest der Menschheit. Was hatte es für einen Sinn, sein Leben durch Sport zu verlängern, wenn man dadurch nicht mehr Spaß hatte als jeder arme Schlaffsack auch? Er machte die Schwimmerei dadurch wieder gut, dass er früher als gewöhnlich in den Ox ging und auf Salty Dougary wartete, da er sich ein wenig mit ihm unterhalten wollte. Aber Dougary tauchte nicht auf, und so beschloss Rebus, gegen die Regeln zu verstoßen.
  


  
    Er würde Dougary zu Hause besuchen.
  


  
    Dougary war geschieden und wohnte zur Miete im Dachgeschoss eines ansehnlichen Hauses, einen Katzensprung vom Fußballstadion Murrayfield entfernt. Als er die Tür öffnete, hätte er nicht überraschter aussehen können,
     wenn Rebus, statt vor ihm zu stehen, auf seiner Exfrau gelegen und sie dort auf der Fußmatte begattet hätte.
  


  
    »Was tun Sie denn hier?«
  


  
    »Ich muss mit Ihnen reden, Salty.«
  


  
    »Heute Abend war mir nicht nach Kneipe zumute. Unser Chef treibt uns wie Sklaven an: ein großer Auftrag, die Deadline rückt immer näher, und Mathieson brüllt das Telefon aus der Wand.«
  


  
    »Mathieson?«
  


  
    »Oberhäuptling bei PanoTech. Sie müssten mal sehen, wie unser Chef -«
  


  
    »Salty? Ich möchte nicht taktlos sein, aber es ist arschkalt hier draußen.«
  


  
    Dougary trat beiseite und ließ Rebus eintreten. »Aber ich warne Sie«, sagte er, »die Wohnung ist ein Saustall.«
  


  
    Mit Sicherheit, dachte Rebus, war sie keine Reklame für das goldene Junggesellendasein.
  


  
    »Sind Ihnen die Müllsäcke ausgegangen?«
  


  
    »Irgendwie komm ich nie dazu, hier aufzuräumen. Ein Bier?«
  


  
    »Danke.« Rebus räumte Pizzaschachteln, Chipsbeutel und ein paar leere Dosen vom Sofa und setzte sich. Salty kam mit ein paar vollen Dosen zurück und reichte Rebus eine.
  


  
    »Also, wo brennt’s?«
  


  
    Rebus schlürfte den Schaum von der Dosenöffnung. »Sie sagten, Mensung habe seine Geschäftsräume am oberen Ende des Leith Walk gehabt.« Dougary nickte. »Tja, ich war heute Morgen da, und niemand hat je was von dem Verein gehört.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass die Adresse stimmt?«
  


  
    »So stand sie jedenfalls auf dem Briefkopf von Mensung.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass nicht ein Brief von denen hier noch 
     irgendwo rumliegt?« Rebus sah sich im Zimmer um. Die feine Anspielung war einleuchtend: Dougary schien absolut alles aufzubewahren.
  


  
    »Als Fiona und ich uns trennten, ist alles auf dem Müll gelandet. Ich meine buchstäblich alles. Briefe, Fotos, sogar meine Geburtsurkunde ist seitdem verschwunden. Sehen Sie, John, ich bin nie bei Mensung gewesen, dort an dieser Adresse. Die Kurse, an denen ich teilgenommen habe, wurden in Räumen auf der Corstorphine Road abgehalten.«
  


  
    »Wissen Sie die Hausnummer noch?«
  


  
    Dougary nickte. »Eins-sechs-fünf Corstorphine Road. Das ist nämlich der Tag, an dem Fiona und ich geheiratet haben: der sechzehnte Fünfte.« Sein Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an. »Zwei Chips, aneinander gelötet auf der Hauptplatine des Lebens.«
  


  
    Rebus versuchte, sich zu erinnern, wann er und Rhona geheiratet hatten. Es musste so irgendwann im Juni oder Juli gewesen sein. Das war aber auch alles, was er noch wusste.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen fuhr Rebus als Allererstes die Corstorphine Road nach der Hausnummer 165 ab. Er wusste nicht genau, was eine Schnitzeljagd war, aber allmählich kam er sich wie auf einer vor. Der Amerikaner, Haldayne, hatte von »Papierfirmen« gesprochen, und Rebus hatte das Gefühl, dass er einer solchen nachjagte: einem Gebilde, das nicht mehr Substanz besaß als die Summe der Buchstaben in seinem Briefkopf. Seine Fahrt in die Corstorphine Road schien seinen Eindruck zu bestätigen.
  


  
    Die gegenwärtigen Mieter der Bürosuite sagten ihm, während des fraglichen Zeitraums seien die Räume immer nur kurzfristig vermietet worden, manchmal nur jeweils für ein paar Tage. Aber Unterlagen zu den damaligen Mietern 
     gab es keine. Die Suiten hatten seitdem mehrfach den Eigentümer gewechselt.
  


  
    »Danke für die Hilfe«, sagte Rebus.
  


  
    Das war’s, dachte er. Ende der Geschichte. Er würde Councillor Gillespie zum Reden bringen müssen, eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht. Entweder das oder die ganze Sache vergessen. Das war schließlich, was alle wollten. Aber andererseits war er noch nie ein Allenrechtmacher gewesen; billige Publikumserfolge lagen ihm nicht.
  


  
    Er würde mit Councillor Gillespie reden. Aber erst nach dem Wochenende. Jetzt musste er rasch ein paar Einkäufe erledigen. Neue Sachen. Aus welchem Grund auch immer wollte er bei Sir Iain in neuen Klamotten erscheinen.
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    Zwei niedrige Steinpfeiler markierten den Anfang der langen, gewundenen Auffahrt. Rebus bog von der Hauptstraße in den Kiesweg ein und hielt. Es gab keine Schilder, überhaupt nichts, was ihm verraten hätte, dass das die richtige Abzweigung war. Er betrachtete die Skizze auf der Rückseite seiner Einladung und entschied abzufahren. Gerade die Anonymität des Weges schien zu Sir Iain Hunter zu passen. Zu beiden Seiten erstreckten sich offene Felder, aber sie wichen bald einem dichten Wald. Eine moosbewachsene Feldsteinmauer säumte den Fahrweg.
  


  
    Schließlich, nach fast einem Kilometer, kam er aus dem Schatten auf eine weite Fläche gepflegten Rasens, die von Gewächshäusern und einem ummauerten Gemüsegarten gesäumt wurde. Und direkt vor ihm erhob sich ein graues Steinhaus, ein typischer schottischer Herrensitz mit zwei - wahrscheinlich nur ornamentalen - Türmchen, die auf Höhe des ersten Stockwerks begannen und sich zu schiefergedeckten Spitzen verjüngten, die den Dachfirst überragten. Auf dem sauberen rosafarbenen Kies parkten drei Wagen: ein Rover 800, ein Jaguar und ein Maserati. Rebus hielt neben ihnen und stieg aus, wobei er versuchte, nicht beeindruckt zu sein. In der Ferne wurde der makellose Rasen von einem Bach durchschnitten, über den sich eine schmale Brücke wölbte. Das Ganze erinnerte ihn an eins der Fairways von St. Andrews.
  


  
    »Schöne Aussicht, nicht?« Es war Sir Iains Stimme.Während er auf Rebus zukam, stützte er sich leicht auf einen geschnitzten
     Gehstock. Zu Hause war der Schirm also offenbar nicht nötig.
  


  
    »Ich dachte nur gerade, ich hätte mein Dreier-Eisen mitbringen sollen.«
  


  
    »Ah, Sie spielen Golf?«
  


  
    »Nur mit dem Dreier-Eisen.«
  


  
    Hunter lachte und legte Rebus die Hand auf die Schulter. »Haben Sie gleich hergefunden?«
  


  
    »War kein Problem.«
  


  
    »Gut.« Hunter dirigierte Rebus langsam zum Haus. »Ich dachte, wir trinken zuerst einen Schluck, dann schießen wir ein bisschen und nehmen ein leichtes Mittagessen ein.«
  


  
    »Schießen?«
  


  
    »Ich nehme doch stark an, Sie haben schon mal eine Schusswaffe in der Hand gehabt, Inspector?«
  


  
    »Ich habe schon allerhand in der Hand gehabt.«
  


  
    »Ich hatte zunächst geschwankt, ob wir nicht auf Fasanen- und Hasenjagd gehen sollten, aber dann habe ich mich für Tontauben entschieden.«
  


  
    »Na ja, schmecken auch besser, nicht?«
  


  
    Sir Iain Hunter schüttelte amüsiert den Kopf. »Man weiß wirklich nie, was Sie als Nächstes sagen werden, Inspector.«
  


  
    Sie traten in eine geräumige Halle mit weißem Marmorfußboden und Gemälden an den Wänden: moderne Kunst, wie Rebus überrascht feststellte. Das Zeug schien sich inmitten von Holztäfelungen und kannelierten Säulen ziemlich fehl am Platz zu fühlen. Eine Treppe mit schmiedeeisernem Geländer führte von der Mitte der Halle empor und zweigte dann nach rechts und links ab.
  


  
    »Hier herein«, sagte Hunter. »Erlauben Sie, dass ich Ihren Mantel nehme.«
  


  
    Rebus streifte seinen neuen Regenmantel ab und bewegte die Schultern, bis sein neues Sportsakko wieder korrekt
     saß. Er strich seine Krawatte glatt und betrat das Morgenzimmer.
  


  
    Ein Diener stand bei einem Servierwagen und schenkte aus einer Reihe Karaffen Drinks ein. Immerhin, dachte Rebus, war ich also wichtig genug, um vom Oberboss und nicht vom Lakaien empfangen zu werden. Er blieb stehen, ohne im Besonderen auf die Leute im Raum zu achten, und wartete darauf, dass Sir Iain zurückkäme.
  


  
    »Hallo, John«, sagte jemand und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. In der anderen Hand hielt der Mann, der ein wenig verlegen aussah, einen schweren Kristalltumbler. Erst als er die dargebotene Hand ergriffen hatte, erkannte Rebus den Mann.
  


  
    Es war Allan Gunner, der Deputy Chief Constable.
  


  
    »Kennen Sie hier alle?«, fragte Gunner und führte Rebus zum Getränkewagen. Sobald Rebus sich von der Überraschung erholt hatte, war sein erster Gedanke: Wenigstens hat Gunner den Anstand, verlegen auszusehen. Sein zweiter Gedanke war: Ich bin wie ein Idiot in die Falle getappt.
  


  
    Der Diener wartete darauf, dass Rebus seine Wünsche äußerte. Der Mann hatte durch ein der Unterwürfigkeit geweihtes Leben einen leicht gekrümmten Rücken und ein serviles Lächeln auf den dünnen Lippen. Er trug ein knappes Jäckchen aus blauem Nylon, das bis obenhin zugeknöpft war und ihn wahrscheinlich beim Verbeugen stützte.
  


  
    »Ich nehme einen Malt«, sagte Rebus.
  


  
    »West Highland oder Strathspey, Sir?«
  


  
    »Strathspey, und ohne Wasser.«
  


  
    Ein anderer Gast lachte. »Sir Iain duldet kein Wasser in der Nähe seiner Whiskys - in welcher Form auch immer.« Er nahm Zigarre und Glas in eine Hand, damit er Rebus die andere reichen konnte.
  


  
    »Colin Macrae«, stellte er sich vor.
  


  
    »Sir Colin«, fügte Gunner hinzu, »ist schottischer Minister für Landwirtschaft und Umwelt.«
  


  
    »John Rebus«, sagte Rebus.
  


  
    Womit nur noch die zwei Gäste übrig blieben, die sich vor der Fenstertür gedämpft unterhielten. Aber Gunner lotste Rebus schon mit einem diskreten Druck auf dessen Arm vom Getränkewagen fort, wo Sir Colin sich gerade nachschenken ließ. Sie blieben vor einem wuchtigen steinernen Kamin stehen.
  


  
    Gunner flüsterte in einem grimmigen Tonfall. »Ich habe keine Ahnung, was Sie hier eigentlich tun.«
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    »Aber solange wir in Gesellschaft sind, sollten wir so was wie eine geschlossene Front bilden, ganz besonders vor diesen Typen da.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Also nur Vornamen, keinerlei Formalitäten.«
  


  
    »Na gut, Sir.«
  


  
    »Ich heiße Allan.«
  


  
    »Allan.«
  


  
    »Ah«, sagte Hunter, der gerade hereinkam, und deutete mit seinem Stock auf die beiden, »es ist immer dasselbe, jeder hat einen Drink außer dem Gastgeber.«
  


  
    Der Diener schenkte ihm unaufgefordert ein. In der Halle klingelte ein Telefon, und er ging mit leicht geneigtem Kopf hinaus.
  


  
    »Cheers!«, sagte Sir Iain. Er winkte Rebus liebenswürdig zu sich heran. »Schon mit allen bekannt gemacht?«
  


  
    Die beiden Fenstersteher kamen gerade zurück, um sich die Gläser nachzufüllen. Rebus nickte ihnen zu.
  


  
    »Robbie«, sagte Sir Iain, »ich möchte Sie mit Detective Inspector John Rebus bekannt machen. John, das ist Robbie Mathieson.«
  


  
    Mathieson gab Rebus die Hand. Er war groß, gut gebaut,
     und hatte dichtes schwarzes Haar und einen schwarzen Bart. Die Gläser seiner Brille waren blau getönt.
  


  
    »Angenehm.« Er hatte einen leichten amerikanischen Akzent.
  


  
    »PanoTech?«, tippte Rebus.
  


  
    Mathieson nickte, offenbar ein wenig verärgert über Rebus’ Wissen. Und Sir Iain schien es bemerkenswert zu finden, dass Rebus Mathieson kannte. Sir Iain wandte sich zu Allan Gunner.
  


  
    »Chief Constable, es ist wahrlich kein Wunder, dass die Verbrechensrate sinkt und die Aufklärungsquote steigt, wenn Sie solche Männer haben.« Er richtete den Blick wieder auf Rebus. »Es ist geradezu unheimlich.«
  


  
    Man spielte ein Spielchen, und Rebus wusste nicht, welches. Aber er wusste, dass sein Wissen um Mathiesons Identität dabei irgendwie von Bedeutung war.
  


  
    Gunner korrigierte Sir Iain. »Nur stellvertretender Chief Constable.«
  


  
    »Ein Lapsus Linguae«, sagte Hunter mit einem Augenzwinkern zur versammelten Gesellschaft. »Vielleicht habe ich ja auch nur in die Zukunft geblickt. Das ist bekanntlich die Spezialität von uns Regierungsbeamten. Dugald, Ihr Glas ist bedenklich leer.«
  


  
    Dugald streckte die Hand aus, um sich nachschenken zu lassen. Niemand hatte ihn vorgestellt, weil ihn jeder kannte. Er war schweigsam, schien in Gedanken versunken, vielleicht machte er aber auch grundsätzlich nicht viele Worte. Was kaum verwunderlich war, wenn alles, was er sagte, notiert und an die Medien weitergegeben wurde, die es dann unter Umständen gegen ihn verwendeten. Er konnte es sich nicht leisten, Leuten zu vertrauen, die er nicht kannte.
  


  
    Rebus kannte er mit Sicherheit nicht, wohl aber Rebus ihn. Er war Dugald Niven, der Sehr Ehrenwerte Dugald Niven, der Staatsminister für Schottland.
  


  
    »Jetzt ziehen wir am besten mit unseren Drinks in die Waffenkammer um«, meinte Sir Iain, »und sehen zu, dass jeder was Passendes bekommt.«
  


  
    Rebus goss sich noch rasch ein halbes Glas ein und trank es aus, bevor er den anderen hinausfolgte.
  


  
    

  


  
    Draußen war die Temperatur gerade über null - »belebend« und »frisch«, hatte Sir Iain gemeint -, und sie wollten picknicken. Der Proviant würde sie am Schießstand erwarten. Um dorthin zu gelangen, war ein kleiner Marsch durch den Wald nötig. In der Waffenkammer hatten sie grüne Jägerwesten angezogen, dick gefüttert und mit integriertem Patronengurt, und eine - zur Sicherheit entriegelte - Schrotflinte ausgehändigt bekommen.
  


  
    Rebus blieb am Ende der Gruppe. Gunner verlangsamte den Schritt, um auf ihn zu warten.
  


  
    »Also, was tun Sie nun hier?«, fragte Gunner.
  


  
    »Ich dachte eigentlich, Sie wüssten es.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Sie haben mich von einer Ermittlung abziehen lassen.«
  


  
    »Ich habe nichts dergleichen getan.«
  


  
    »Na gut, Sie haben gebeten, dass man mich abzieht.«
  


  
    Gunner klemmte sich die Schrotflinte fester unter den Arm. »Was hat das damit zu tun, dass Sie jetzt hier sind?«
  


  
    »Das wüsste ich auch gern. Aber wenn ich eine professionelle Vermutung äußern dürfte …?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    »Na ja, man hat mich herzitiert, damit Sie mich bearbeiten können.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie werden mich wieder verwarnen, und ich werde von der Umgebung und der erlauchten Gesellschaft so beeindruckt sein, dass ich auf die Knie sinke und um Vergebung flehe.«
  


  
    Gunner warf ihm einen wütenden Blick zu. »Das ist lächerlich.«
  


  
    »Na, wenn das so ist, was machen Sie dann hier?«
  


  
    »Ich tappe im Dunkeln. Es ist das erste Mal, dass ich hier eingeladen bin.Vielleicht möchte Sir Iain mich kennen lernen. Er ist ein kluger Diplomat, und ein Manipulant dazu.« Gunner hielt kurz inne. »Der Chief Constable wird schon bald in den Ruhestand gehen.«
  


  
    »Bisschen jung dafür, nicht?«
  


  
    »Seine Frau ist krank, er muss sich um sie kümmern.«
  


  
    »Also werden Sie dann befördert?«
  


  
    »Ich nehme es an.«
  


  
    »Immer vorausgesetzt, Sie bekommen ein einwandfreies Gesundheitsattest.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Von der Aufsichtsbehörde zum Beispiel. Die Sorte Drohung funktioniert in beiden Richtungen, Allan.«
  


  
    Gunner kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Shug McAnally nimmt sich das Leben. Ich versuche herauszufinden, warum. Wie sich herausstellt, hatte er sich bis vor kurzem eine Zelle mit einem gewissen Charters geteilt. Und das trotz der Tatsache, dass McAnally wegen eines Sexualdelikts einsitzt. Nur dass keiner seiner Mithäftlinge was davon weiß.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«
  


  
    »Ich denke, doch. McAnally war Alister Flowers Spitzel. Flower arbeitete im Charters-Fall unter Ihnen. McAnally wurde in Charters’ Zelle gesteckt, damit er ihn ein bisschen aushorchte. Nun hat Flower nicht den nötigen Einfluss, um eine solche Sache durchzuziehen; es gehört schon jemand Ranghöheres dazu, bei Big Jim Flett ein entsprechendes Wort einzulegen - jemand wie Sie, Sir.« Gunner hielt die 
     Augen gesenkt und schwieg. »Und jetzt«, fuhr Rebus fort, »versuchen auch noch Leute wie Hunter, mich von der Sache abzubringen.«
  


  
    Gunner sah zu der Gruppe Männer, die ein Stück weit vor ihnen über gefallene Äste und durch verkrüppeltes Unterholz stapften.
  


  
    »Wir müssen miteinander reden«, sagte er.
  


  
    »Gern.«
  


  
    »Aber nicht hier.«
  


  
    Sir Iain war stehen geblieben und winkte ihnen zu. »Na los, Sie Trantüten! Ich hab nur ein gutes Bein, und trotzdem hänge ich Sie ab.« Er wartete, bis sie aufgeholt hatten.
  


  
    »Wie viel Land besitzen Sie hier eigentlich, Sir Iain?«, fragte Gunner, plötzlich ganz der wohlerzogene Gast.
  


  
    »Achtzig Hektar, aber keine Sorge, die wandern wir nicht ganz ab.«
  


  
    Bald lichtete sich der Wald, und sie gelangten auf ein zerfurchtes Stoppelfeld. Am Feldrain verlief ein Weg, der gerade breit genug für das Fahrzeug war, das dort parkte: ein ehrwürdiger Landrover von derselben olivgrünen Farbe wie ihre Jägerwesten. Der Diener war gerade dabei, einen großen Korb auszuladen. Ein zweiter Mann stand in der Mitte des Feldes neben einem Apparat, bei dem es sich, wie Rebus annahm, um die Taubenwurfmaschine handeln musste.
  


  
    Rebus kam neben dem Staatsminister zu stehen. Der Mann schien nicht zum Reden aufgelegt zu sein. Rebus hätte gern gewusst, worüber er sich vorhin im Haus mit Robbie Mathieson unterhalten hatte. Rebus wandte sich an Mathieson.
  


  
    »Ein Freund von mir arbeitet bei einem Ihrer Zulieferbetriebe.«
  


  
    »A ja?« Mathieson klang nicht sonderlich interessiert.
  


  
    »Deltona«, sagte Rebus.
  


  
    Mathiesons Bart machte eine Bewegung, die möglicherweise ein Lächeln bedeutete. »Dann hoffe ich, dass er sich für dieses Wochenende nichts vorgenommen hat. Man hat mir versprochen, dass der Betrieb das Wochenende durcharbeiten wird. Mitte der Woche erwarte ich von Deltona eine große Lieferung. Ich würde mich ungern nach einem neuen Zulieferer umsehen.«
  


  
    »Wie laufen die Vorarbeiten zu LABarum?«
  


  
    Mathieson starrte ihn an, dann schob er zwei Patronen in die Kammern seiner Flinte. »Ziemlich gut«, sagte er. »Dürfte ich fragen, woher Sie davon wissen?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »So was spricht sich rum.«
  


  
    »Ach ja?« Mathieson ließ das Schloss seiner Waffe zuschnappen.
  


  
    »Tatsächlich habe ich in einer Sozialwohnung in Stenhouse eine Kopie Ihres Geschäftsplans gefunden.«
  


  
    »Was hatte sie da zu suchen?« Mathieson war äußerlich völlig ruhig.
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Rebus. »Jemand hatte darauf das Wort ›Dalgety‹ gekritzelt.« Mathieson zuckte zusammen und ließ eine Patrone fallen.
  


  
    »Ab!«, rief Sir Iain. Eine Tonscheibe schoss steil in die Luft. Es ertönte ein Schuss, dann ein zweiter, und die Scheibe zersprang in tausend Stücke. Sir Iain öffnete den Verschluss seiner Flinte.
  


  
    »Verflucht guter Schuss«, kommentierte Sir Colin Macrae.
  


  
    »Wissen Sie, es ist ungewöhnlich. Sir Iains Samstage sind normalerweise rein geschäftliche Treffen, heute aber haben wir gleich zwei Polizisten dabei.« Mathieson sah so aus, als erwarte er von Rebus irgendeinen Kommentar, aber Rebus wusste nicht, welchen.
  


  
    »Ab!« Zwei weitere Schüsse erschütterten die Luft.
  


  
    »Nicht schlecht, Dugald, nicht schlecht!«
  


  
    »Sagen Sie mir eins«, fragte Rebus Mathieson, »kennen Sie einen gewissen Derwood Charters?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Ich hab gehört, er hat in der Anfangsphase bei der Finanzierung von PanoTech mitgeholfen.«
  


  
    Mathieson lachte. »Da haben Sie was Falsches gehört.«
  


  
    »Kommen Sie, Allan, Sie sind der Nächste!«
  


  
    Als Robbie Mathieson an die Reihe kam, schoss er mit beiden Läufen daneben.
  


  
    »Sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Robbie«, lachte Sir Iain und warf Rebus einen kurzen Blick zu. Er wirkte außerordentlich erfreut. Rebus hatte das Gefühl, dass man ihn benutzte; er wusste nur noch nicht, warum oder wie.
  


  
    Als er selbst an die Reihe kam, verfehlte er die Scheibe mit beiden Schüssen. Sir Iain bestand darauf, dass er es gleich noch einmal versuchte.
  


  
    »Sie sind ein Neuling«, sagte er, »Sie brauchen die Übung. Wir haben am Anfang alle ein paarmal danebengeschossen.«
  


  
    Diesmal splitterte bei Rebus’ zweitem Schuss ein Stück von der Scheibe ab.
  


  
    »Sehen Sie?«, munterte Sir Iain ihn auf. »Langsam bekommen Sie den Dreh raus.«
  


  
    Vielleicht stimmte das tatsächlich.
  


  
    Noch halb taub vom Schussknall, gesellte sich Rebus zu den anderen beim Landrover. Es gab Thermosbehälter mit Graupensuppe, in Alufolie gewickelte Sandwiches, Flachmänner mit Whisky und größere Thermoskannen mit Tee. Rebus’ Sandwich war Räucherlachs - dick geschnitten und mit Zitronensaft und Pfeffer gewürzt - auf Schwarzbrot. Als der Flachmann bei ihm ankam, nahm er nur einen kleinen Schluck und trank anschließend zwei Becher starken Tee. Bei all den Spielchen, die da abzulaufen schienen, wollte er einen klaren Kopf behalten. Er wusste nicht, ob er ein Mitspieler, eine Spielmarke oder der Würfel war. 
     Eines hatte man ihm allerdings zu verstehen gegeben: Das Spiel war riskant, der Einsatz nichts weniger als seine berufliche Laufbahn - also das Einzige, wofür er überhaupt lebte. Praktisch jeder der Anwesenden besaß die Macht, Rebus vom Spielbrett zu fegen und aus dem Polizeidienst werfen zu lassen. Er fing an, wütend zu werden; wütend auf sich selbst, dass er hergekommen war; wütend auf Sir Iain Hunter, den selbstgefälligen Manipulanten, dass er ihn hierher eingeladen hatte. Jetzt wusste Rebus, dass er nicht nur da war, um verwarnt zu werden. Er schluckte seine Wut hinunter und behielt sie im Bauch. Sie war heißer als Tee, stärker als Whisky.
  


  
    

  


  
    Sie waren fast wieder am Haus angelangt, als Sir Iain Rebus am Ellbogen fasste und ihn auf die Gewächshäuser zu führte.
  


  
    »Wir kommen gleich nach!«, rief er den anderen zu. Dann sagte er, zu Rebus gewandt, ohne seinen Ellbogen loszulassen: »Na, haben Sie mit Robbie Mathieson nett geplaudert?« Rebus schüttelte Sir Iains Hand ab. »Und mit Allan Gunner ebenfalls, ist mir aufgefallen.«
  


  
    »Warum bin ich hier?«
  


  
    »Ich bewundere Ihre Direktheit. Sie sind hier, weil ich wissen will, ob Sie sich entschieden haben.«
  


  
    »Wozu entschieden?«
  


  
    »Ihre Ermittlungen einzustellen.«
  


  
    »Sind Sie bereit, mir zu sagen, warum Sie daran so interessiert sind?«
  


  
    Sir Iains Blick wurde hart. »Ich bin bereit, Ihnen eines zu sagen, wenn Sie bereit sind zuzuhören.«
  


  
    Sie standen vor einem der langen Gewächshäuser. Als er durch die beschlagenen Glasscheiben sah, konnte Rebus Gestelle, leere Blumentöpfe und Anzuchtkästen erkennen, aber wachsen tat da drinnen nichts, rein gar nichts.
  


  
    »Ich höre«, sagte er.
  


  
    »Dann werde ich Ihnen sagen, dass schottische Arbeitsplätze gefährdet sind.«
  


  
    »Wodurch gefährdet?«
  


  
    »Durch Sie, Inspector, wenn Sie nicht aufhören, blindlings herumzutrampeln. Lassen Sie der Sache ihren Lauf, nichts anderes erwarte ich von Ihnen.«
  


  
    »Welcher Sache soll ich ihren Lauf lassen? Sie klären mich nicht auf, wie soll ich denn wissen, was ich tun und was ich lassen soll?«
  


  
    »Sie wissen, was Sie tun sollen«, sagte Hunter ruhig. »Stellen Sie Ihre kleine private Untersuchung ein. Nur noch einen Schritt weiter, und es könnten Hunderte von Arbeitsplätzen vernichtet werden. Verstehen Sie? Hunderte. Das wollen Sie doch bestimmt nicht auf Ihr Gewissen laden.«
  


  
    »Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnete Rebus.
  


  
    Hunter bedachte ihn mit einem fast mitleidigen Blick. »O doch, Inspector, Sie glauben mir.«
  


  
    Das tat er wirklich. Es war etwas in Hunters Stimme, im Beben seines Körpers, während er sprach. Der Mann glaubte wirklich an das, was er sagte, er war leidenschaftlich davon überzeugt. Hunderte von Arbeitsplätzen.
  


  
    Sir Iain machte sich auf den Weg zum Haus. Rebus folgte ihm mit langsamen Schritten.
  


  
    

  


  
    Wie vereinbart, brachen Rebus und Gunner getrennt auf, um sich dann aber in einem Hotel in Auchterarder zu treffen.
  


  
    »Ich trinke normalerweise nicht«, vertraute Gunner Rebus an, nachdem er zwei Aspirin mit einem Orangensaft hinuntergespült hatte. Sie saßen in einer Ecke des ruhigen Salons. Für einen Samstag war auf der Hauptstraße wenig los. Ihre Besorgungen machten die Leute wahrscheinlich 
     alle in Perth, wo sie es in Kaufhäusern und Einkaufszentren schön warm hatten. Im Fernsehen lief gerade Rio Bravo: John Wayne mit seinem John-Wayne-Gang.
  


  
    »Ich schieße normalerweise nicht«, sagte Rebus.
  


  
    »Also wissen wir jetzt beide, wie der andere so lebt.« Gunner stellte sein Glas ab und atmete tief durch. »Kommen wir zur Sache. Egal, was Sie glauben, Inspector, aber ich war nicht da, um ›Sie einzuschüchtern‹. Ich habe meine Einladung mit der Post bekommen, genau wie Sie, und bin nach gründlicher Überlegung zu dem Schluss gelangt, dass Sir Iain uns gegeneinander ausspielen wollte. Oder vielleicht dachte er, meine Anwesenheit würde Sie verunsichern.«
  


  
    Rebus nickte. »Noch eine weitere Möglichkeit«, fügte er hinzu. »Wir waren beide da, um einen Dritten einzuschüchtern. Mathieson etwa schien es gar nicht gut zu finden, dass Polizisten anwesend waren.«
  


  
    »Worüber machen die sich eigentlich alle solche Sorgen?«
  


  
    »Hunter hat mir gesagt, es gehe um Arbeitsplätze.«
  


  
    »Arbeitsplätze? Was genau für Arbeitsplätze?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. Wie weit konnte er Gunner vertrauen? Schließlich war er der Erste, der versucht hatte, ihn aus dem Spiel zu nehmen. »Geben Sie das mit McAnally zu?«
  


  
    Gunner betrachtete seine Fingernägel. »Sie haben in so ziemlich jedem einzelnen Punkt Recht. Ich habe veranlasst, dass McAnally nach Saughton und in Charters’ Zelle verlegt wurde. Dann bekam er Krebs, und weil er ohnehin keine Informationen aus Charters herausbekam, habe ich für seine vorzeitige Entlassung gesorgt.«
  


  
    »Und er ist schnurstracks zu Councillor Gillespie gegangen und hat sich vor seinen Augen den Kopf weggeschossen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum er das getan hat.«
  


  
    »Warum war McAnally in Charters’ Zelle?«
  


  
    »Um nach Möglichkeit Charters’ Vertrauen zu gewinnen. Ich wollte erfahren, was Charters versteckt hatte. Ich wusste, dass er etwas versteckt hielt, aber ich sah einfach keine Möglichkeit, etwas in der Sache herauszufinden, bis Flower McAnally vorschlug.«
  


  
    »Und was genau hat Charters versteckt?«
  


  
    »Geld, was sonst? Ich meine nicht, dass er es im wörtlichen Sinn versteckt hat - obwohl auch das möglich wäre. Aber Mitte der Achtziger nahm er waggonweise Moneten ein, und uns war nicht klar, wo die herkamen. Er besaß knapp ein halbes Dutzend Firmen - legal arbeitende, soweit das Betrugsdezernat feststellen konnte -, aber sie machten erheblich höhere Gewinne, als sie von Rechts wegen gekonnt hätten.«
  


  
    »Ich dachte, um nichts anderes ginge es beim Thatcherismus. Hieß eine seiner Firmen Mensung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und hatten alle seine Firmen mit Umschulungen zu tun?«
  


  
    »Mehr oder weniger. Ihre organisatorischen Strukturen waren dermaßen verwickelt - buchstäblich labyrinthisch -, dass nicht einmal unsere Spezialisten sich da durchfinden konnten. In einem Punkt waren sie sich alle einig: Derry Charters war ein Genie, wenn es darum ging, Spuren zu verwischen. Man konnte eine seiner Firmen monatelang unter die Lupe nehmen und doch nicht hinter ihren finanziellen Status kommen.«
  


  
    »Ich habe gehört, er soll früher mal bei der Finanzierung von PanoTech mitgemischt haben.«
  


  
    »Wer hat Ihnen das erzählt?«
  


  
    »Stimmt es?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Haben Sie das von einem von Charters’
     Investoren?« Rebus nickte. »Wahrscheinlich ein Märchen, das er selbst in die Welt gesetzt hat. Er konnte sehr überzeugend sein.«
  


  
    »Aber das alles war vor acht, neun Jahren.«
  


  
    »Ja, und seitdem hat er sich unauffällig verhalten - jedenfalls, bis er anderer Leute Finger an Albavise verbrannt hat.«
  


  
    »Warum sind Sie dann immer noch hinter ihm her, wegen so einer uralten Sache?«
  


  
    »Aus zweierlei Gründen. Erstens habe ich beim Betrugsdezernat eine Menge Zeit und Mühe in die Ermittlungen gegen ihn investiert, ohne zu irgendeinem Ergebnis zu gelangen. Das ist wahrscheinlich der einzige dunkle Fleck in meiner Personalakte. Zweitens dürfte er sich unseren damaligen Schätzungen zufolge Millionen zusammengegaunert haben.« Jetzt hatte er Rebus’ ungeteilte Aufmerksamkeit. »Millionen«, wiederholte er. »Und in meinen Augen ist das durchaus ein stichhaltiger Grund, ihm weiter auf den Fersen zu bleiben.«
  


  
    »Wem hat er denn diese Millionen abgegaunert?«
  


  
    Aber Gunner zuckte lediglich die Achseln. Rebus überlegte. Die Bar füllte sich allmählich, und der Fernseher war auf die Fußballergebnisse umgeschaltet worden. Nicht dass besonders viele Begegnungen stattgefunden hätten; die meisten Plätze waren wegen des Frosts unbespielbar.
  


  
    »Ich habe die Ermittlungsunterlagen in der Albavise-Sache gelesen. Besteht die Chance, dass ich mir auch die übrigen Akten ansehen kann?«
  


  
    Gunner sah ihn nachdenklich an. »Es ist eine gewaltige Menge Papier, und völlig ungeordnet. Glauben Sie, Ihnen würde irgendetwas auffallen, was unsere Finanzgurus übersehen haben?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Nur für meinen Seelenfrieden. Ich würde mich auch gern mit Charters persönlich unterhalten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sein Zellengenosse hat Selbstmord begangen. Es sieht merkwürdig aus, wenn niemand sich die Mühe macht, ihn nach McAnallys Gemütszustand unmittelbar vor seiner Entlassung zu befragen. Ich meine, wer sollte es besser wissen als er?«
  


  
    Gunner nickte. »Gutes Argument.«
  


  
    »Apropos McAnally, wie viel haben Sie ihm gezahlt?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er arbeitete für Sie, lieferte Ihnen Informationen, da nehme ich doch an, dass er bezahlt wurde.«
  


  
    »Er hat uns nichts von Bedeutung geliefert. Wir haben ihm ab und zu ein paar Pfund zugesteckt, das ist alles.« Rebus sah vor seinem geistigen Auge Tresa McAnallys Wohnung: neue Tür, neue Ausstattung, neuer Fernseher. »Ist das irgendwie von Bedeutung?«
  


  
    »Für Wee Shug war es das«, antwortete Rebus leise. Irgendwoher war das Geld gekommen, das er an Tresa weitergegeben hatte, fast wie eine Lebensversicherung.Wen kannte Wee Shug, der Geld hatte, außer seinem Zellengenossen?
  


  
    Gunner leerte den Rest seines Safts. »Ich wüsste zu gern, was Sir Iain heute Nacht treibt.«
  


  
    »So viel wie er geschluckt hat, würde ich sagen, seinen Rausch ausschlafen. Fährt er eigentlich jeden Tag nach Edinburgh und wieder zurück?«
  


  
    »Den Landsitz nutzt er nur am Wochenende. Ansonsten hat er eine Wohnung in der Neustadt.«
  


  
    »Wo da genau?«
  


  
    »Am Royal Circus, glaube ich.«
  


  
    Am Royal Circus, dachte Rebus, wo Haldayne ein paar seiner Knöllchen bekommen hatte. Das Leben war doch wirklich voller merkwürdiger Zufälle - wenn man an Zufälle glaubte, heißt das, was Rebus für sein Teil nicht tat.
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    Sonntags früh stand ein verschlafener Detective Sergeant von der Zentrale der Lothian & Borders Police bei Rebus auf der Matte.
  


  
    »Sie helfen besser mit«, sagte er.
  


  
    Rebus ging mit ihm hinunter auf die Straße, wo ein Streifenwagen mit laufendem Motor stand. Er spähte durch das Beifahrerfenster.
  


  
    »Vielleicht sollten wir eine Winde mieten.«
  


  
    Sie mussten viermal laufen, ehe alle Kartons in Rebus’ Wohnzimmer standen. Um auf dem Fußboden Platz zu schaffen, stopfte Rebus die Müllsäcke hinter das Sofa.
  


  
    »Hier eine Unterschrift«, sagte der D.S. Er hatte eine getippte Empfangsbestätigung: ALLE ERMITTLUNGSNOTIZEN (8 KARTONS) DERWOOD CHARTERS BETREFFEND RICHTIG ERHALTEN. Rebus unterschrieb.
  


  
    »Datum und Uhrzeit auch«, sagte der D.S.
  


  
    »Als Nächstes wollen Sie noch ein Trinkgeld«, murmelte Rebus.
  


  
    »Wenn Sie schon so fragen...«
  


  
    »Schön, da haben Sie einen Tipp: Beim Heben die Knie beugen, nicht den Rücken.«
  


  
    

  


  
    Er rief Siobhan Clarke an.
  


  
    »Warum gerade ich?«, fragte sie.
  


  
    »Weil Brian ein Familienleben hat.«
  


  
    »Das ließe sich als Diskriminierung auslegen. Wann soll ich da sein?«
  


  
    »Sagen wir in einer Stunde.«
  


  
    Er räumte im Wohnzimmer ein bisschen auf; verfrachtete die Müllsäcke in den Flur und stellte die Kartons mit den Akten säuberlich nebeneinander. Dann sammelte er 
     alle schmutzigen Becher, Gläser und Teller ein und trug sie in die Küche. Er leerte das Kaffeeglas und stellte es wieder unter den Radiator. Anschließend öffnete er das Wohnzimmerfenster einen Spalt breit, damit etwas frische Luft hereinkam. Die Sonne schien und zeigte deutlich, dass die Fenster seit dem Herbst nicht mehr geputzt worden waren. Rebus entschied, dass man es nicht übertreiben müsste.
  


  
    »Sie kommt schließlich zum Arbeiten her«, sagte er sich, »nicht zu einem Candle-Light-Dinner.«
  


  
    

  


  
    Sie wurden zweimal fündig, beide Male am späten Nachmittag.
  


  
    Fund Nummer eins war der Name eines Kunden: Quinlon.
  


  
    »Der Name ist mir schon mal untergekommen«, sagte Rebus. Aber es dauerte eine Weile, bis er wieder wusste, wo. »Dieser Ministerialbeamte, Rory McAllister, der erwähnte einen Quinlon - einen Bauunternehmer. Zwischen ihm und der SDA war irgendwas nicht ganz koscher gelaufen; eins der Dinge, die der Agentur negativ angerechnet wurden, als über deren weiteres Schicksal entschieden werden sollte.« Rebus blätterte in der Akte zurück. »Und Charters’ Kunde war tatsächlich Bauunternehmer.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und die Medien haben irgendwie von SDA und Quinlon Wind bekommen, und diese Story trug dazu bei, die SDA abzuschießen. Wer hätte vom Ableben der SDA profitiert?«
  


  
    »Charters?«
  


  
    »Ja, weil alle Buchungsunterlagen vernichtet worden wären und es dann keinerlei Möglichkeit mehr gegeben hätte festzustellen, was aus den SDA-Millionen geworden war.«
  


  
    »Sie glauben, Charters hat seinen Kunden verpfiffen?«
  


  
    »Ich würde ihm alles zutrauen.«
  


  
    Kurze Zeit später wurden sie noch einmal fündig.
  


  
    Wie aus den Aufzeichnungen einwandfrei hervorging, hatte sich das Betrugsdezernat ausschließlich auf Charters konzentriert.Wenn überhaupt seine »Partner« erwähnt wurden, dann nur als Strohmänner oder bloße Geldgeber. Niemand glaubte, die Geschäftsführer hätten mit den krummen Geschäften Charters’ das Geringste zu tun gehabt.
  


  
    Was eben der Grund war, weswegen sie eher selten - und im Zusammenhang mit Mensung überhaupt nicht - namentlich genannt wurden. Dann aber stieß Rebus auf die Fotokopie eines Briefes, den Charters an die SDA geschickt hatte. Oben auf dem Blatt waren das Mensung-Logo und die nicht existente Adresse - »Mensung House« am Leith Walk - aufgedruckt. In der Fußzeile des Briefes stand die Handelsregister-Nummer der Firma zu lesen.
  


  
    »Im Handelsregister haben Sie doch nichts über Mensung gefunden, oder?«
  


  
    »Gar nichts«, erwiderte Clarke. »Und ich habe die Leute gründlich suchen lassen.«
  


  
    »Tja, entweder die haben was übersehen, oder diese Nummer ist frei erfunden.«
  


  
    »Die Unterlagen könnten verlegt worden sein.«
  


  
    »Na, also das wäre doch ein seltsamer Zufall.« Die unterste Zeile auf dem Blatt war verwischt. Rebus starrte angestrengt auf die Liste von Namen, die Namen der Geschäftsführer von Mensung.
  


  
    Da er wusste, wonach er suchte, hatte er keine Probleme damit, den Namen Charters zu identifizieren; die anderen waren schon schwieriger. Er musste sich wirklich anstrengen, um J. Joseph Simpsons Namen zu entziffern.
  


  
    »Passt«, sagte Rebus. Er hatte mit Simpson ohnehin noch ein Wörtchen zu reden, aber das hier erklärte, warum er wegen der Mensung-Adresse gelogen hatte: Die Firma war 
     heiß gewesen, es wurde gegen sie ermittelt, und Simpson war einer der Geschäftsführer. So etwas hängte man nicht gern an die große Glocke, wenn man noch immer im Geschäft war.
  


  
    Und was den dritten und letzten Namen anbelangte …
  


  
    »Können Sie da was erkennen?«, fragte Rebus und reichte Siobhan Clarke das Blatt.
  


  
    »Fängt mit einem M an«, meinte sie. »Murchieson?«
  


  
    »Murchieson?«
  


  
    »Ich weiß nicht, vielleicht auch Matthews, irgendwas in der Richtung.«
  


  
    Rebus nahm ihr das Blatt wieder aus der Hand. Matthews... Murchieson... »Mathieson«, sagte er, die Augen auf die verwackelten Schriftzüge gerichtet.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Sagt mir nichts.«
  


  
    »Ich habe gestern einen Mann namens Robbie Mathieson kennen gelernt. Er ist der Direktor von PanoTech.«
  


  
    »Von Silicon Glen’s selbst geschriebener Erfolgsstory?«
  


  
    Rebus nickte. »Wir sind doch gerade erst alle mit PanoTech-Rechnern ausgestattet worden, oder?«
  


  
    »Alle, angefangen beim Chief Constable.«
  


  
    Was bedeutete, dass auch Allan Gunner einen hatte. »Was glauben Sie, wer über so etwas entscheidet?«
  


  
    »Über was?«
  


  
    »Darüber, welche Firma uns beliefert?«
  


  
    »Vermutlich doch der Direktor des Personal- und Organisationsamts, oder?«
  


  
    »Aber der D.C.C. hätte da ein Wörtchen mitzureden.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Das fragte sich Rebus auch. PanoTech baute die Computer in Gyle Park West zusammen, und »Gyle Park West« hatte auf einem von Councillor Gillespies Aktenordnern gestanden. Auf einem anderen »Mensung«. Es gab da die Geschichte, Derry Charters habe mit der Anfangsfinanzierung
     von PanoTech zu tun gehabt. Und wie es der Zufall so wollte, war der Chef von PanoTech bei Sir Iain Hunter gewesen und schien sich wegen etwas Sorgen gemacht zu haben. Und Allan Gunner war ebenfalls da gewesen …
  


  
    Ein Zahnrad greift ins andere, dachte er. Schottland war eine Maschine, eine gewaltige Maschine, wenn man sie sich von außen ansah. Aber von innen betrachtet nahm sie eine neue Gestalt an - klein, intim, mit nur wenigen beweglichen Teilen, und allesamt aufs Komplexeste miteinander verzahnt. Rebus wusste, dass er sich noch immer außerhalb der Maschine befand, aber er wusste auch, dass er unter anderem deswegen zum Taubenschießen eingeladen worden war, weil Sir Iain ihn hineinbitten wollte. Sie konnten ihn zu einem Teil der Maschine machen, zu einem Chip auf der Hauptplatine. Dazu waren nur Freunde in den richtigen Positionen nötig.
  


  
    Und danach war alles möglich.
  


  
    

  


  
    Sie arbeiteten konzentriert bis halb sechs.
  


  
    »Ich hoffe wenigstens, ich bekomme ein Abendessen spendiert«, sagte Clarke und streckte ihren schmerzenden Rücken.
  


  
    »Wer führt Sie aus?«
  


  
    »Na, Sie«, antwortete sie.
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Ich hab heute Abend was anderes vor, tut mir Leid.«
  


  
    »Na, herzlichen Dank auch. Ich opfere meinen kostbaren Sonntag, um Ihnen zu helfen, und dann schmeißen Sie mich raus.« Sie sah ihn argwöhnisch an. »Haben Sie ein Date?«
  


  
    Sie versuchte es mit einer spezifisch schottischen Taktik: es ernst meinen, während man so tat, als scherze man.
  


  
    »Es ist beruflich.«
  


  
    »Beruflich?«
  


  
    »Ich muss mit jemandem reden.«
  


  
    »Jemand, den ich kenne?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Aber glauben Sie nicht, ich wüsste Ihre Hilfe nicht zu schätzen.« Er begleitete sie zur Tür.
  


  
    Als es zwei Minuten später klingelte, dachte er, sie habe etwas vergessen. Doch als er öffnete, war es nicht Siobhan Clarke, sondern Gill Templer.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«, erkundigte sie sich und tat’s, ohne seine Antwort abzuwarten.
  


  
    »Ich wollte gerade weggehen.«
  


  
    »Dauert nicht lange. Ich hab versucht anzurufen, aber es war den ganzen Nachmittag lang besetzt.«
  


  
    »Ich hatte das Telefon ausgehängt«, erklärte Rebus und folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie betrachtete die Kartons voller Akten.
  


  
    »Wie ich sehe, nimmst du deinen Urlaub wirklich ernst.«
  


  
    »Jetzt komm schon, Gill, man hat mich dazu vergattert. Du warst doch selbst dabei.«
  


  
    »Ich erinnere mich. Der Chief Super war mächtig unter Beschuss geraten; an seiner Stelle hätte ich auch nicht anders gehandelt.«
  


  
    »Das klingt nicht gerade wie ein Höflichkeitsbesuch.«
  


  
    »Das liegt daran, dass es keiner ist. Der Lord Provost ist dein jüngstes Opfer. Er hat den Chief Super angerufen und gesagt, du seist ihm gegenüber unverschämt gewesen.«
  


  
    »Ist er irgendwie konkret geworden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hätte mich auch gewundert.«
  


  
    »Der Farmer wird dich morgen wahrscheinlich selbst anrufen. Ich könnte mir vorstellen, dass es auf eine Verwarnung hinausläuft, vielleicht sogar eine Suspendierung.« Sie wandte sich zu ihm, und ihre Augen funkelten. »Wie konntest du mir das antun?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich bin deine unmittelbare Vorgesetzte! Ich bin noch nicht mal eine Woche auf dem Posten, und schon hast du den übelsten Schlamassel angerichtet. Was glaubst du wohl, wie ich jetzt dastehe?«
  


  
    »Das hat mit dir rein gar nichts zu tun.«
  


  
    »Scheiße, und ob es das hat! Es hat alles mit mir zu tun. Du bist einer meiner Leute. Wie zum Teufel soll ich arbeiten können, wenn der Chief Super nichts anderes im Kopf hat, als wann du die nächste Bombe zünden wirst?«
  


  
    Rebus nickte verständnisvoll. »Darum geht’s also. Du bist stinkig, weil der Farmer dir nicht genügend Aufmerksamkeit schenkt. Du möchtest einen guten Eindruck machen, und du machst nicht mal einen schlechten.«
  


  
    »Jetzt verdrehst du mir die Worte im Mund.«<
  


  
    »Ach ja?« Er packte sie an den Armen. »Sieh mir ins Gesicht und sag es noch einmal. Sag, dass es nicht stimmt.«
  


  
    Sie riss sich los. »John«, sagte sie, jetzt ruhiger. »Ich bin hierher gekommen, um dich zu warnen. Morgen könnte dein letzter Tag bei der Polizei sein.«
  


  
    »Und du glaubst, das kümmert mich?« Er versuchte, gleichgültig zu klingen. Sie trat einen Schritt näher. »Ja«, sagte sie leise, »das glaube ich allerdings.« Ihre grünen Augen schienen sich in ihn hineinzubohren. »Ich glaube, dass du tief in dir drin Angst hast.«
  


  
    »Angst?« Er lächelte. »Natürlich hab ich Angst. Ich würd ja nichts sagen, wenn irgendein übler Schläger in einer dunklen Gasse auf mich losginge oder jemand einen Killer auf mich angesetzt hätte. Aber das hier ist schlimmer, das macht mir eine Scheißangst.«
  


  
    »Dann lass die Finger davon. Sag ein paar Leuten, dass es dir Leid tut, und komm wieder arbeiten.«
  


  
    Wieder lächelte er. »So einfach wär das, nicht? Du würdest es tun.«
  


  
    »Ja, das würde ich.«
  


  
    »Schön, ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen.«
  


  
    Sie versuchte abzuschätzen, wie ehrlich er das meinte, aber da hätte man ebenso gut versuchen können, Nebel zu wiegen.
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    Big Jim Flett war nirgends zu sehen.
  


  
    »Selbst der große Boss braucht ab und zu eine Auszeit«, sagte sein Stellvertreter, während er Rebus einen Korridor der Haftanstalt Saughton entlangführte.
  


  
    »Versteht sich«, erwiderte Rebus, obwohl ihm völlig klar war, dass der Gefängnisdirektor ihm aus dem Weg ging. Er hatte Rebus angelogen, und jetzt wusste er, dass Rebus das wusste.
  


  
    »Derry bekommt nicht häufig Besuch«, erklärte der Vize. Er war ein forscher, nervöser Mann mit gesunder Gesichtsfarbe, trug kein Jackett und hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt.
  


  
    »Sie kennen ihn also?«
  


  
    »Wir haben uns ein paarmal unterhalten.«
  


  
    »Ich hab gehört, er sei nicht gerade kontaktfreudig.«
  


  
    »Das stimmt, aber ich habe ihn immer als sehr freundlich erlebt.«
  


  
    »Er hat doch wohl noch nicht versucht, Ihnen etwas zu verkaufen, oder?«
  


  
    Der Vize lachte. »Nein, noch nicht. Aber er gäbe schon einen verdammt guten Vertreter ab.«
  


  
    »Wie ist er denn so?«
  


  
    »Meist sehr ruhig, macht nie irgendwelchen Ärger.« Sie näherten sich einer Stahltür, neben der ein Wärter stand. Der Mann drehte den Schlüssel herum und zog die Tür auf.
  


  
    »Und Sie möchten bestimmt nicht, dass ich bleibe?«, fragte der Vize. Rebus schüttelte den Kopf, aber mit einem freundlichen Lächeln. »Schön, wenn Sie fertig sind, bringt Munro Derry wieder in seine Zelle.«
  


  
    »Noch mal danke«, sagte Rebus.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter ihm, und der Schlüssel klirrte im Schloss. Rebus war allein mit Derwood Charters.
  


  
    Charters ging mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf, als grübelte er über ein Problem nach, im Raum auf und ab.
  


  
    »Spielen Sie Schach?«, fragte er, ohne die Augen zu heben.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Schade.«
  


  
    Rebus sah sich im Zimmer um. Es gab einen - am Fußboden festgenieteten - Tisch und zwei Stühle. Die Tafel, die an einer Wand hing, stellte den einzigen Versuch dar, den Raum irgendwie zu verschönern.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte Rebus.
  


  
    »Machen Sie es sich bequem.« Charters lächelte über seinen kleinen Scherz. Er fuhr fort, im Zimmer auf und ab zu gehen, und Rebus beobachtete ihn dabei. Charters war Mitte vierzig, groß, breitschultrig und tadellos gepflegt; sein Scheitel wie mit dem Lineal gezogen, sein Gesicht glatt rasiert. Seine Fingernägel sahen manikürt aus.
  


  
    »Wissen Sie, was Zugzwang bedeutet?«
  


  
    »Klingt deutsch«, antwortete Rebus.
  


  
    Zum ersten Mal sah Charters ihn an. »Natürlich ist das Deutsch. Es ist ein Schachbegriff. Er bezeichnet eine Situation, in der man gezwungen ist zu ziehen, aber jeder mögliche Zug zu einer Katastrophe führt. In der heutigen Zeitung gab es ein Schachproblem, und ich will verdammt sein, wenn ich es lösen kann.«
  


  
    »Die Lösung ist ganz einfach«, sagte Rebus.
  


  
    Charters blieb abrupt stehen. »Und zwar?«
  


  
    »Satteln Sie auf Golf um.«
  


  
    Charters dachte darüber nach und lächelte dann. Er kam an den Tisch, setzte sich Rebus gegenüber und faltete die Hände. »Können Sie sich ausweisen?«
  


  
    Rebus holte seinen Dienstausweis heraus. Charters hielt ihn ins Licht und betrachtete ihn aufmerksam, als könne es sich dabei um eine besonders geschickte Fälschung handeln.
  


  
    »Und das am Sonntagabend«, sagte er, als er Rebus die Karte zurückgab.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich bekomme nicht eben häufig Besuch, erst recht nicht am Sonntagabend. Und dazu auch noch von einem Polizeibeamten.«
  


  
    »Ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen über Wee Shug McAnally zu stellen.«
  


  
    »Ach ja, Hugh.« Abgesehen vom Geistlichen, der ihn getauft, und dem Richter, der ihn verurteilt hatte, war McAnally wahrscheinlich von niemandem jemals »Hugh« genannt worden. Charters schien Rebus’ Gedanken zu lesen. »Ich respektiere den Namen eines Menschen, Inspector. Er ist alles, was wir in diese Welt mitbringen und auch wieder aus ihr mitnehmen. Mein Name wird gelegentlich zu ›Derry‹ verkürzt. Hier drin hat mir das den Spitznamen ›London‹ eingebracht.«
  


  
    Charters’ Stimme - leise, tonlos - hatte etwas Hypnotisches, und sobald sich sein Blick an Rebus’ Augen geheftet hatte, ließ er sie nicht wieder los.
  


  
    »Wussten Sie, dass er Selbstmord begangen hat, Mr. Charters?«
  


  
    »Sehr bedauerlich.«
  


  
    »Jeder Selbstmord muss polizeilich untersucht werden.«
  


  
    »Das war mir nicht bekannt.«
  


  
    »Ob’s Ihnen bekannt ist oder nicht, jedenfalls ist es so. Sagen Sie, hat McAnally viel mit Ihnen geredet?«
  


  
    »Ununterbrochen. Um ehrlich zu sein, ging es mir auf die Nerven. Selbst wenn ich zu lesen versuchte, laberte er in einem fort auf mich ein, über die belanglosesten Dinge, füllte einfach die Zelle mit Lärm. Als wäre es hier nicht schon so laut genug. Anfangs hatte ich den Verdacht, man hätte ihn mir als eine subtile Form von Bestrafung als Zellengenossen zugeteilt. Sie wissen schon, psychische Folter.«
  


  
    »Über was hat er denn geredet? Ich nehme an, das waren ziemlich einseitige Angelegenheiten?«
  


  
    »Es waren reine Selbstgespräche. Was den Inhalt angeht … er redete über sein Privatleben, seine Frau - ununterbrochen über seine Frau. Ich habe das Gefühl, sie so gut zu kennen wie ihr Gynäkologe. Er erzählte von seinen Affären mit anderen Frauen, woran ich nicht einen Augenblick lang geglaubt habe. Und immer, wenn er eine Geschichte beendet hatte, bat er mich, flehte er mich an, ihm meinerseits etwas über mich zu erzählen.« Charters verstummte kurz. »Wie finden Sie das, Inspector? Ich meine, Hugh war schier von sich besessen, und trotzdem unterbrach er sich ab und an ganz plötzlich und fragte mich etwas. Finden Sie das nicht merkwürdig?«
  


  
    Rebus ignorierte die Frage. »Weswegen saß er?«
  


  
    »Sehen Sie? Sie haben sich um die Antwort gedrückt! Genau das Gleiche musste ich zwanzigmal am Tag tun.«
  


  
    »Würden Sie jetzt antworten?«
  


  
    »Er erzählte mir, er sei wegen Einbruchs hier.«
  


  
    »Und wenn ich mich nicht irre, sitzen Sie wegen Betrugs, richtig?«
  


  
    »Interessant«, sagte Charters nachdenklich und klopfte sich mit den Fingern auf die Lippen. »Was hätten Sie eigentlich für einen Grund, mich zu fragen, weswegen Hugh einsaß?«
  


  
    »Ich war nur neugierig«, improvisierte Rebus, »ob Sie beide je darüber geredet haben. Ich versuche, mir ein Bild von ihm zu machen.«
  


  
    »Um sich besser vorstellen zu können, warum er sich das Leben genommen hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es versteht sich ja wohl von selbst, dass er sich umgebracht hat, weil er Krebs im Endstadium hatte.«
  


  
    »Hat er Ihnen das gesagt?«
  


  
    Wieder lächelte Charters. »Das ist nur geraten.« »Na ja, Sie haben wahrscheinlich Recht, das war wohl der Grund seines Selbstmords. Es erklärt allerdings nicht, wie er es gemacht hat.«
  


  
    »Sie meinen, dass er sich einen Stadtverordneten als Zeugen seines Abgangs ausgesucht hat?« Rebus nickte. »Haben Sie mal versucht, den Councillor zu fragen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und, was hat er gesagt?« Charters versuchte, unbeteiligt-neugierig zu klingen. Rebus starrte ihn an.
  


  
    »Kennen Sie den Councillor?«, fragte er.
  


  
    »Ich hatte noch nicht das Vergnügen.«
  


  
    »Danach habe ich nicht gefragt.«
  


  
    Charters lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Allmählich lassen Sie eine gewisse Raffinesse erkennen, Inspector. Unsere Partie kann nur noch interessanter werden.«
  


  
    »Das hier ist kein Schachspiel, Mr. Charters.«
  


  
    Charters setzte eine schuldbewusste Miene auf. »Natürlich nicht, entschuldigen Sie.«
  


  
    »Kennen Sie den Councillor?«, wiederholte Rebus.
  


  
    »Ich lese Zeitung, Inspector, ich halte mich auf dem Laufenden. Also kann man in gewissem Sinne sagen, dass ich Councillor Gillespie kenne.«
  


  
    »Und kennt er Sie?«
  


  
    »Warum sollte er?«
  


  
    Jetzt war es an Rebus zu lächeln. Charters hatte von »Raffinesse« gesprochen. Rebus begriff allmählich, dass er indirekt vorgehen musste.
  


  
    »Sie haben doch früher eine Firma namens Mensung geleitet, richtig?«
  


  
    »Vor langer Zeit, ja.« Rebus fiel auf, dass Charters zwar nach außen hin sehr gepflegt wirkte, seine Zähne aber eine Farbe wie toter Fisch hatten. »Ihre Themenwechsel gefallen mir, Inspector. Ihre Gedankengänge sind kaum nachzuvollziehen. Es ist schwierig, jemanden, der so sprunghaft spielt, in Zugzwang zu bringen. Warum interessieren Sie sich für eine Firma, die seit sieben Jahren nicht mehr besteht?«
  


  
    »Ich habe einem Freund erzählt, ich würde mich mit Ihnen unterhalten. Er sagte, er habe an einem Umschulungsseminar teilgenommen, das Mensung auf der Corstorphine Road veranstaltete.«
  


  
    Die Erklärung schien Charters zufrieden zu stellen. »Für welche Firma hat er gearbeitet?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Er arbeitet noch immer in der Elektronikbranche, bei einem der Zulieferbetriebe von PanoTech.«
  


  
    »Dann hat ihm das Seminar ja vielleicht tatsächlich etwas genützt.«
  


  
    Rebus nickte. »Ich hab gehört, Sie hätten bei der Finanzierung PanoTechs mitgeholfen, als das Unternehmen noch in den Kinderschuhen steckte.«
  


  
    Charters hob eine Augenbraue. »So entstehen eben Mythen.«
  


  
    »Sie hatten also nichts damit zu tun?« Charters schüttelte den Kopf. »Ach, übrigens, warum machte Mensung eigentlich Pleite?«
  


  
    »Es machte nicht Pleite - ich habe es aufgelöst. Es fing an, 
     mich zu langweilen, und ich konnte keinen Käufer finden.« Er zuckte die Achseln. »Ich langweile mich schnell.« Er stand auf und fing wieder an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wissen Sie, Inspector, Sie haben gesagt, Sie seien hier, um mir ein paar Fragen über Hugh zu stellen. Finden Sie nicht auch, dass wir uns von diesem speziellen Thema ziemlich weit entfernt haben?«
  


  
    Rebus stand auf.
  


  
    »Sie gehen schon?«
  


  
    »Sie amüsieren sich zu gut für meinen Geschmack, Derry. Das ist kein Spaß. Ein Mann ist gestorben.«
  


  
    Charters blieb stehen. »Ein Mann, der sowieso im Sterben lag. Ein Mann, der seinen Abgang selbst inszeniert hat. Glücklicher als die meisten von uns, würde ich sagen. Wenn die Ärzte mir eröffneten, dass mir nur noch einige wenige qualvolle Monate zu leben bleiben, würde ich mir wahrscheinlich auch eine Kanone besorgen. Aber die Welt würde mir so ungerecht erscheinen - all diese lebendigen und vitalen Menschen um mich herum, all diese Kranken, die in Hospitälern wieder gesund gepflegt werden -, dass ich vielleicht einen Zeugen für all diese Ungerechtigkeit haben wollte, jemanden, der in meinen Augen und in den Augen meiner Mitmenschen die staatliche Autorität verkörpert. Vielleicht würde ich wollen, dass er meine Qual sieht, dass er an meinem Grauen teilhat. Aber es müsste ein leichtes Opfer sein... und ein Stadtverordneter ist ein solches leichtes Opfer - allgemein bekannt, ansprechbar, zugänglich. Ich würde es der Welt zeigen. Ich würde mich weigern, schweigend abzutreten!«
  


  
    Als Charters verstummte, dröhnte die Stille. Er hatte sich in heftige Erregung hineingesteigert und beruhigte sich nur langsam. In seiner Stimme hatte Zorn mitgeschwungen, und Eifer und Überzeugung. Er starrte Rebus noch immer in die Augen. Er gäbe einen verdammt guten Vertreter ab.
  


  
    »Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, sagte Rebus, während er zur Tür ging.
  


  
    »Inspector.« Rebus blieb stehen. »Sie haben mich ›Derry‹ genannt - das war billig. Aber abgesehen davon haben Sie sich ziemlich wacker geschlagen.« Er fing wieder an, auf und ab zu gehen. »Ehrlich gesagt, hat Hugh gar nicht so häufig von seiner Frau gesprochen. Es gab eine andere Frau... er beschrieb sie so detailliert, dass ich Ihnen wahrscheinlich selbst jetzt noch ein Bild von ihr malen könnte. Sie hieß Maisie. Er redete ununterbrochen von ihr. Ich glaube, er liebte sie mehr als sonst jemanden auf der Welt. Vielleicht sollten Sie sich mal mit ihr unterhalten.«
  


  
    »Das habe ich bereits, Mr. Charters.«
  


  
    Als Rebus die Zelle verließ, sagte er sich, dass Charters dem Gefühl, das er bei der Ermittlung, Willie und Dixie und gegenüber dem Leben allgemein hatte, einen Namen gegeben hatte.
  


  
    Der Name war Zugzwang.
  


  
    

  


  
    Als sein Telefon klingelte, war es vier Uhr früh. Er wachte auf, ließ es aber klingeln. Um vier Uhr früh konnten es nur schlechte Nachrichten sein. Der Anrufer ließ aber nicht locker, und zu guter Letzt nahm Rebus ab.
  


  
    »Mr. Rebus?«
  


  
    Eine junge Stimme, nassforsch, angetrunken. Im Hintergrund laute Musik und Stimmen: eine Party.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Paul hier. Paul Duggan.«
  


  
    »Paul, nett, von dir zu hören.«
  


  
    »Ist es spät? Ich hab keine Uhr an.«
  


  
    »Scheint ja’ne tolle Party zu sein, Paul. Gib mir doch die Adresse, und ich schau mit ein paar Uniformierten vorbei.«
  


  
    »Seien Sie nicht so, Mr. Rebus. Ich hab gute Neuigkeiten für Sie. Ich weiß, wo sie ist.«
  


  
    »Kirstie Kennedy?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Geht’s ihr gut?«
  


  
    »Nicht schlecht für einen Junkie.«
  


  
    »Kann ich mit ihr reden?«
  


  
    »Hören Sie, sie bleibt eisern dabei, dass sie nicht wieder nach Hause geht. Sie sagt, ihre Stiefmutter ist eine Irre.«
  


  
    »Ich möchte sie treffen. Davon, dass sie wieder nach Hause müsste, ist überhaupt nicht die Rede.«
  


  
    »Ich weiß nicht,« sagte Duggan zweifelnd.
  


  
    »Paul, leg nicht auf! Hör mal, würde sie mit mir reden, wenn ich ihr Geld gebe?«
  


  
    »Ich red mit ihr. Ich kann nichts versprechen, aber ich red mit ihr ein paar Takte, mal sehen, was sie sagt.«
  


  
    »Tu mir nur einen Gefallen. Ruf nächstes Mal tagsüber an, ja?«
  


  
    »Wenn Sie Glück haben, rufe ich Sie vielleicht sogar nüchtern an.«
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    Es war acht, als das Telefon wieder klingelte.
  


  
    »Ja?«, krächzte er mit trockenem Mund.
  


  
    »John?« Es war die Stimme des Farmers.
  


  
    Jetzt kommt’s, dachte Rebus. »Morgen, Sir. Was soll’s sein: Verwarnung, Suspendierung oder Entlassung?«
  


  
    »Zum Teufel mit Ihnen, John! Ich habe Ihretwegen ein fürchterliches Wochenende hinter mir.«
  


  
    »Tut mir Leid, Sir. Ich habe nie beabsichtigt, Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.«
  


  
    »Genau das ist Ihr Problem, Inspector - Sie sind egozentrisch, es gibt kein anderes Wort dafür. Ich glaube, Sie wissen verdammt genau, dass Sie mit Ihren fixen Ideen am 
     Ende immer jeden in Ihrer Umgebung in Mitleidenschaft ziehen, Freund, Feind und unbeteiligte Bürger.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Aber das lässt Sie völlig kalt, stimmt’s?« Rebus gab keine Antwort. Der Farmer hatte seine Rede offenbar gründlich einstudiert. »Hauptsache, Ihren privaten Moralvorstellungen wird Genüge getan. Und im Übrigen kann die Welt ruhig untergehen, habe ich Recht?«
  


  
    »Manchmal empfinde ich tatsächlich so, Sir«, antwortete Rebus leise.
  


  
    »Nun, vielleicht sollten Sie Ihre Moralvorstellungen ein wenig überdenken, denn die sind nichts, wonach ich mein Leben ausrichten möchte.«
  


  
    »Das brauchen Sie auch nicht, Sir. Ich tu’s.«
  


  
    »Jedenfalls müssen Sie einen ganz besonderen Schutzengel haben, anders kann ich’s nicht sagen.«
  


  
    Rebus runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich habe mich wegen der Sache mit dem D.C.C. unterhalten. Er meinte, er würde sich in Ihrem Namen beim Lord Provost entschuldigen. Er sagte außerdem, er glaube, die Aufsichtsbehörde würde wohl doch nicht uns, sondern die F-Truppe unter die Lupe nehmen.«
  


  
    Die F-Truppe, also die Abteilung F, Livingston. »Was sagen Sie da, Sir?«
  


  
    »Ich sage, dass ich Sie schleunigst wieder hier haben will. Die Ferien sind vorbei. Melden Sie sich heute Vormittag in meinem Büro.«
  


  
    »Da hab ich einen Termin beim Zahnarzt.«
  


  
    »Schön, dann heute Nachmittag.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Sagen Sie, John, hatten Sie irgendwie Kontakt mit dem D.C.C.?«
  


  
    »Ich habe Urlaub gemacht, Sir.«
  


  
    »Ja, aber trotzdem?«
  


  
    »Tja, kann sein, dass wir uns irgendwann mal am Pool getroffen haben...«<
  


  
    

  


  
    Es war wieder so ein schauderhafter Tag. Zwar kein Schnee oder Frost, aber ein eisiger Wind und plötzliche Regengüsse aus einem tristen, wolkenschweren Himmel. Es war ein Gefühl, als stecke die Stadt in einer Kiste und jemand habe den Deckel zu fest darauf gepresst.
  


  
    Rebus’ zweite Sitzung bei Dr. Keene war nicht so traumatisch wie die erste. Man gewöhnte sich eben an alles. Der Eiter war schön herausgeflossen, und Keene machte die Wurzelbehandlung, während Rebus sich auf das Foto an der Decke konzentrierte. Er suchte Paul Duggans sämtliche Immobilien zusammen. Vielleicht hatte Duggan gar nicht so Unrecht: Niemand konnte ihm nachsagen, er beute seine Untermieter aus. Er schlug zwar aus jedem Haus und jeder Wohnung Profit, aber nicht in ungebührlicher Weise. Und gleichzeitig verschaffte er Leuten ein Dach über dem Kopf. Rebus wusste, dass vielleicht gewisse Kompromisse nötig sein würden: Wenn er Kirstie sprechen wollte, würde Duggan vielleicht von Rebus erwarten, dass er vor Gericht ein gutes Wort für ihn einlegte - immer vorausgesetzt, es kam überhaupt zu einer Verhandlung. Das District Council würde schon bald durch eine neue Behörde ersetzt werden. Wer wusste schon, was dabei nicht alles an alten Vorgängen im Reißwolf landete?
  


  
    Plötzlich klickte es in Rebus’ Gehirn. Er begriff etwas, was er schon lange hätte begreifen sollen, und dachte so konzentriert nach, dass er nicht hörte, wie Dr. Keene sagte, wo Rebus schon mal da sei, könne er genauso gut mit den Füllungen anfangen …
  


  
    Es gab keine Hochrufe, Spruchbänder oder Girlanden, als Rebus wieder in St. Leonard’s hereinspazierte und sich eine Tasse Kaffee einschenkte.
  


  
    »Wenn ich etwas anmerken dürfte...«, meinte Siobhan Clarke.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie schlabbern sich gerade den Schlips voll.«
  


  
    Es stimmte: Sein Mund war noch immer betäubt, und so lief ihm der Kaffee ungehindert heraus. Er ging auf die Toilette, rupfte eine Hand voll Papiertaschentücher aus dem Spender, tränkte sie mit Wasser und betupfte sich damit die Krawatte.
  


  
    »Na, da ist er ja«, sagte Flower, als er schwungvoll die Tür aufstieß, »der sprichwörtliche falsche Fuffziger.«
  


  
    »Seien Sie nicht so streng mit sich selbst«, gab Rebus zurück. Flower trat ans Waschbecken und überprüfte im Spiegel den Sitz seiner Haare. »Wie ich höre, haben Sie’s fertig gebracht, einen Brand zu legen und anschließend als der tapfere Löscher dazustehen.«
  


  
    Flower schmunzelte. »Spricht sich rum, wie?«
  


  
    »Apropos Dinge, die sich rumsprechen, ich hab mich mit jemandem über Ihren Spitzel unterhalten.«
  


  
    »Welchen?«
  


  
    »Shug McAnally. Wir hätten uns alle viel Kummer erspart, wenn Sie mir gleich von Anfang an gesagt hätten, dass er für Sie arbeitete.«
  


  
    »Das ist kaum etwas, was man an die große Glocke hängen kann. Ich meine«, Flower sah sich im Zimmer um, »dass man jemandem einen Spitzel in die Zelle gesteckt hat.«
  


  
    »Sie haben allerdings keine Probleme damit, es mir jetzt zu sagen. Hatten Sie einen Plausch mit dem D.C.C.?«
  


  
    »Er meinte, Sie hätten danach gefragt.« Flower sah unnatürlich selbstzufrieden aus. Rebus konnte sich denken, warum.
  


  
    »Sie glauben, Sie stehen sich gut mit dem D.C.C., was?«
  


  
    »Na ja, wenn die Sache mit McAnally jemals rauskäme, könnte der D.C.C. Schwierigkeiten bekommen.« Flower zwinkerte. »Er muss mich also bei Laune halten.«
  


  
    »Sie glauben, Sie haben ihn so oder so in der Tasche. Hätte der Plan geklappt, wäre es Ihr Verdienst gewesen. Wäre die Sache schief gegangen, hätte man sie vertuschen müssen, wozu Ihre Hilfe nötig gewesen wäre. Gunner wäre Ihnen also trotzdem was schuldig. Deswegen haben Sie mich abzublocken versucht: Sie wollten nicht, dass ich an den D.C.C. rankomme - er ist Ihre kleine Investition.«
  


  
    Flower schmunzelte wieder und strich sich ein aus der Fasson geratenes Haar hinter das Ohr. Aus einer der zwei Kabinen ertönte das Geräusch der Wasserspülung. Flower drehte sich abrupt um und sah den Farmer herauskommen.
  


  
    Das war für Rebus nicht weiter überraschend: Der Farmer hatte direkt vor ihm die Toilette betreten.
  


  
    »Morgen, Sir«, sagte er.
  


  
    Flower hatte es die Sprache verschlagen. Der Farmer streckte ihm den Zeigefinger entgegen. »In mein Büro, Inspector Flower, sofort!« Dann öffnete er die Tür und war weg. Flower wandte sich zu Rebus.
  


  
    »Sie wussten es! Verdammte Scheiße, Sie wussten es!«
  


  
    Rebus warf den durchweichten Papierball in den Mülleimer.
  


  
    Eins zu null.
  


  
    

  


  
    Jemand habe vorn nach ihm gefragt, hatte es geheißen. Aber als Rebus bei der Anmeldung ankam, war niemand zu sehen. Dann entdeckte er jemanden draußen auf der Straße, der ihn zu sich herauswinkte. Es war Paul Duggan. Er trug wieder seinen langen schwarzen Mantel, aber jetzt hatte er einen Riss im Ärmel und einen weißen Fleck an der Schulter.
  


  
    »Nicht persönlich nehmen«, sagte er, als Rebus herauskam, »aber ich kann Polizeireviere auf den Tod nicht ausstehen.«
  


  
    »Es gibt ein Café direkt da -«
  


  
    Dugan schüttelte den Kopf. »Sie wartet auf uns.«
  


  
    »Kirstie?« Duggan nickte. »Wo?«
  


  
    »Haben Sie ein Auto?«
  


  
    Sie gingen zu Rebus’ Wagen.
  


  
    Duggan dirigierte ihn die Pleasance entlang und weiter auf die Holyrood Road. Das war ein deprimierender Teil der Stadt; lauter unbebaute Grundstücke und verlassene Lagerhallen. Das Younger Universe machte Fortschritte und würde, wenn man der Werbung Glauben schenkte, alles wieder gutmachen. Rebus hoffte, dass es ein Erfolg werden würde; ihm gefiel die Symbolik des Ganzen: Die USA hatten Disneyland, und Schottland bekam seinen Vergnügungspark von einer Brauerei spendiert. Der Themenpark würde direkt neben Holyrood Palace liegen, der Edinburgher Residenz der britischen Monarchen. Auch das gefiel Rebus irgendwie.
  


  
    »Wo fahren wir hin?«
  


  
    »Parken Sie einfach am Palasttor.«
  


  
    Zu dieser Zeit des Jahres ging das problemlos; im Sommer war der Platz blockiert von Reisebussen. Vor dem verschlossenen Tor stand ein kleines Mädchen und starrte zwischen den Gitterstäben hindurch auf den Palast.
  


  
    »Hupen Sie mal«, befahl Duggan. Rebus tat’s, aber ohne erkennbaren Erfolg.
  


  
    »Sie ist auf einem anderen Planeten.« Duggan kurbelte das Fenster herunter. »Hey, Kirstie!«
  


  
    Langsam drehte sich das »kleine Mädchen« um, und Rebus blickte in ein Gesicht, das weit älter aussah als der Körper, auf dem es saß. Niemand hatte ihn vorgewarnt, dass Kirstie Kennedy so dürr, so klein sein würde. Als sie auf 
     das Auto zukam, war ihr Gesicht so starr wie Beton. Lippenstift, Lidschatten und Make-up versahen sie mit einer undurchdringlichen Maske. Sie trug enge schwarze Jeans, die ihre Zahnstocherbeine noch dünner erscheinen ließen, und einen langen unförmigen schwarzen Pullover, dessen Ärmel über ihre Hände hinausreichten. Ihr schulterlanges schwarzes, fettiges Haar war hinten zusammengebunden. Ein paar strähnige blutrot gefärbte Ponyfransen hingen ihr in die Augen. Sie kaute Kaugummi. Sie öffnete die hintere Tür und stieg ein.
  


  
    »Hallo, Kirstie«, sagte Rebus. »Wo möchtest du hin?«
  


  
    »Ich will Eis essen.«
  


  
    Rebus dachte zuerst an Luca’s, aber das war zu weit weg. »Tollcross?«, schlug er vor.
  


  
    Tollcross war ihr recht.
  


  
    

  


  
    Als sie in der Eisdiele saßen, bestellte Kirstie die üppigste Kreation, die die Karte zu bieten hatte, und dazu eine Riesencola. Im Lokal war wenig los: ein altes Ehepaar, das Kaffee trank; eine gestresste Mutter, die mit ihren sich über zwei Becher knallbunter Eiscreme hinweg streitenden Kinder schimpfte.
  


  
    Rebus hatte für sich Kaffee bestellt, Duggan Orangensaft und Apfelkuchen mit Sahne. Rebus erinnerte sich, dass er früher oft mit der kleinen Sammy hergekommen war. Er sah die Tochter des Lord Provost an und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie erst siebzehn war.
  


  
    »Paul meint, Sie wollten quatschen.« Ihre Stimme verriet eine Schulbildung, die keine Pose übertünchen konnte. Rebus merkte, dass sie sich ihren Straßenakzent, ihren Unterschichtslang erst kürzlich angeeignet hatte.
  


  
    »Wie lang bist du schon auf Dope, Kirstie?«
  


  
    »Sie meinen auf Merry?«
  


  
    Duggan sah Rebus an. »Merry Mac, Crack«, erklärte er.
  


  
    »Lang genug«, antwortete Kirstie.
  


  
    »Lang genug, um genug davon zu haben?«
  


  
    »Lang genug, um zu wissen, dass man nie genug davon hat.« Ihr Eisbecher kam: drei verschiedene Sorten mit Schokoladensoße, Nüssen, eingemachten Pfirsichen und Waffeln. Rebus bekam vom bloßen Anblick Zahnweh.
  


  
    »Dein Daddy macht sich Sorgen«, sagte er.
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Deine Mum auch.«
  


  
    Sie zuckte so plötzlich zusammen, dass ihr beinah ein Mund voll Eis auf den Tisch gefallen wäre. »Meine Mum ist gestorben, als ich fünf war. Was Sie meinen, ist ›diese Frau, die mit meinem Dad zusammenlebt‹.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Haben Sie sie mal gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie hat’n Sprung in der Schüssel, aber einen, der sich gewaschen hat.«
  


  
    »Du kommst also nicht mit ihr klar. Bist du deswegen abgehauen?«
  


  
    »Braucht man dafür’n Grund?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Nur dass die meisten Teenager, die abhauen, nach meiner Erfahrung ein ganzes Stück weiter kommen.«
  


  
    »Sie meinen, nach London? Hat mir nich gefallen. Meine Freunde sind alle hier.«
  


  
    »Du meinst, Freunde wie Willie und Dixie?«
  


  
    Sie legte den Löffel auf den Teller und nahm einen Schluck Cola. »Willie mochte ich. Dixie war durchgeknallt. Man wusste nie, was er als Nächstes tun würde, aber Willie war in Ordnung.«
  


  
    »Hast du gehört, was sie getan haben?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Du hast diesen Kranz für sie auf die Brücke gelegt, stimmt’s?«
  


  
    Wieder ein Nicken. Sie tunkte den Finger in die Schokoladensoße und versuchte, sich einen Dreck um alles zu scheren, aber tief in ihr steckte noch ein letzter Kern von Empfindung, ein kostbares Klümpchen Schuldbewusstsein.
  


  
    »War das deine Idee, Kirstie?« Sie sah zu ihm auf. »Das war deine Idee, stimmt’s?«
  


  
    Sie stand auf. »Ich muss aufs Klo.«
  


  
    Rebus packte sie am Handgelenk. »Warum hast du das getan, Kirstie? Nur wegen des Geldes? Warum hast du den LABarum-Plan aus dem Arbeitszimmer deines Vaters mitgehen lassen?«
  


  
    Sie schüttelte seine Hand ab. »Lassen Sie mich los!« Sie rannte zur Toilette. Rebus lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an.
  


  
    »Rauchen verboten«, sagte ihm die Kellnerin.
  


  
    »Könnte ich ein Bier haben?«
  


  
    »Wir schenken keinen Alkohol aus.«
  


  
    Rebus drückte seine Zigarette aus und steckte sie ins Päckchen zurück. Er sah Paul Duggan an.
  


  
    »Du magst sie, stimmt’s?«
  


  
    Duggan schwieg. Er zeichnete mit seinem Löffel Kringel in die Sahne.
  


  
    »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, sie hätte was in Willies Schlafzimmer versteckt? Das waren Dokumente, die sie ihrem Vater gestohlen hatte. Hast du eine Ahnung, warum sie sie mitgenommen hat?«
  


  
    Duggan schüttelte den Kopf, langsam, aber entschieden. »Sie ist … fassen Sie sie nicht so hart an, okay?«
  


  
    »Sonst?«
  


  
    »Sonst haut sie ab.« Duggan schwieg einen Moment. »Noch einmal.«
  


  
    Schließlich öffnete sich die Toilettentür, und Kirstie kam mit schlaff herabhängenden Armen wieder an den Tisch. Rebus sah ihr in die Augen: Ihre Pupillen waren zu Stecknadelköpfen zusammengeschrumpft.
  


  
    »Das war dumm.«
  


  
    »Na und?«, sagte sie und widmete sich wieder ihrem Eisbecher. Nach zwei Löffeln voll stieß sie den Teller beiseite.
  


  
    »Die Entführung«, sagte Rebus, »die Lösegeldforderung - das war alles deine Idee, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Um’s deiner Stiefmutter zu zeigen?«
  


  
    »Meinem Dad.«
  


  
    »Um dich an deinem Dad zu rächen?«
  


  
    Sie nickte. »Und an allem, was er darstellt, der alte Scheißer.« Sie fühlte sich jetzt weit besser, selbstsicherer. Es war ihr egal, was sie ihm erzählte.
  


  
    »Ist dir klar, dass du eine Straftat begangen hast?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ich werd’s vor Gericht bestreiten. Ich werd’s überall bestreiten. Was gibt’s schon für Beweise, dass es nicht einfach zwei kleine Jungs mit einem dämlichen Plan im Kopf waren?«
  


  
    »Es gibt Zeugen.« Rebus warf Duggan einen Blick zu.
  


  
    »Sie glauben, Paul würde mich verpfeifen?« Sie lehnte sich an Duggans Schulter und streichelte sein Gesicht. »Das würd er nie tun.«
  


  
    »Nicht einmal, wenn ich ihm anbieten würde, seine krummen Mietgeschichten zu vergessen?«
  


  
    Kirstie schüttelte den Kopf. »Paul würde nix tun, was mir schadet. Dafür mag mich seine Mum zu sehr.«
  


  
    »Na ja, vielleicht brauche ich Paul auch gar nicht, sondern nur diese LABarum-Akte. Sie bringt dich mit Willie in Verbindung.« Er schwieg kurz. »Hast du auf die letzte Seite ›Dalgety‹ geschrieben?« Sie nickte. »Warum?«
  


  
    »Ich hab gehört, wie mein Dad das am Telefon sagte … als ich einmal gehorcht hab. Dalgety schien wichtig zu sein, irgendjemand, wegen dem er sich Sorgen machte.«
  


  
    »Dann ist Dalgety also eine Person?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Kirstie, warum hast du den LABarum-Plan gestohlen?«
  


  
    Ihr Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse. »Das ist mein Dad, kapieren Sie nicht? Wenn Sie genau hinsehen, wenn Sie alles Kleingedruckte lesen und zwischen den Zeilen, dann sehen Sie da nix anderes als das Gesicht meines Dads, wie es Ihnen selbstzufrieden entgegengrinst.«
  


  
    »Warum ist er selbstzufrieden?«
  


  
    »Weil ihn das zu einem Helden machen wird. Und es ist ein einziger Schwindel. Ich hab ihn am Telefon gehört, wie er mit einem beredete, wie sie das alles vertuschen könnten. Die ganze verfickte Geschichte ist nur ein Haufen … ein Haufen... das ist alles ein einziger Haufen Scheiße!«
  


  
    »Ich kann solche Ausdrücke nicht dulden«, warnte die Kellnerin. »Es sind Kinder da.«
  


  
    »Die können mich am Arsch lecken!«, kreischte Kirstie und sprang auf. »Die sind nämlich sowieso schon verfickte Arschlecker, wie alle anderen auch!«
  


  
    »Ich muss Sie bitten, das Lokal zu verlassen.«
  


  
    Rebus und Duggan waren ebenfalls aufgestanden.
  


  
    »Komm, Kirstie.«
  


  
    »Das Mädchen steht unter Drogen oder sonst was, das sieht man doch!«
  


  
    Rebus warf Geld auf den Tisch. Kirstie Kennedys Beine waren plötzlich eingeknickt, und Duggan hielt sie aufrecht.
  


  
    »Schaffen wir sie ins Auto«, sagte Rebus, wohl wissend, dass er sie eigentlich schnurstracks aufs Revier hätte bringen müssen, und wütend auf sich, weil er wusste, dass er das keinesfalls tun würde.
  


  
    So ließ er sich stattdessen von Duggan zu ihrer Bleibe dirigieren. Es war eine Wohnung in Leith, in dem Gewirr von engen Straßen hinter der Great Junction Street.
  


  
    »Eine von deinen, wie?«, fragte Rebus Duggan. Aber Duggan war damit beschäftigt, Kirsties Stirn zu streicheln, obwohl sie schlief und nichts mitbekam.
  


  
    Sie trugen sie halb die Treppe hinauf, jeder auf einer Seite, die Arme um ihren Rücken geschlungen, die Arme des Mädchens um ihrer beider Schultern gelegt. Rebus konnte die Schwellung einer kleinen Brust und die schmalen Rippen darunter spüren.
  


  
    »Sie hatten doch gesagt, dass Sie sie sehen wollten«, sagte Duggan.
  


  
    »Und es wird auch nicht bei diesem einen Mal bleiben.« Er wusste, dass sie ihm mehr sagen konnte, dass er mehr von ihr erfahren musste.
  


  
    Er versuchte, sich darüber klar zu werden, wer oder was für den Tod Willies und Dixies verantwortlich war. Dieses gewichtlose Geschöpf, das er die Treppe hinauftrug? Die Jungen selbst? Die Polizei, weil sie sie gehetzt hatte? Der Lord Provost, weil er zu all dem seinen Segen gegeben hatte? Vielleicht sogar die Stiefmutter, weil sie Kirstie aus dem Haus getrieben hatte? Bloß dass es nicht die Stiefmutter gewesen war, sondern etwas, was sie im Zusammenhang mit ihrem Vater, dem Lord Provost, begriffen hatte …
  


  
    Vielleicht war es das System, genau das System, das Sammy so leidenschaftlich attackierte. Ein System, das ebenso selbstverständlich Willie und Dixie im Stich gelassen hatte, wie es Leute vom Kaliber Sir Iain Hunters und Robbie Mathiesons wachsen und gedeihen ließ. In der Natur musste es immer einen Ausgleich geben; während manche aufstiegen, fielen andere oder wurden hinuntergestoßen - oder sprangen selbst.
  


  
    Oder vielleicht... vielleicht war es auch Rebus selbst gewesen,
     weil er aus dem Autowrack geklettert war und sie unbedingt hatte stellen müssen … weil er ihnen entgegengetreten war, sie gezwungen hatte, eine Entscheidung zu treffen. Meine fixe Idee, dachte er. Meine privaten Moralvorstellungen. Möglicherweise hatte der Farmer ja Recht …
  


  
    »Bleibst du bei ihr?«, fragte er Duggan, als sie vor der Wohnungstür angelangt waren.
  


  
    Duggan nickte. Rebus war wegen Kirstie beruhigt. Sie hatte jemanden, der sich um sie kümmerte.
  


  
    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Duggan. »Was haben Sie vor?«
  


  
    Aber Rebus hatte den Körper des Mädchens losgelassen und stieg schon wieder die Treppe hinunter.
  


  
    

  


  
    Er suchte eine Spelunke am unteren Ende des Leith Walk auf, die er kannte. Sie hatte einen burgunderroten Linoleumfußboden und dazu passend gestrichene Wände: ein Anblick, als starre man jemandem in den Rachen.
  


  
    »Whisky«, sagte Rebus, »einen Doppelten.«
  


  
    Und als der Whisky kam, kippte er ihn in zwei Schlucken hinunter.
  


  
    »Wissen Sie was?«, sagte er, zu seinem Trinknachbarn gewandt. »Erst vor ein paar Tagen hab ich geräucherten Wildlachs gegessen und Tontauben geschossen.«
  


  
    »Immer noch besser als andersrum, Jungchen«, meinte der nicht mehr ganz junge Trinker und rückte sich die Mütze zurecht.
  


  
    

  


  
    An dem Abend kam Mrs. Cochran herauf, um ihm mitzuteilen, dass an der Decke ihres Wohnzimmers ein kleiner Feuchtigkeitsfleck aufgetaucht sei. Rebus hatte vergessen, das Kaffeeglas zu leeren. Die nackten Dielen darunter hatten sich mit Wasser voll gesogen.
  


  
    »Warten Sie, bis es getrocknet ist«, sagte er anstelle einer 
     Entschuldigung, »und dann streiche ich Ihnen die Stelle nach.«
  


  
    Er hatte in seinem Sessel geschlafen, aber jetzt fühlte er sich hellwach. Es war halb zwölf, zu spät für was auch immer. Dann klingelte das Telefon, und er nahm ab.
  


  
    »Kein Interesse«, sagte er.
  


  
    »Das wird Sie schon interessieren.«
  


  
    Rebus erkannte die Stimme D.C. Robert Burns’. »Erzählen Sie mir nicht, dass das West End meine Hilfe braucht!«
  


  
    »So heruntergekommen sind wir noch nicht. Ich dachte nur, ich tu Ihnen einen Gefallen. Sieht so aus, als hätten wir einen Mord.«
  


  
    Rebus’ Hand krampfte sich um den Hörer. »Jemand, den ich kenne?«
  


  
    »Der bei der Leiche aufgefundene Ausweis legt den Schluss nahe, dass es sich um einen Thomas Gillespie handelt.«
  


  
    »Councillor Gillespie?«
  


  
    »Das Beste habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt. Er wurde in einer Gasse gefunden, die Dundee Street mit Dalry Road verbindet.«
  


  
    Rebus mobilisierte alle seine topographischen Kenntnisse. »Am Friedhof?«
  


  
    »Ja. Die Gasse heißt Coffin Walk.«
  


  
    

  


  
    Der »Sargweg« stieg recht steil von der Dalry Road an. Er verlief zwischen der viel befahrenen Western Approach Road auf der einen und dem Dalry-Friedhof auf der anderen Seite. Es war eine enge Gasse, gut beleuchtet, aber lang.
  


  
    »Wenn man in der Mitte angehalten wird«, erklärte Burns, während sie die Gasse hinuntergingen, »gibt’s kein Entkommen.«
  


  
    »Aber man würde einen Angreifer doch rechtzeitig sehen? Man kann sich hier nirgendwo verstecken.«
  


  
    Burns deutete mit einer Kopfbewegung auf die Friedhofsmauer. »Man könnte dahinter stehen, und wenn man Schritte näher kommen hört, rüberspringen. Das ist der perfekte Ort für einen Hinterhalt.«
  


  
    »Sie glauben, das war einer?«
  


  
    Burns zuckte die Achseln. Sie waren jetzt bei der Leiche angelangt. Polizeibeamte suchten mit Taschenlampen den Friedhof nach Fußspuren und der Mordwaffe ab. Die Gasse war an beiden Enden abgesperrt worden, und obwohl etliche Polizisten um den leblosen Körper herumstanden, war der Einzige, der sich direkt daneben befand, der Pathologe, Professor Gates. Gates sagte gerade den Fotografen, was sie aufnehmen sollten, und D. I. Davidson redete mit dem Bestattungsunternehmer. Selbst in Räuberzivil - wattierte Jacke und Jeans anstelle des schwarzen Anzugs - war ein Leichenbestatter immer als solcher zu erkennen.
  


  
    »Also was ist passiert?«, fragte Rebus Burns.
  


  
    »Jemand kam aus dem Diggers raus, ging die Angle Park Terrace hoch, schaute hier hinunter und sah den Mann liegen. Er dachte, das sei ein Penner, der im Freien übernachtete. Na ja, auf der Gorgie Road gibt’s ein Asyl. Also ist er hier runter, um es dem Typen zu sagen.«
  


  
    »Wie es sich für einen guten Bürger gehört.«
  


  
    »Er sah das Blut, begriff sofort, was passiert war, und rief uns an.«
  


  
    Rebus zeigte auf eine Brieftasche, die vielleicht einen halben Meter von der Leiche entfernt auf dem Boden lag. »Die lag so da?«
  


  
    »Ja, Führerschein, Blutspenderausweis...«<
  


  
    »Aber weder Geld noch Kreditkarten?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Und niemand hat den Angreifer gesehen?«
  


  
    »Ich könnte mir denken, er ist wieder über die Mauer gehüpft.«
  


  
    Professor Gates hatte die vorläufige Untersuchung abgeschlossen. »Den können wir einpacken«, sagte er.
  


  
    Aber Rebus wollte ihn sich zuerst ansehen. Tom Gillespie lag zusammengekrümmt auf der Seite. Als er hingefallen war, hatte er noch gelebt. Er hatte sich um den Schmerz in seinen Eingeweiden herum zusammengerollt.
  


  
    »Stichwunde«, sagte Professor Gates. »Gestorben ist er wahrscheinlich am Schock.«
  


  
    »Ist die Witwe benachrichtigt worden?«
  


  
    »Melden Sie sich freiwillig, John?«, fragte Davidson.
  


  
    »Das ist nicht mein Revier, schon vergessen?«
  


  
    »Nein, aber Sie kannten den Verstorbenen. Gibt’s irgendwas, was Sie uns erzählen möchten?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Eine Frage hätte ich allerdings: Was tat er hier? Er wohnt in Marchmont, könnte also sein, dass er vom Coffin Walk noch nie was gehört hatte. Ich hatt’s weiß Gott noch nie. Warum war er also hier, wo wollte er hin?«
  


  
    »Vielleicht ins Diggers.«
  


  
    Das Diggers war ein Pub und hieß eigentlich Athletic Arms, hatte aber diesen Spitznamen nach den Totengräbern, die es früher frequentierten.
  


  
    »Nicht gerade die beste Abkürzung, oder?«
  


  
    »Zugegeben«, pflichtete Davidson bei. »Ein Haufen Fragen, John.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie denken, Davidson. Sie glauben, es war ein simpler, aus dem Ruder gelaufener Überfall.Täter: unbekannt; Motiv: Raub.«
  


  
    »Dann lassen Sie uns mal Ihre Theorie hören.«
  


  
    Rebus lächelte. Sein Kopf war voll von Theorien. Vielleicht voller, als für ihn gut war. »Geben Sie mir eine Zigarette«, bat er.
  


  
    »Nicht am Tatort, John«, warnte Davidson. Rebus warf wieder einen Blick auf die Leiche. Sie wurde gerade in den Plastiksack gesteckt. Erst ins Leichenschauhaus, dann zum Bestattungsunternehmer - die letzten zwei Reisen, die man auf der Welt machte, so vorhersagbar wie die erste.
  


  
    »Ich hab Sie gefragt, ob Sie eine Theorie haben«, sagte Davidson.
  


  
    »Okay, okay.« Rebus hob die Hände zum Zeichen, dass er sich ergab. »Nehmen Sie mich mit auf Ihr schönes warmes Revier, geben Sie mir eine Zigarette, und ich erzähle Ihnen eine Geschichte. Nur geben Sie nicht mir die Schuld, wenn sie keinen Sinn ergibt.«
  


  
    Er würde Davidson alles sagen, was er wusste - was nicht halb so viel war, wie er vermutete.
  


  
    Was wiederum nicht halb so viel war, wie er befürchtete.
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    Als D. I. Davidson am nächsten Morgen zur Witwe fuhr, begleitete Rebus ihn.
  


  
    Die Vorhänge waren zugezogen, was Rebus an den Tag von McAnallys Beerdigung erinnerte, in Tresas Wohnung. Als sie klingelten, öffnete ihnen nicht Mrs. Gillespie, sondern Helena Profitt, gekleidet in dezentes Schwarz - Rock, Strumpfhose und Schuhe - und eine schlichte weiße Bluse.
  


  
    »Ich bin gekommen, sobald ich davon gehört habe«, erklärte sie, während sie die Beamten ins Haus führte. Sie schien überrascht zu sein, Rebus zu sehen. Er dachte: Bald fällt’s auf, wenn wir uns weiter treffen.
  


  
    »Zwei Polizisten möchten Sie sprechen, Audrey«, sagte Miss Profitt, als sie die Wohnzimmertür öffnete.
  


  
    Es war ein großer heller Raum, der von zwei deckenhohen Bücherregalen beherrscht wurde. Der Fernseher 
     machte einen wenig benutzten Eindruck, und obwohl es einen Videorecorder gab, konnte Rebus nicht mehr als ein halbes Dutzend Kassetten sehen. An einem Ende des Zimmers standen ein riesiger, mit Papieren und Akten bedeckter Schreibtisch und ein Beistelltisch, auf dem sich Telefon und Faxgerät befanden. Der Raum schien nicht viel mehr als ein Anbau des Arbeitszimmers im vorderen Teil der Wohnung zu sein, was Rebus bezüglich des Gillespie’schen Familienlebens - oder besser gesagt, des Mangels eines solchen - zu denken gab.
  


  
    Gillespies Witwe saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa. Sie hatte Anstalten gemacht aufzustehen, aber Davidson bedeutete ihr, Platz zu behalten. Sie sah aus, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Auf dem Fußboden stand ein leerer Becher, daneben ein kleines braunes Fläschchen mit Tabletten. Trotz der Zentralheizung zitterte Audrey Gillespie.
  


  
    »Soll ich Tee machen?«, fragte Helena Profitt.
  


  
    »Nicht für uns, danke«, antwortete Davidson.
  


  
    »Schön, dann lass ich Sie jetzt allein. Soll ich später wieder vorbeisehen, Audrey?«
  


  
    »Nur wenn’s nicht zu viele Umstände macht.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Ihre Augen waren vom Weinen rot. Rebus durchschaute ihre scheinbare Gefasstheit, sah, dass sie in Wirklichkeit fix und fertig war. Er folgte ihr nach draußen.
  


  
    »Könnten Sie in der Küche warten? Ich würde gern ein paar Worte mit Ihnen reden.«
  


  
    Sie nickte zögernd. Rebus ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich neben Davidson.
  


  
    »Erinnern Sie sich an mich, Mrs. Gillespie?«, fragte Davidson gerade. »Wir haben uns letzte Nacht gesehen.«
  


  
    Davidson war gut, besser als viele andere Polizisten. Man musste mit anderer Leute Trauer umgehen können, 
     abschätzen, was und wie man es sagen konnte, erkennen, wie viel die Leute auszuhalten in der Lage waren.
  


  
    Audrey Gillespie nickte und sah dann Rebus an. »Und Sie kenne ich doch auch, oder?«
  


  
    »Ich war einmal hier, um mit Ihrem Mann zu reden.« Rebus bemühte sich, Davidsons Ton zu treffen.
  


  
    »War der Arzt bei Ihnen, Mrs. Gillespie?«, fragte Davidson.
  


  
    »Er hat mir Pillen zum Schlafen gegeben. Als ob ich schlafen könnte.«
  


  
    »Aber es geht Ihnen so weit gut?«
  


  
    »Ich...« Sie suchte nach den Worten, die von ihr erwartet wurden. »Es geht schon, danke.«
  


  
    »Fühlen Sie sich imstande, noch ein paar Fragen zu beantworten?«
  


  
    Sie nickte, und Davidson entspannte sich ein bisschen. Er holte seinen Notizblock heraus und blätterte darin.
  


  
    »So«, begann er, »letzte Nacht sagten Sie, Ihr Mann sei aus dem Haus gegangen, um sich mit einem Wähler zu treffen - das hat er Ihnen erzählt, ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber er sagte nicht, wo er sich mit diesem Wähler treffen würde?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Auch nicht, wie der Wähler hieß?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Oder worüber sie sprechen mussten?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln, versuchte sich zu erinnern. »Wir haben wie gewohnt um acht gegessen. Ich hatte geschmortes Huhn gekocht, Toms Lieblingsgericht. Er aß zwei Teller davon. Danach dachte ich, er würde sich entweder in sein Arbeitszimmer setzen - er hatte immer was zu arbeiten - oder Zeitung lesen. Er sagte aber, er müsse noch mal weg.«
  


  
    »Hat es Sie überrascht, dass er in Dalry aufgefunden wurde?«
  


  
    »Sehr. Wir kennen niemanden in diesem Teil der Stadt. Warum sollte er mich anlügen?«
  


  
    »Na ja«, warf Rebus ein, »es gab durchaus Dinge, die er vor Ihnen geheim hielt, oder?«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    Davidson warf Rebus einen warnenden Blick zu, sodass Rebus einen etwas sanfteren Ton anschlug.
  


  
    »Ich meine, an dem Tag, als ich herkam, waren Sie gerade dabei, Papiere zu vernichten - ganze Säcke davon -, mit einem Aktenschredder, den ihr Mann eigens dafür gemietet hatte.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich. Tom sagte, er hätte im Arbeitszimmer allmählich keinen Platz mehr. Es waren uralte Sachen. Wie Sie selbst sehen können, liegt hier ziemlich viel Papierkram herum.« Sie machte eine weit ausholende Geste, mit der sie das ganze Zimmer einschloss.
  


  
    »Mrs. Gillespie«, bohrte Rebus weiter, »Ihr Mann war Vorsitzender des Planungsausschusses, hatten die Dokumente etwas damit zu tun?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Wenn es uralte Sachen waren, wozu sich die Mühe machen, sie in den Reißwolf zu stecken, warum haben Sie sie nicht einfach in den Müll geworfen?«
  


  
    Audrey Gillespie stand auf und ging zum Kamin. Davidson warf Rebus einen wütenden Blick zu.
  


  
    »Tom sagte, sie hätten in falsche Händen geraten können. Journalisten, solche Leute. Er meinte, es seien vertrauliche Unterlagen.«
  


  
    »Haben Sie sich die Akten eigentlich angesehen?«
  


  
    »Ich … ich kann mich nicht erinnern.« Sie war jetzt völlig außer sich, ihr Blick wanderte unruhig durchs Zimmer.
  


  
    »Waren Sie denn nicht neugierig?«
  


  
    »Hören Sie, ich weiß nicht, was das alles mit der ganzen Sache zu tun haben soll!«
  


  
    Rebus ging zu ihr und nahm ihre Hände in seine. »Es könnte überhaupt der Grund für die Ermordung Ihres Mannes sein, Mrs. Gillespie.«
  


  
    »Jetzt aber, John«, beschwerte sich Davidson, »wir wissen doch überhaupt nicht...«<
  


  
    Aber Audrey Gillespie sah Rebus in die Augen und entdeckte darin etwas, dem sie vertrauen konnte. Sie blinzelte die Tränen weg. »Er war sehr geheimnistuerisch«, sagte sie leise und zwang sich sichtlich zur Ruhe. »Ich meine, in Bezug auf das, woran er gerade arbeitete. Er war schon seit Monaten damit beschäftigt - eigentlich seit über einem halben Jahr. Ich habe es verflucht, was immer es sein mochte, wegen der vielen Zeit, die er dafür investierte. Er sagte mir, es würde sich noch auszahlen, wir müssten langfristig denken. Damit meinte er, dass er eines Tages im Parlament sitzen würde, das war alles, wofür er lebte.«
  


  
    »Und Sie haben keinerlei Vermutung, worum es sich bei diesem Projekt gehandelt haben könnte?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es war etwas, das er im Rahmen seiner Arbeit im Ausschuss herausgefunden hatte, und ich weiß, dass es mit Buchhaltung zu tun hatte. So viel konnte ich aus den Sachen erkennen, die er die ganze Zeit las: Bilanzen, Gewinn- und Verlustrechnungen, Kontoauszüge. Ich bin gelernte Buchhalterin, auch wenn Tom es manchmal vergaß. Ich besitze mittlerweile eine ganze Ladenkette, aber die Bücher führe ich nach wie vor selbst. Ich hätte ihm helfen können, aber er musste immer alles allein machen.« Sie schwieg eine Weile. »Wissen Sie, er brauchte mich eigentlich nur wegen meines Geldes. Es tut mir Leid, wenn es herzlos klingt.«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte Davidson.
  


  
    »Waren das Firmenkonten, Mrs. Gillespie?«, bohrte Rebus nach.
  


  
    »Müssen sie wohl gewesen sein, bei den Summen, um die es da ging: Hunderte von Millionen Pfund.«
  


  
    »Hunderte von Millionen?«
  


  
    Dann war es also nicht nur Mensung - oder selbst Charters’ gesamtes Imperium gewesen. Es ging um etwas viel Größeres. Rebus dachte an PanoTech, und dann erinnerte er sich, dass schon mal jemand von »Hunderten von Millionen« gesprochen hatte... Rory McAllister oder sonstjemand von der Sorte.
  


  
    »Mrs. Gillespie, könnten diese Summen etwas mit der SDA zu tun gehabt haben?«
  


  
    »Ich weiß es nicht!« Sie ließ sich auf das Sofa fallen.
  


  
    »Okay, John«, sagte Davidson, »Sie haben gefragt, was Sie fragen wollten.«
  


  
    Aber Davidson hätte genauso gut gegen die Wand reden können.
  


  
    »Sehen Sie, Mrs. Gillespie«, fuhr Rebus fort, nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, »die Sache ist die, dass gewisse Leute versucht haben, Ihren Mann einzuschüchtern, und damit auch Erfolg hatten. Sie gaben einem gewissen McAnally Geld dafür, dass er ihm eine Heidenangst einjagte. Ich weiß nicht, ob den Leuten bekannt war, wie weit McAnally gehen würde. McAnally suchte Ihren Mann auf und richtete ihm, wie ich annehme, eine Botschaft aus, irgendeine Warnung. Dann nahm sich McAnally das Leben, nur um der Warnung Nachdruck zu verleihen. Er lag sowieso schon fast im Sterben, und man hätte ihn großzügig entlohnt. Ihr Mann bekam es, völlig zu Recht, mit der Angst zu tun und mietete diesen Aktenvernichter, um alles zu beseitigen, woran er gearbeitet hatte, sämtliche Beweise.«
  


  
    »Beweise wofür?«, fragte sie.
  


  
    »Für etwas sehr Großes. Nun vermurkste McAnally aber 
     die Sache. Sein Tod war einfach zu Aufsehen erregend, und das machte mich neugierig. Ich glaube nicht, dass ich auch nur die Hälfte dessen, was Ihr Mann wusste, herausgefunden habe, aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass diese Leute befürchten, Ihr Mann habe mir entweder geholfen - mir vielleicht seine Notizen gegeben - oder aber er würde sich mir früher oder später anvertrauen. So oder so schienen ihnen bloße Einschüchterungsversuche nicht mehr auszureichen. Sie mussten einen Schritt weiter gehen.«
  


  
    »Damit sagen Sie aber, dass Tom, wenn Sie die Finger von der Sache gelassen hätten, noch am Leben sein könnte.«
  


  
    Rebus senkte den Kopf. »Ich akzeptiere Ihren Vorwurf, aber ich habe Ihren Mann nicht umgebracht.« Er hielt inne. »Ich möchte herausfinden, wer es getan hat.«
  


  
    »Wie kann ich Ihnen dabei helfen?«
  


  
    Rebus warf Davidson einen kurzen Blick zu. »Sie könnten damit den Anfang machen, dass Sie uns alles erzählen, was Ihnen irgendwie relevant erscheint. Und Sie könnten die Unterlagen Ihres Mannes durchsehen; vielleicht findet sich darin irgendein Hinweis.«
  


  
    Sie dachte einen Augenblick nach. »Werde auch ich in Gefahr sein?«
  


  
    Rebus legte eine Hand auf die ihre. »Ganz bestimmt nicht, Mrs. Gillespie. Gibt es denn niemanden, dem Tom sich anvertraut haben könnte?«
  


  
    Sie wollte schon den Kopf schütteln, aber dann hielt sie inne. »Nein, warten Sie.... es gibt jemanden.« Dann stand sie auf und verließ das Zimmer. Davidson starrte Rebus grimmig an.
  


  
    »Es ist nun mal so«, sagte Rebus zu ihm. »Sie haben das mit den Herzchen und Blümchen prima drauf, aber Schwäche ist dazu da, dass man sie ausnutzt.«
  


  
    Davidson sagte kein Wort.
  


  
    Audrey Gillespie kam mit einem Schreibtischkalender zurück. »Das ist der vom letzten Jahr«, sagte sie und setzte sich neben Rebus. »Mit dieser ganzen Geheimniskrämerei fing Tom letzten Mai an, aber richtig ging es erst im Oktober oder November los.« Sie blätterte bis zu den entsprechenden Seiten. Jeder Tag war voll von Terminen.
  


  
    »Sehen Sie?«, sagte Mrs. Gillespie und deutete auf eine Seite. »Diese Verabredungen hier. Zwei in dieser Woche«, sie blätterte ein paar Seiten weiter, »zwei die nächste«, wieder zwei Seiten, »dann drei weitere.«
  


  
    An den entsprechenden Stellen waren lediglich Uhrzeiten und immer wieder dieselben zwei Buchstaben eingetragen: C7.K. »Cameron Kennedy«, sagte Rebus.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer?«, fragte Davidson. Er war ans Sofa gekommen, um ebenfalls in den Kalender zu sehen.
  


  
    »Der Lord Provost«, erklärte Mrs. Gillespie. »Sie haben sich immer zum Lunch getroffen. Das weiß ich noch, weil da Toms Anzüge immer frisch aus der Reinigung sein mussten; er wollte für den Lord Provost so elegant wie möglich aussehen.«
  


  
    »Hat er Ihnen nicht verraten, warum sie sich so häufig trafen?« Rebus hatte ihr den Kalender aus der Hand genommen und blätterte ihn von vorne durch. Bis Oktober gab es nicht ein einziges Treffen mit »C.K.«, ab dann wenigstens zweimal die Woche.
  


  
    »Tom deutete an, nach der Verwaltungsreform könnte ein guter Posten für ihn drin sein. Er ist in derselben Partei wie der Lord Provost.«
  


  
    »Das ist interessant«, meinte Rebus und lehnte sich zurück, um den Terminkalender mit größerer Ruhe durchsehen zu können.
  


  
    Davidson hatte noch ein paar Fragen zu stellen, also entschuldigte
     sich Rebus. Als er in die Küche kam, saß Helena Profitt am Tisch und malträtierte ein Spitzentaschentuch.
  


  
    »Furchtbare Sache«, sagte sie.
  


  
    »Ja«, erwiderte Rebus und nahm ihr gegenüber Platz. Er dachte an Charters’ »Raffinesse« und daran, wie Davidson mit der Witwe umgegangen war, und trotzdem wollte es ihm nicht gelingen, die Frage, die er zu stellen hatte, geschickt zu formulieren. »Miss Profitt, das ist jetzt vielleicht nicht der richtige Augenblick...« Sie sah ihn an. »Aber ich fragte mich gerade, ob Sie wussten... ich meine, ob Sie irgendeinen Verdacht hatten, Mrs. Gillespie und ihr Ehemann könnten miteinander nicht so...?«
  


  
    »Sie meinen«, sagte sie leise, »wie ihre Ehe war?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ihr Gesicht verwandelte sich in eine steinerne Maske. »Das ist niederträchtig.«
  


  
    »Es geht um einen Mord, Miss Profitt. Tut mir Leid, wenn ich Ihre Empfindungen verletzt haben sollte, aber gewisse Fragen müssen nun einmal gestellt werden. Je eher ich sie stelle, desto eher könnten wir den Mörder fassen.«
  


  
    Sie dachte darüber nach. »Sie haben Recht. Vermutlich. Trotzdem ist es niederträchtig.«
  


  
    »Hatte Mrs. Gillespie eine Affäre?«
  


  
    Helena Profitt schwieg. Sie stand auf und knöpfte sich den Mantel zu.
  


  
    »Na schön«, meinte Rebus, »was ist dann mit dem Lord Provost? Hat Ihnen Councillor Gillespie erzählt, warum sie sich so häufig trafen?«
  


  
    »Tom sagte mir, er müsste ihn informieren.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Das hat er nicht gesagt. Irgendwas im Zusammenhang mit dem Planungsausschuss, nehme ich an.Wäre das alles, Inspector?«
  


  
    Rebus nickte, und Helena Profitt verließ die Küche. Er hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. War ja eine wahre Meisterleistung, dachte er.
  


  
    Er kam gerade in dem Augenblick wieder ins Wohnzimmer, als Davidson seinen Notizblock zuklappte und Audrey Gillespie für ihre Hilfe dankte.
  


  
    »Keine Ursache«, erwiderte die Witwe, wohlerzogen bis zuletzt.
  


  
    Rebus und Davidson setzten sich ins Auto und tauschten sich über ihre Eindrücke aus. Sie fuhren gerade los, als Rebus ein Wagen auffiel, der offenbar nach einer Parklücke suchte. Es war ein aschgrauer Toyota-Sportwagen.
  


  
    »Halten Sie einen Moment«, bat Rebus. Er stellte den Rückspiegel so ein, dass er den Toyota beim Einparken beobachten konnte. Die Tür öffnete sich, und Rory McAllister stieg mit besorgter Miene aus. Er schloss ab, strich sich die Haare glatt und ging, den Pfützen sorgfältig ausweichend, zu Audrey Gillespies Haustür.
  


  
    

  


  
    Rebus lotste Davidson zur Arden Street und die zwei Stockwerke hinauf zu seiner Wohnung.
  


  
    »Ich hab was für Sie«, sagte er und deutete auf die Müllsäcke, die im Flur standen.
  


  
    Davidson riss die Augen auf. »Die geschredderten Akten?« Rebus nickte. »Ich werde Sie nicht fragen, wie Sie an die gekommen sind.«
  


  
    »Mrs. Gillespie wird schon keinen Aufstand deswegen machen, besonders wenn sie uns dabei helfen, den Mörder zu fassen.«
  


  
    »Ich denke eher daran, was ein Verteidiger daraus machen könnte.«
  


  
    »Bis dahin denke ich mir eine passende Geschichte aus.«
  


  
    »Und was soll ich damit tun?«
  


  
    »Sie leiten eine Morduntersuchung, Davidson. Wer immer
     Gillespies Ermordung geplant hat, ist da drin zu finden. Nehmen Sie also die Säcke mit zum Torphichen Place und setzen Sie ein Team darauf an, die Seiten wieder zusammenzusetzen.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Chef da mitmacht; wir sind sowieso schon unterbesetzt. Können Sie sie nicht nach St. Leonard’s schaffen?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Und können Sie sich denken, warum nicht? Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann, und das Letzte, was ich gebrauchen könnte, wäre, dass diese Säcke rein zufällig irgendwie abhanden kommen. Also: Sie sagen niemandem, was das ganze Papier hier ist und wo es herkommt. Wenn Sie erst das Puzzle zusammengesetzt haben, gehe ich jede Wette ein, dass Sie Namen und Motive kennen. Na los, ich helfe Ihnen, das Zeug in Ihr Auto zu schaffen.«
  


  
    »Wirklich zu großzügig«, sagte Davidson und hob einen der Säcke auf.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren zum Leichenschauhaus, um Professor Gates zu sprechen, aber der aß gerade im Universitätsclub zu Mittag. Also stiegen sie vom Cowgate hinauf zur Chambers Street.
  


  
    Rebus war schon zu anderen Gelegenheiten im Staff Club gewesen und wusste, dass man nur so auszusehen brauchte, als gehöre man dazu, um ungehindert hineinzukommen. Diesmal jedoch hielt sie der Pförtner auf. Also sahen sie vielleicht doch nicht ganz wie Akademiker aus. Dann zog Rebus seinen Dienstausweis hervor, und damit war alles wieder in Butter.
  


  
    Gates saß allein am Tisch, mit einer zusammengefalteten Zeitung neben dem Teller. Vor ihm standen eine halbe Flasche Wein und eine Flasche Wasser.
  


  
    »Was führt Sie her?«, fragte er, als sie sich an seinem Tisch niederließen. »Essen Sie nicht?«
  


  
    »Nein, danke«, antwortete Davidson.
  


  
    »Was zu trinken wär vielleicht nicht schlecht«, gab Rebus zu bedenken.
  


  
    »Das Wasser kann ich nur empfehlen«, sagte Gates, der offenbar um seinen Wein bangte.
  


  
    Sie einigten sich auf Bier, und die Kellnerin holte es ihnen von der Bar.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun«, erkundigte sich der Pathologe, während er eine letzte mehlige Kartoffel sezierte.
  


  
    »Wir wollten nur in Erfahrung bringen, ob Sie was für uns haben.«
  


  
    »Über die Messerstecherei von gestern Nacht? Nun ist’s aber gut! Haben Sie die Mordwaffe gefunden?«
  


  
    »Nein«, gab Davidson zu. »Und Fußspuren auch keine. Der Boden auf dem Friedhof war gefroren.«
  


  
    »Na ja, es war eine Waffe mit langer Klinge, nach dem Aussehen der Haut um die Einstichstelle, mit Wellenschliff. Und das ist auch so ziemlich alles, was ich beim jetzigen Stand der Dinge sagen kann. Das Opfer hat versucht, sich zu schützen, die Hände wiesen Schnittwunden auf. Und es hatte anscheinend etwas Fettiges gegessen. Es gab Fettspuren an seinen Fingern.«
  


  
    Rebus sah Davidson an. »Haben Sie irgendwelche Frittentüten in seiner Nähe gefunden?«
  


  
    »Nichts Frisches. Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Gillespie hatte um acht reichlich zu Abend gegessen - geschmortes Huhn, zwei Teller. Glauben Sie, er hat es mit den Fingern getan?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Wie kommt’s dann also, dass er keine drei Stunden später beschließt, in einen Fish-and-Chips-Laden zu gehen?« Rebus wandte sich wieder an den Pathologen. »Wenn Sie in seinem Magen nachsehen, wette ich, dass Sie nichts anderes als geschmortes Huhn finden werden.«
  


  
    »Ich fand es schon komisch«, sagte der Pathologe. »Ich meine, die meisten Leute würden sich ja wohl anschließend die Finger abwischen. Aber diese Fett- oder Schmalzschicht war ziemlich dick.«
  


  
    Womit Rebus Bescheid wusste.
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    Es war noch immer Mittagessenszeit, als Rebus in den Chips-Laden auf der Easter Road spazierte. Zwei Männer in Schlips und Anzug standen Schlange hinter einem Teenager in einem dünnen Parka, dessen Wattierung aus den Nähten quoll. Rebus stellte sich an, lächelte und winkte dabei dem Mann hinter dem Tresen zu, der allerdings nicht darauf reagierte.
  


  
    Schließlich war Rebus an der Reihe. »Hallo, Gerry!« Gerry Dip wischte ein paar Soßentropfen von der Arbeitsfläche. »Kennen Sie mich noch?«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    Rebus lehnte sich über den Tresen. »Ich will wissen, wo Sie letzte Nacht zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr waren, und ich erwarte von Ihnen das Alibi des Jahrhunderts.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Gerry Dip.
  


  
    Rebus lächelte nur. »Kommen Sie, wir machen eine kleine Spazierfahrt.«
  


  
    »Ich kann nicht. Ich bin hier allein.«
  


  
    »Dann schalten Sie eben alles aus, schließen ab und hängen vielleicht noch ein Schild an die Tür: ›Bin die Fische füttern.‹«
  


  
    Gerry Dip beugte sich hinunter, als wolle er nach einem Schalter greifen, und schleuderte dann etwas auf Rebus. Es war ein brutzelnder Fisch, frisch aus der Friteuse. Rebus
     duckte sich, und das Wurfgeschoss sauste, Fett verspritzend, über ihn hinweg. Ohne sich weiter aufzuhalten, stieß Gerry Dip die Tür zur Küche mit der Schulter auf. Rebus rannte um den Tresen herum und folgte ihm. In der Küche hatte Dip einen Sack Kartoffeln umgeworfen und war schon halb durch die Hintertür hinaus. Rebus stolperte über die Kartoffeln, hechtete nach vorn und verfehlte Dips Knöchel um Haaresbreite. Er rappelte sich wieder auf und stürzte hinaus, auf eine Gasse. Nach links ging’s nicht weiter. Rechts rannte Gerry Dip mit flatternder Schürze, was das Zeug hielt.
  


  
    »Aufhalten!«, schrie Rebus.
  


  
    Das brauchte man Davidson nicht zweimal zu sagen. Er wartete am Ende der Gasse, die Hände in den Taschen, wie ein unbeteiligter Zuschauer. Aber als Dip an ihm vorbeirannte, riss er einen Arm hoch und erwischte ihn an der Kehle. Dip kippte nach hinten weg, als sei er an einem Gummiseil befestigt gewesen. Seine Hände fuhren an die Kehle, und er fing an zu würgen.
  


  
    »Sie hätten ihm den Kehlkopf einschlagen können«, meinte Rebus, aber es klang nicht sonderlich vorwurfsvoll.
  


  
    

  


  
    Als Gerry Dip um vier Uhr sein Schweigegelübde noch immer nicht gebrochen hatte, verließ Rebus den Vernehmungsraum und machte eine Spazierfahrt.
  


  
    Gerry war ein alter Hase: Er beherrschte die Regeln des Spiels namens »Der Polizei bei ihren Ermittlungen helfen« aus dem Effeff. Er würde den Mund halten, ob mit oder ohne Anwalt. Bislang hatte er lediglich gesagt, das seien miese Polizeimethoden, und er verlange, jemanden von SWEEP zu sprechen. Es würde mehr als nur Rebus’ Überzeugung erforderlich sein, um ihn des Mordes zu überführen. Sie würden Beweise brauchen. Rebus hatte Davidson die komplexe Folge von Zusammenhängen erläutert, 
     durch die er auf Gerry Dip gekommen war. Jetzt war es an Davidson, seine Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass die Verdachtsmomente ausreichten, um die Durchsuchung von Gerry Dips Bude und dem Chips-Shop anzuordnen. Der Besitzer des Ladens hatte bereits ausgesagt, dass Gerry am Abend zuvor freigehabt hatte. Rebus war der Tathergang vollkommen klar: ein Telefongespräch, Gillespie erscheint am verabredeten Treffpunkt, Gerry Dip überrascht ihn, Gillespie versucht, den Angriff abzuwehren, packt Dip beim fettdurchtränkten Hemd oder Jackett …
  


  
    Nur eines passte nicht: Allein hätte Gerry Dip Gillespie niemals in die Falle locken können. Es musste noch jemand anders gegeben haben, jemand, dem er vertraute, jemand, den er sprechen wollte …
  


  
    

  


  
    Der Sehr Ehrenwerte Cameron McLeod Kennedy, Friedensrichter, besaß einen frei stehenden Bungalow in einem Teil der Stadt, der sich gern Corstorphine genannt hätte, aber leider schon zu South Gyle gehörte. Die Häuser waren Abkömmlinge der schuhkartonartigen Bungalows auf der Queensferry Road. Es parkten nicht viele Autos am Straßenrand; die meisten Bungalows hatten eigene Garagen oder wenigstens einen Carport. Rebus hielt vor dem Haus des Lord Provost. Die Tür öffnete sich, noch bevor er das Gartentor erreicht hatte. Der Lord Provost stand in der Tür, hinter ihm seine Frau.
  


  
    »Sie haben am Telefon so geheimnisvoll getan«, sagte Kennedy, während er Rebus die Hand reichte. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«
  


  
    »Der Herr wird es fügen, wie es Ihm gutdünkt«, stieß seine Frau donnernd hervor. Der Lord Provost komplimentierte sie wieder ins Haus und führte Rebus ins Wohnzimmer.
  


  
    »Ich habe sie gesehen«, sagte Rebus.
  


  
    »Wo ist sie?«, bellte Mrs. Kennedy. Rebus sah sie sich genauer
     an. Sie hatte große, starr aufgerissene Augen und kleine pummelige, zu Fäusten geballte Hände. Ihr Haar war zu einem unordentlichen Knoten geschlungen, und ihre Wangen glühten. Rebus tippte auf westliche Highlands; man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu erkennen, dass sie eine religiöse Erziehung genossen hatte. Was Glaubenseifer anbelangte, schlugen manche Freikirchler jeden moslemischen Fundamentalisten um Längen.
  


  
    »Sie ist in Sicherheit, Mrs. Kennedy.«
  


  
    »Das weiß ich! Ich habe für sie gebetet, natürlich ist sie in Sicherheit. Ich habe für ihre Seele gebetet.«
  


  
    »Beth, bitte...«<
  


  
    »Ich habe so inbrünstig gebetet wie in meinem ganzen Leben noch nicht.«
  


  
    Rebus sah sich im Zimmer um. Die Polstermöbel waren mit der größten Präzision auf dem Teppich angeordnet, und die Ziergegenstände sahen so aus, als habe ein Fachmann ihre Abstände voneinander mit Zirkel und Lineal festgelegt. An den zwei kleinen Fenstern hingen Netzgardinen. Es gab Fotos von Kindern, aber keines davon älter als zwölf. Es war schwer, sich vorzustellen, dass ein Teenager seine Abende hier verbringen würde.
  


  
    »Inspector«, sagte Cameron Kennedy, »ich habe Sie noch gar nicht gefragt, ob Sie etwas trinken möchten.«
  


  
    Rebus vermutete, dass Alkoholisches nicht zur Auswahl stand. »Nein, danke.«
  


  
    »Wir haben noch Ingwersirup von Neujahr«, bellte Mrs. Kennedy.
  


  
    »Danke, wirklich nicht. Die Sache ist die, Sir, dass ich nicht in erster Linie wegen Ihrer Tochter hier bin. Ich würde gern mit Ihnen über Tom Gillespie reden.«
  


  
    »Schreckliche Sache«, sagte der Lord Provost.
  


  
    »Möge der gütige Herrgott seine Seele zu sich ins Himmelreich holen«, fügte seine Frau hinzu.
  


  
    »Wäre es möglich«, fragte Rebus unverblümt, »uns unter vier Augen zu unterhalten?«
  


  
    Kennedy warf seiner Frau einen Blick zu, die zunächst aber keine Anstalten machte, sich zu entfernen. Schließlich wandte sie sich schniefend ab und ging hinaus. Rebus hörte, wie ein Radio eingeschaltet wurde.
  


  
    »Eine schreckliche Sache«, wiederholte der Lord Provost, während er sich setzte und Rebus mit einer Geste aufforderte, das Gleiche zu tun.
  


  
    »Aber nicht eigentlich überraschend, oder?«
  


  
    Der Lord Provost sah zu ihm auf. »Doch, natürlich!«
  


  
    »Sie wussten, dass der Councillor mit dem Feuer spielte.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Es hatte schon einen Versuch gegeben, ihn einzuschüchtern.« Rebus lächelte. »Mir ist bekannt, auf was Gillespie gestoßen war, und auch, dass er sich mit der Information an Sie gewandt und von da an häufig Bericht über seine Fortschritte erstattet hat.«
  


  
    »Das ist nicht wahr.«
  


  
    »Wir wissen von Ihren kleinen Arbeitsessen, es gibt Aufzeichnungen darüber. Ihm war klar, dass es Sie interessieren würde. Zum einen sind Sie der Lord Provost, zum anderen standen seine Entdeckungen in direktem Zusammenhang mit Gyle Park West, und das gehört zu Ihrem Wahlbezirk. Ich weiß nicht, was Gillespies Beweggründe waren. Wenn ich ein Menschenfreund wäre, würde ich sagen, er arbeitete im öffentlichen Interesse und hätte sich mit seinen Entdeckungen früher oder später an die Medien gewandt. Tatsächlich glaube ich aber, dass er versuchte, Sie unter Druck zu setzen, damit Sie ihm bei seiner weiteren politischen Laufbahn unter die Arme greifen. Möglicherweise wären seine Entdeckungen niemals ans Licht gekommen, aber irgendjemand war sich da nicht so sicher. Irgendjemand versuchte zunächst, ihn einzuschüchtern,
     und beschloss dann, ihn lieber aus dem Weg zu räumen.«
  


  
    Der Lord Provost sprang auf. »Sie glauben doch wohl nicht, ich hätte ihn umgebracht?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es mir schwer fallen würde, meine Kollegen davon zu überzeugen, dass Sie ein erstklassiger Hauptverdächtiger sind. Sie würden die Geheimtreffen und alles Übrige erklären müssen.«
  


  
    Der Lord Provost kniff ein wenig die Augen zusammen, sodass seine Augenbrauen eine durchgehende Linie bildeten. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ich will, dass Sie mir alles erzählen.«
  


  
    »Ich denke, Sie wissen schon alles.«
  


  
    »Aber noch hat es keiner explizit ausgesprochen.«
  


  
    Der Lord Provost dachte nach und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Soll das heißen«, sagte Rebus, »dass Ihr Wahlbezirk Ihnen wichtiger ist als Ihr eigener Ruf?«
  


  
    »Ich kann nichts dazu sagen.«
  


  
    »Weil PanoTech in der Sache mit drin hängt?«
  


  
    Kennedy verzog das Gesicht, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. »Es hat nichts mit PanoTech zu tun. Dieses Unternehmen ist einer der größten Arbeitgeber in Lothian. Wir brauchen es, Inspector.«
  


  
    »Wenn es nichts mit PanoTech zu tun hat, hat es trotzdem etwas mit Robbie Mathieson zu tun?«
  


  
    »Ich kann nichts dazu sagen.«
  


  
    »Wer ist Dalgety? Warum jagt er Ihnen eine solche Angst ein? Kirstie hat mir gesagt, sie hätte Sie dabei belauscht, wie Sie mit jemandem über ihn redeten. Und als Sie sahen, dass sie seinen Namen auf den LABarum-Plan geschrieben hatte, wollten Sie plötzlich nicht mehr, dass man sie findet.«
  


  
    »Noch einmal, ich sage nichts!«
  


  
    »In dem Fall«, erwiderte Rebus, »will ich Sie nicht länger aufhalten.« Er stand auf. »Ich bin sicher, Sie haben viel zu tun - etwa Ihre Rücktrittsrede schreiben.« Er ging auf die Tür zu.
  


  
    »Inspector...« Rebus drehte sich um. »Wegen Kirstie … geht es ihr wirklich gut?«
  


  
    Rebus kam ins Zimmer zurück. »Möchten Sie sie sehen?« Der Lord Provost schien hin und her gerissen zu sein. Schwäche war dazu da, ausgenutzt zu werden. »Ich könnte sie herbringen, aber dafür würde ich eine Gegenleistung erwarten.«
  


  
    »Man macht keine Geschäfte mit einem unschuldigen Leben!«
  


  
    »So unschuldig nun auch wieder nicht, Sir. Ich könnte mir problemlos ein halbes Dutzend Anschuldigungen gegen Ihre Tochter zurechtlegen, und ganz unter uns gesagt, würde ich gegen meine Dienstpflicht verstoßen, wenn ich sie nicht festnähme und in eine Zelle steckte.«
  


  
    Der Lord Provost wandte sich ab und trat ans Fenster. »Wissen Sie, Inspector, ich bin keine Jungfrau, das können Sie mir glauben. Was schmutzige Tricks und hinterhältige Taktiken anbelangt, kann man in der Politik eine Menge lernen, sogar auf Districtebene... ganz besonders auf Districtebene.« Kennedy schwieg einen Moment. »Sie sagen, Sie könnten sie herbringen?«
  


  
    »Ich glaube, ja.«
  


  
    »Dann tun Sie’s.«
  


  
    »Und anschließend plaudern wir ein bisschen, Sie und ich? Sie erzählen mir alles, was ich wissen will?«
  


  
    Der Lord Provost drehte sich um. »Ich werde Ihnen alles erzählen«, antwortete er mit aschfahlem Gesicht.
  


  
    Sie gaben sich die Hand, und der Lord Provost begleitete ihn zur Tür. Irgendwo hinter ihnen im Bungalow sang Mrs. Kennedy gerade ein Kirchenlied.
  


  
    Also brauchte Rebus jetzt nichts weiter zu tun, als Kirstie Kennedy davon zu überzeugen, dass nun eben doch nichts über Home, sweet Home ging.
  


  
    

  


  
    Rebus fuhr zuerst zu ihrer Wohnung, aber es war niemand da. Er versuchte es in einigen Drop-in-Centern einschließlich dem einen hinter dem Waverley-Bahnhof und klapperte dann die Hamburger-Bars auf der Princes Street ab, bevor er wieder nach Leith fuhr und in drei Pubs reinschaute, die als Treffs für Dealer und User bekannt waren. Er machte eine Verschnaufpause in einer Bar, in der die Gefahr, abgemurkst zu werden, nicht ganz so groß war. Anschließend plauderte er ein paar Takte mit den wenigen, durchgefrorenen Prostituierten, die in der Nähe des Hafens ihren Geschäften nachgingen. Eine von ihnen meinte, die Beschreibung komme ihr bekannt vor, aber es konnte auch gelogen sein: In seinem Auto war es wärmer als draußen.
  


  
    Dann erinnerte sich Rebus an etwas, was Kirstie gesagt hatte - dass Pauls Mutter sie gern habe. Also fuhr er zu Pauls Eltern. Duggan war es peinlich, ihn zu sehen, aber seine Mutter, eine winzige, freundliche Frau, bat Rebus herein.
  


  
    »Keine Nacht, um zwischen Tür und Angel zu plaudern.«
  


  
    Es war eine blitzsaubere kleine Wohnung in einer Querstraße der Abbeyhill. Duggan warf Rebus einen warnenden Blick zu, als er ihn auf das Drängen seiner Mutter hin ins Wohnzimmer führte. Duggans Dad saß, Pfeife rauchend, da und las die Zeitung. Er stand auf, um Rebus zu begrüßen. Er war klein wie seine Frau. Da war also der Erzschurke, Paul Duggan, in seiner Höhle.
  


  
    »Ich will doch nicht hoffen, dass Paul in Schwierigkeiten steckt«, sagte der Vater, die Pfeife zwischen die grinsend gebleckten Zähne geklemmt.
  


  
    »Natürlich nicht, Mr. Duggan, ich bin nur auf der Suche nach einer Freundin von ihm.«
  


  
    »Nun ja, Paul wird Ihnen sicherlich helfen, wenn er kann, nicht wahr, Paul?«
  


  
    »Sicher, klar«, nuschelte Paul Duggan.
  


  
    »Es geht um Kirstie«, sagte Rebus.
  


  
    »Kirstie?«, fragte Mr. Duggan. »Der Name kommt mir bekannt vor.«
  


  
    »Kann sein, dass Paul sie ein-, zweimal hierher gebracht hat, Mr. Duggan.«
  


  
    »Na ja, Inspector, er bringt schon gelegentlich eine Freundin her - aber nicht etwa zum Knutschen, wohlgemerkt.« Er zwinkerte. »Wir passen da schon auf.«
  


  
    Die zwei Männer lachten jovial. Der vornübergebeugt auf dem Sofa sitzende Paul Duggan schrumpfte zusehends zusammen. Die Jahre blätterten von ihm ab wie eine Tapete von einer feuchten Wand.
  


  
    »Ich hab sie nicht gesehen«, sagte er zu Rebus.
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Seit wir sie nach Haus gebracht haben.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wo sie stecken könnte?«
  


  
    Mr. Duggan nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ich bin sicher, wenn Paul es wüsste, würde er es Ihnen sagen, Inspector.«
  


  
    »Haben Sie es in der Wohnung versucht?«, fragte Paul. Rebus nickte.
  


  
    »Sie ist nicht zufällig in deinem Zimmer, Paul, oder?«
  


  
    Duggan zuckte zusammen, und sein Vater neigte sich in seinem Sessel vor. »Na, na, Inspector«, sagte er und versuchte wieder ein Grinsen. Versuchte es zu krampfhaft.
  


  
    »Wo ist Ihre Frau, Mr. Duggan?«
  


  
    Rebus stand auf und ging in den Flur. Mrs. Duggan war gerade dabei, Kirstie Kennedy aus dem Haus zu schmuggeln.
  


  
    »Bringen Sie sie lieber hier rein, Mrs. Duggan«, forderte Rebus sie auf.
  


  
    Und so saßen sie zu fünft im Wohnzimmer, und die Duggans erklärten alles.
  


  
    »Sehen Sie, wir wissen, wer Kirstie ist«, begann Mrs. Duggan, »und sie hat uns erzählt, warum sie von zu Hause weggelaufen ist, und ich muss sagen, ich kann sie verstehen.« Die Tochter des Lord Provost saß neben ihr auf dem Sofa und starrte ins Kaminfeuer. Mrs. Duggan strich ihr mit der Hand über das Haar. »Kirstie hat ein Drogenproblem, sie akzeptiert das, und wir ebenso.Wir haben uns gedacht, wenn sie davon loskommen will, sollte sie für ein Weilchen hier einziehen, möglichst weit weg von alldem, von all diesen … den Leuten, die ein solches Leben führen.«
  


  
    »Stimmt das, Kirstie? Du bist auf Entzug?«
  


  
    Sie nickte und unterdrückte einen Zitteranfall. Mrs. Duggan legte einen Arm um sie. »Schweißausbrüche und Schüttelfrost«, sagte sie. »Mr. Leitch hat uns darauf vorbereitet.« Sie wandte sich zu Rebus. »Er arbeitet im Drop-in-Center Waverley.« Rebus nickte. »Er hat uns alles über den Cold Turkey gesagt.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen. »Kalter Truthahn, Kirstie, wie am zweiten Weihnachtstag, hm?«
  


  
    Kirstie kuschelte sich enger an Mrs. Duggan, als sei sie wieder ein Kind und Mrs. Duggan ihre Mutter... Ja, dachte Rebus, die Mutter, die sie nicht hatte, und hier war ein bereitwilliger Ersatz.
  


  
    »Sehen Sie«, sagte Mr. Duggan, »wir hatten Angst, Sie wären gekommen, um sie hier wegzuholen. Sie will nicht wieder nach Hause.«
  


  
    »Sie braucht nicht wieder nach Hause, Mr. Duggan. Sieht man von den Drogen ab, hat sie nichts Unrechtes getan.« Paul und Kirstie schauten ihn an und begriffen, dass er 
     nicht beabsichtigte, etwas über die vorgetäuschte Entführung zu sagen. »Die Sache ist aber die«, fuhr Rebus fort, ohne den Blick von Kirstie zu wenden, »dass du mir einen Gefallen tun müsstest. Ich habe deine Stiefmutter kennen gelernt, und ich kann durchaus verstehen, dass du keine Lust hast, sie wiederzusehen … Aber was ist mit deinem Vater? Wäre es so schlimm, sich fünf Minuten mit ihm zu unterhalten - nur damit er sieht, dass es dir gut geht?«
  


  
    Es folgte ein langes Schweigen. Mrs. Duggan flüsterte Kirstie etwas ins Ohr.
  


  
    »Nein, wohl nicht«, meinte Kirstie schließlich. »Jetzt gleich? Heute Abend?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Morgen reicht völlig.«
  


  
    »Morgen könnte es mir schlechter gehen.«
  


  
    »Das Risiko gehe ich ein. Nur noch eins: Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, wolltest du mir gerade erzählen, warum du dieses Dokument aus dem Arbeitszimmer deines Dads mitgenommen hast.«
  


  
    Sie nickte. »Ich hatte gehört, wie er telefonierte. Er redete davon, dass etwas vertuscht werden müsste, irgendein Skandal. Ich hörte, wie er LABarum erwähnte. Er hatte mir immer gesagt, ich müsste ihn mir zum Vorbild nehmen, aber jetzt stellte sich raus, dass er genau wie alle anderen war: ein Lügner, ein Betrüger, ein Feigling.« Sie brach in Tränen aus. »Er hatte mich wieder hängen lassen. Also hab ich mir dieses... was auch immer gegriffen und gesehen, dass es mit LABarum zu tun hatte.« Sie holte tief Luft. »Vielleicht wollte ich nur, dass er wusste, dass ich Bescheid wusste. Es ist alles so ekelhaft, alles durch und durch ekelhaft...«<
  


  
    Mrs. Duggan versuchte noch immer, sie zu beruhigen, als Rebus die Wohnung verließ.
  


  
    Als er seine Wohnung aufschloss, hatte Rebus das Gefühl, das Telefon habe gerade aufgehört zu klingeln. Als zwei Minuten später die Stones leise aus den Boxen tönten, klingelte es noch einmal. Er hatte sich mit der Whiskyflasche auf dem Schoß hingesetzt und sich gefragt, ob er der Versuchung widerstehen könnte, sich gefragt, wozu er’s hätte versuchen sollen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Davidson.«
  


  
    »Noch immer auf dem Revier?«
  


  
    »Ja. Gerry redet immer noch nicht.«
  


  
    »Haben Sie ihm einen Deal angeboten?«
  


  
    »Noch nicht. Wir halten ihn wegen tätlichen Angriffs fest, mit Ihnen als Opfer.«
  


  
    »Das Fett krieg ich aus dem Jackett nie wieder raus. Was ist mit dem Durchsuchungsbefehl?«
  


  
    »Haben wir gekriegt. Burns müsste jeden Augenblick zurückkommen. Moment mal, da ist er.« Davidson legte die Hand auf die Sprechmuschel. Rebus schraubte mit seiner freien Hand die Flasche auf, konnte dann aber kein Glas finden. Davidson meldete sich zurück. »Wir haben was. Zwei Kreditkarten, Access und Visa, beide auf Thomas Gillespie ausgestellt, waren unter der Matratze versteckt.«
  


  
    »Steigt jetzt also ein Deal?«
  


  
    »Ich rede mit seinem Anwalt.«
  


  
    »Nicht vergessen, wir wollen nicht nur Dip. Wir wollen den, der hinter der Sache steckt.«
  


  
    »Klar, John.« Davidsons Stimme klang, soweit Rebus das beurteilen konnte, nicht hundertprozentig begeistert. »Und jetzt die schlechte Nachricht.«
  


  
    »Hören Sie, ich mein’s ernst - wir wollen den Auftraggeber!«
  


  
    »Und ich mein’s ernst, wenn ich sage, es gibt eine schlechte Nachricht.«
  


  
    Rebus beruhigte sich. »Okay, schießen Sie los.«
  


  
    »Sie hatten gesagt, ich sollte überprüfen, ob Charters seit Sonntagabend, als Sie bei ihm waren, Besuch hatte. Also, hatte er - direkt am nächsten Morgen, und dann heute wieder. Sie scheint Stammgast zu sein.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ihr Name ist Samantha Rebus. Also, John, kann sein, dass überhaupt nichts dahinter steckt. Sie hat auch andere Häftlinge besucht, und wir wissen, dass sie für SWEEP arbeitet. Es könnte einfach sein, dass sie -«
  


  
    Aber Rebus war schon weg.
  


  
    

  


  
    »Ich weiß nicht, was der ganze Aufstand soll«, sagte Sammy.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was der ganze Aufstand soll.«
  


  
    Er war dermaßen auf hundert gewesen, dass er zweimal an Patience’ Tür geklingelt hatte, ehe ihm wieder die unerfreulichen Umstände seines letzten Besuchs eingefallen waren. Aber es war zum Glück Sammy, die aufmachte.
  


  
    »Nimm deinen Mantel«, zischte er, »sag Patience, es ist ein Freund und du gehst aus.«
  


  
    Sie waren in ein Hotel gerade um die Ecke gegangen. Die Bar war fast menschenleer - nur die Bardame und ein Stammgast am Ende der Theke; die Klappe war offen, sodass nichts die beiden trennte. Rebus und Sammy setzten sich mit ihren Drinks in die entfernteste Ecke.
  


  
    »Der Aufstand soll«, sagte er, »dass du für ihn etwas aus dem Gefängnis herausgeschmuggelt hast.«
  


  
    »Nur’n Brief.«
  


  
    Sie nippte gelassen an ihrem Tequila Orange. Väter und Töchter, dachte Rebus. Er stellte sich den Lord Provost und Kirstie vor. Es war klar, dass sie Entscheidungen treffen mussten, und kein Mensch traf im Leben immer die 
     richtigen. Töchter wurden niemals erwachsen; in den Augen ihrer Väter wurden sie lediglich zu Frauen.
  


  
    »Das war nicht das erste Mal«, erklärte Sammy. »Weißt du eigentlich, dass die Wärter die ganze Post durchlesen, bevor sie rausgeht? Sie zensieren sie und geilen sich daran auf und … und ich find das widerlich.« Sie schwieg kurz. »Bei schwulen Liebesbriefen können die ziemlich ekelhaft reagieren.«
  


  
    »Charters hat dir gesagt, er wär schwul?«
  


  
    »Er hat’s angedeutet: ›Für einen ganz besonderen Freund‹, hat er gesagt.«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Klar ist Gerry Dip was Besonderes. Absolut erste Sahne. Hast du den Brief zu seiner Wohnung gebracht?«
  


  
    »Die einzige Adresse, die Derwood hatte, war der Chips-Shop.«
  


  
    »Und hast du den Brief gelesen?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Ein zugeklebter Umschlag?« Sie nickte. »Ein ziemlich dicker Umschlag?«
  


  
    Sie überlegte kurz. »Ja«, sagte sie dann.
  


  
    »Weil er voll Geld war.«
  


  
    »Was hab ich schon getan?« Ihr Gesicht rötete sich, ihre Stimme wurde allmählich schriller. »Gegen irgend so’ne miese Gefängnisverordnung verstoßen, das ist alles.«
  


  
    »Schön wär’s«, sagte Rebus leise.
  


  
    Sie wurde plötzlich kleinlaut. »Was dann?«
  


  
    Er konnte es ihr nicht sagen. Das konnte er ihr nicht antun... aber am Ende würde es ja doch rauskommen, oder?
  


  
    »Sammy«, sagte er, »ich glaube, Charters hat Gerry Dip dafür bezahlt, dass er einen Mann umbringt. Dieser Umschlag, den du zugestellt hast, enthielt Instruktionen und Honorar.«
  


  
    Sie wurde blass. »Was?« Sie versuchte, ihr Glas an die 
     Lippen zu führen, verschüttete aber die Flüssigkeit und würgte dann in ihre an den Mund gehaltenen Hände. Rebus zog sein Taschentuch heraus und reichte es ihr.
  


  
    »Du versuchst bloß, mir Angst einzujagen«, sagte sie, »das ist alles. Du hast was gegen meinen Job, und du versuchst, ihn mir zu vermiesen!«
  


  
    »Sammy, bitte …«e
  


  
    Sie stand auf und verschüttete dabei den Rest ihres Getränks über seine Hose. Er folgte ihr unter den neugierigen Blicken der Bardame und des Gastes bis zur Tür und rief ihr nach. Aber sie rannte schon die Stufen hinunter auf den Bürgersteig und dann um die Ecke in Richtung Oxford Terrace.
  


  
    »Sammy!«
  


  
    Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war.
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    Ein vorbeitorkelnder Betrunkener wünschte ihm ein verspätetes gutes neues Jahr. Rebus sagte dem Mann, wo er es sich reinschieben könnte.
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    Wie vereinbart, fuhr Rebus am nächsten Morgen nach South Gyle. Er bog um die Ecke und parkte, dann ging er zum Haus des Lord Provost zurück und klingelte. Der Lord Provost machte selbst auf, sah kurz nach links und rechts, als erwarte er, dass sie da sei.
  


  
    »Wir müssen eine kleine Spazierfahrt machen«, teilte ihm Rebus mit.
  


  
    Dann kam eine Gestalt von hinten an Cameron Kennedy vorbeigeschossen und stieß ihn beiseite.
  


  
    »Wo ist sie?« Mrs. Kennedys Stimme zitterte vor Erregung. »Wo ist das verirrte Lamm?« Sie wandte sich zu ihrem Mann. »Du sagtest, er würde sie herbringen!«
  


  
    Der Lord Provost sah zu Rebus, der nichts sagte. »Ich muss mit Inspector Rebus weg, Beth.«
  


  
    »Ich hol eben meinen Mantel.«
  


  
    »Nein, Beth.« Der Lord Provost legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich geh besser allein.«
  


  
    Es entspann sich eine Diskussion. Rebus ging wieder auf das Gartentor zu. Der Lord Provost holte ihn ein.
  


  
    »Brauchen Sie keinen Mantel?«, fragte Rebus.
  


  
    »Das geht schon.«
  


  
    Seine Frau rief ihnen von der Tür aus nach: »›Also wird auch frewde seyn ym Himel vber einen Sünder, der busze thut, fur newen vnd newenzig Gerechten, die der busze nicht bedürffen.‹«
  


  
    »Sie hat das Neue Testament auf Schottisch gelernt«, erklärte der Lord Provost. »Sie kann’s in- und auswendig.« Es klang nicht so, als würde er übertreiben.
  


  
    Kirstie saß im Fond von Rebus’ Wagen. Neben ihr Paul Duggan. Sie hatte gebadet, ihre Haare gewaschen und trug Sachen, die Mrs. Duggan für sie besorgt hatte - Dinge, von denen Eltern annahmen, dass sie Jugendlichen gefallen. Man hätte sie für einen ganz normalen, mürrischen, komplexbeladenen Teenager halten können, wären da nicht die Würganfälle und die Krämpfe gewesen.
  


  
    Kennedy schnappte nach Luft, als er sie sah.
  


  
    »Ich habe gesagt, ich würde sie herbringen«, erklärte Rebus. »Jetzt steigen Sie ein.«
  


  
    Das Gesicht des Lord Provost wirkte wie aus Stein gemeißelt, als sie in Richtung Forth-Brücken fuhren, auf derselben Route, die Rebus in jener Nacht mit Lauderdale gefahren war. Er redete sich ein, dass er diesen bestimmten Treffpunkt ausgewählt hatte, weil er nicht weit entfernt, übersichtlich und abgeschieden war. Aber er hatte irgendwie den Verdacht, dass auch tiefer liegende Motive dabei eine Rolle gespielt haben konnten.
  


  
    Sie fuhren von der A90 ab, kurvten zu drei Vierteln um den Kreisel und hielten dann auf das Moat House Hotel zu. Zu dieser Tages- und Jahreszeit lag der riesige Parkplatz des Hotels bis auf einen Ford Capri völlig verlassen da. Rebus hielt und drehte den Zündschlüssel herum.
  


  
    »Hier steigen wir aus«, sagte er zu Paul Duggan.
  


  
    Duggan drückte Kirsties Hand. »Kommst du klar?«, fragte er sie.
  


  
    »Klar doch«, sagte sie cool, während sie ihren Vater, genauso wie er sie, im Rückspiegel beobachtete.
  


  
    Also stiegen Rebus und Duggan aus.
  


  
    Rebus ging bis an den äußersten Rand der asphaltierten Fläche. Man hatte hier einen wunderbaren Ausblick auf die zwei Brücken und die Küste von Fife jenseits davon. Außerdem pfiff einem der Wind ganz ordentlich aus sämtlichen Richtungen um die Ohren. Den Kopf in den Mantel gesteckt, gelang es ihm beim sechsten Versuch endlich, sich eine Zigarette anzuzünden.
  


  
    Paul Duggan stand ein Stück abseits, den Arm auf das angelaufene Metall eines Münzfernrohrs gestützt. Rebus kümmerte sich nicht um ihn und starrte in die Landschaft. Die vorüberfegenden Wolken sahen aus, als hätten sie ein paar Wirtshausschlägereien hinter sich.
  


  
    Dann gesellte sich Duggan zu ihm. »Denken Sie an Willie und Dixie?«, fragte er. Rebus warf ihm einen Blick zu, schwieg jedoch.
  


  
    »Ich bin nicht völlig hohl, Inspector.«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht, dass sie mich in diese ganze Sache reingezogen haben. Mit ihrem Selbstmord. Sie haben mich zum Nachdenken gebracht … dazu, mir Fragen zu stellen. Als McAnally sich umbrachte, war ich schon neugierig genug, um mich zu fragen, warum.« Er lächelte. »Du weißt überhaupt nicht, wovon ich rede.«
  


  
    Duggan zuckte lediglich die Schultern. »Aber ich hör 
     zu.« Dann schwiegen sie beide eine Zeit lang. Duggan scharrte mit der Schuhspitze am Bordstein. »Dieser ganze Ärger, den ich hab, mit Polizei und Stadt und so...«<
  


  
    »Du meinst, ich könnte dir helfen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Es war seltsam, dass Kirstie aus einem beengenden Zuhause ausgebrochen war, nur um in einem anderen zu landen, aber Rebus glaubte, den Grund dafür zu kennen. Nach dem Tod Willies und Dixies war sie völlig zusammengebrochen. Für sie hatten die beiden das »wirkliche Leben« bedeutet, ein Leben fernab von ihrem Vater und dessen politischen Machenschaften.Willie und Dixie waren die andere Seite der Medaille gewesen, eine Seite, die sie lieb gewonnen hatte, ja vielleicht sogar bewunderte. Und sie hatte die beiden in den Tod getrieben, woraufhin es mit ihr unaufhaltsam bergab gegangen war, bis sie begriff, dass sie Schutz und Hilfe brauchte. Paul Duggan war für sie da gewesen, ebenso seine Eltern.
  


  
    »Ich glaube«, dachte Rebus laut, »ich weiß, warum sie ›Dalgety‹ auf diese Akte gekritzelt hat. Wenn ihr Vater das Lösegeld gezahlt hätte - möglicherweise aber auch sonst -, hätte sie ihm den LABarum-Plan zurückgeschickt. Es sollte eine Warnung sein, die Mitteilung, dass sie etwas wusste und er sie in Ruhe lassen sollte, wenn er nicht wollte, dass sie das der ganzen Welt verkündete.«
  


  
    »Vielleicht vergessen Sie Kirstie mal für einen Moment - was ist mit mir?«
  


  
    »Jeder muss bezahlen, Paul«, erwiderte Rebus, ohne ihn anzusehen. »So läuft das nun mal.«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Duggan verächtlich. »Und wenn ich irgend so’n reicher Scheißer wär, der auf der Fettes School war, müsste ich genauso bezahlen, stimmt’s? Ich würd genauso behandelt werden wie irgendein Gesamtschulunderdog aus Oxgangs? Jetzt kommen Sie schon, Inspector, 
     Kirstie hat mir erzählt, wie’s läuft, wie das System funktioniert.«
  


  
    Er wandte sich ab und schlurfte davon.
  


  
    Er hatte sicher nicht Unrecht, und Rebus hätte ihm das auch gern gesagt, nur beschäftigten ihn im Moment andere Dinge. Er steckte sich eine zweite Zigarette an. Duggan ging zu dem Ford Capri und spähte hinein. Er versuchte sein Glück bei einer Tür, öffnete sie und stieg ein. Schutz gefunden. Manche Leute glaubten, die Schotten seien ein Produkt ihres Wetters: lange düstere Perioden, von kurzen sonnigen, freundlichen Phasen unterbrochen. An der Theorie war bestimmt was dran. Man konnte sich kaum vorstellen, dass der Winter jemals aufhören würde, und doch wusste er, dass es so war - aber eigentlich nur mit dem Kopf. Eine Glaubensfrage, wie der alte Priester gesagt hätte, oder vielleicht auch gerade das Gegenteil von Glauben. Rebus war schon eine ganze Weile nicht mehr in der Kirche gewesen, und ihm fehlten die Gespräche mit Pater Leary. Die Kirche selbst fehlte ihm nicht, weder die aus Stein noch die andere. Leary hätte, was Selbstmord anbelangte, sei’s der abstrakte Begriff, sei’s dessen praktische Umsetzung, nicht lange nachdenken müssen: Selbstmord war eine schlimme Sünde, Punkt. Auch Beihilfe zum Selbstmord war eine Sünde, und um keinen Deut weniger abscheulich.
  


  
    Aber als Rebus’ Mutter zum letzten Mal krank geworden war, hatte sie seinen Vater um Erlösung angefleht. Und eines Tages war der junge John ins Zimmer gekommen und hatte seinen Vater auf ihrer Bettkante sitzen sehen. Sie schlief, nach Atem ringend und mit rasselndem Brustkorb, und sein Vater saß da mit einem Kissen in den Händen … sah dieses Kissen an, dann seinen Sohn und wollte von ihm wissen, was er tun sollte.
  


  
    Wenn er nicht hereingekommen wäre, hätte sein Vater es vielleicht getan, hätte sie vielleicht von ihrem Elend erlöst.
  


  
    Stattdessen musste sie sich noch wochenlang quälen.
  


  
    Er wandte sich vom Forth ab und spürte, wie sein Blick verschwamm. Er schaute nach oben, schluckte die Tränen hinunter und ging dann zu dem verlassenen Wagen. Drinnen weinte Paul Duggan.
  


  
    »Sie waren auch meine Freunde«, heulte er. »Und ihr dämlicher Plan hat sie umgebracht! Und trotzdem kann ich sie deswegen nicht hassen … kann nicht mal sauer auf sie sein.«
  


  
    Rebus legte Duggan die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Niemand hat sie umgebracht«, sagte er leise. »Sie haben sich selbst dafür entschieden.«
  


  
    Sie blieben noch eine Weile da sitzen, vor dem Wind geschützt, in geborgter Geborgenheit.
  


  
    

  


  
    Anschließend fuhr Rebus sie wieder in die Stadt. Die Teenager im Fond hatten beide verweinte Augen; die zwei Männer vorn nicht. Diese Tatsache machte ihn nicht stolz. Als er an der Abzweigung zum Haus der Kennedys vorbeifuhr, hatte der Lord Provost keine Einwände. Schließlich hielt Rebus vor dem Haus von Duggans Eltern.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, fragte Kennedy.
  


  
    »Kirstie wohnt hier bei netten Leuten«, erklärte Rebus.
  


  
    Der Lord Provost wandte sich zu seiner Tochter um. »Du kommst nicht heim?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte sie, so als müsste sie sich jedes einzelne Wort mühsam abringen.
  


  
    »Sie hatten gesagt, Sie würden sie zurückbringen.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass sie auch bleiben würde«, entgegnete Rebus. »Kirstie muss selbst entscheiden, ob und wann.«
  


  
    Sie stieg schon aus dem Auto aus, ebenso Duggan. Auf dem Bürgersteig klappte sie zusammen und würgte schaumigen Speichel aus.
  


  
    »Sie hat was«, sagte Kennedy. Er war schon dabei, seine Tür zu öffnen, aber Rebus fuhr abrupt los und fädelte sich wieder in den Verkehr ein.
  


  
    »Sie wissen, was sie hat«, sagte er. »Jetzt ist sie auf Entzug, und ich denke, sie wird es schaffen.«
  


  
    »Heißt das«, sagte Kennedy kalt, »dass sie es zu Hause nicht schaffen würde.«
  


  
    »Was glauben Sie?«, entgegenete Rebus und ließ es dabei bewenden.
  


  
    »Wo fahren wir hin?«
  


  
    »Eins der schönen Dinge an Edinburgh, Lord Provost - es ist nirgendwo weit bis zum nächsten ruhigen Fleckchen. Wir beide werden jetzt einen kleinen Plausch halten. Zumindest werden Sie plaudern, und ich werde zuhören.«
  


  
    Er fuhr um den Fuß der Salisbury Crags herum und hinauf zu einem Parkplatz knapp unterhalb des Gipfels vom Adam’s Seat. Es waren schon ein paar Autos da; die dazugehörigen Eltern und Kinder trotzten draußen dem Orkan. Sie hätten es wahrscheinlich »sich einmal tüchtig durchpusten lassen« genannt.
  


  
    Rebus und der Lord Provost blieben im Wagen sitzen, und der Lord Provost redete, so wie es vereinbart war. Anschließend fuhr Rebus ihn wieder nach Hause.
  


  
    

  


  
    Oben auf dem Hügel stand ein Mann. Er reparierte gerade eine Mauer.
  


  
    Rebus folgte langsam der aufsteigenden Linie der Trockensteinmauer. Er befand sich zwischen Edinburgh und Corlops, in den Ausläufern des Pentland-Gebirges. Da oben war man dem Wind und der Kälte hilflos ausgeliefert, aber als Rebus sich dem Gipfel näherte, war er schweißgebadet. Der Mann sah ihn zwar kommen, fuhr aber unbeirrt mit seiner Arbeit fort. Neben ihm lagen drei Haufen verschieden großer und unterschiedlich geformter Feldsteine. 
     In Abständen nahm er einen davon auf, befühlte ihn, sah ihn prüfend an und legte ihn dann entweder auf seinen Haufen zurück oder fügte ihn in das Trockenmauerwerk ein. Sobald ein neuer Stein in der Mauer saß, begann die Prozedur von neuem. Rebus blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und beobachtete den Mann. Es war die penibelste Arbeit, die man sich vorstellen konnte, und am Ende würde die Mauer durch nichts anderes zusammengehalten werden als durch die kunstvolle Anordnung ihrer Elemente.
  


  
    »Das muss ein aussterbendes Handwerk sein«, bemerkte Rebus, als er den Gipfel erreicht hatte.
  


  
    »Wer sagt das?« Der Mann wirkte belustigt.
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Elektrozäune, Stacheldraht; es dürfte nicht mehr viele Bauern geben, die Trockensteinmauern brauchen.« Dann fügte er hinzu: »Oder Trockenstein maurer.«
  


  
    Der Mann drehte sich zu ihm um. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht, einen dichten roten Bart und blondes Haar, das an den Schläfen grau zu werden begann. Er trug einen unförmigen Aran-Pullover und einen grünen Parka, eine Kordhose und schwarze Stiefel. Er arbeitete mit bloßen Händen und hauchte sich immer wieder auf die Finger.
  


  
    »Mit Handschuhen geht das nicht«, erklärte er. »Da habe ich kein Gefühl für die Steine.«
  


  
    »Heißen Sie Dalgety?«
  


  
    »Aidan Dalgety, zu Ihren Diensten.«
  


  
    »Mr. Dalgety, ich bin Detective Inspector Rebus.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Sie wirken nicht sonderlich überrascht.«
  


  
    »Bei einer solchen Arbeit bekommt man nicht häufig Besuch. Das ist mit ein Grund, warum ich sie mag. Aber seitdem ich mit dieser speziellen Mauer angefangen habe, 
     komm ich mir hier eher vor wie auf dem Hauptbahnhof als auf einem verlassenen Hügel.«
  


  
    »Ich weiß, dass Councillor Gillespie Sie besucht hat.«
  


  
    »Mehrmals.«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Ist das der Grund, warum es Sie nicht überrascht, einen Detective zu sehen?«
  


  
    Dalgety lächelte in sich hinein und begutachtete den nächsten Stein - drehte und wendete ihn, wägte ihn in der Hand ab, erfühlte seinen Schwerpunkt. Er fügte ihn in die Mauer ein, überlegte es sich dann aber anders und setzte ihn an eine andere Stelle. Die ganze Prozedur nahm mehrere Minuten in Anspruch.
  


  
    Rebus sah den Weg hinunter, den er gekommen war, folgte mit den Augen der Mauer bis zu dem Feldweg, auf dem er sein Auto stehen gelassen hatte. »Sagen Sie, wie viele Steine stecken eigentlich in so einer Mauer?«
  


  
    »Zehntausende«, antwortete Dalgety. »Es würde Jahre dauern, sie zu zählen. Es hat Jahre gedauert, sie zu bauen.«
  


  
    »Das ist schon was ganz anderes als Computer.«
  


  
    »Finden Sie? Kann sein. Aber vielleicht besteht doch ein gewisser Zusammenhang.«
  


  
    »Wie ich gehört habe, waren Sie früher mal Robbie Mathiesons Partner, damals in der Anfangszeit von PanoTech.«
  


  
    »Zu meiner Zeit hieß die Firma nicht PanoTech. Der Name stammt von Robbie.«
  


  
    »Aber die ersten Pläne… die ersten Entwürfe waren doch von Ihnen, oder?«
  


  
    »Kann sein.« Dalgety warf einen Stein von einem Haufen auf einen anderen.
  


  
    »So hat man’s mir jedenfalls berichtet. Er hat die Firma geleitet, aber Sie haben die Schaltkreise entworfen. Sie 
     waren der kreative Kopf.« Dalgety schwieg. »Und dann hat er Sie ausgezahlt.«
  


  
    »Und dann hat er mich ausgezahlt«, echote Dalgety.
  


  
    »Ist es so gelaufen?«
  


  
    »Es ist genauso gelaufen, wie ich es dem Councillor erzählt habe. Ich hatte einen... Ich hatte zu lange zu hart gearbeitet. Ich hatte einen Nervenzusammenbruch. Und als ich da wieder rauskam, gehörte mir die Firma nicht mehr. Robbie hatte mir den Abschiedskuss gegeben. Und sämtliche Pläne gehörten ebenfalls ihm. Die ganze Firma gehörte ihm. ›Dalmat‹ hieß sie - ›Dalgety und Mathieson‹. Das war das Erste, was er änderte.« Dalgety wägte einen weiteren Stein in der Hand ab.
  


  
    »Wo nahm er das Geld her, um Sie auszuzahlen? Sie wurden doch ausgezahlt, oder?«
  


  
    »Ja klar, es ging alles völlig legal über die Bühne. Er hatte irgendwo Geld investiert. Es warf einen ordentlichen Gewinn ab, und damit kaufte er mir meine Anteile ab.« Er schwieg einen Augenblick. »Das jedenfalls haben mir die Anwälte erzählt. Ich konnte mich an gar nichts mehr erinnern - an irgendwelche Diskussionen, Vertragsverhandlungen, nichts.«
  


  
    »Das muss Sie ziemlich verbittert haben.«
  


  
    Dalgety lachte. »Ich bekam noch einen Zusammenbruch. Sie steckten mich in eine Privatklinik. Dafür ging ein gut Teil der Auszahlungssumme drauf. Als ich wieder rauskam, wollte ich mit der ganzen Branche - oder mit sonst einer vergleichbaren - nichts mehr zu tun haben. Ende der Geschichte.«
  


  
    »PanoTech ist seitdem ganz schön gewachsen.«
  


  
    »Robbie Mathieson beherrscht sein Metier. Kennen Sie seine Geschichte?« Rebus schüttelte den Kopf. »Seine Familie zog in die Staaten, als Robbie achtzehn war. Er fing bei einem der großen Läden an, IBM oder Hewlett 
     Packard, was in der Preislage. Die Firma besaß Niederlassungen in Europa, und Robbie wurde hierher versetzt. Es gefiel ihm gut in Schottland. Damals arbeitete ich allein, entwarf irgendwelches Zeug, spielte mit allerlei, meist unrealistischen Ideen herum. Wir lernten uns kennen, wir freundeten uns an, und er sagte mir, er würde kündigen und hier sein eigenes Computerunternehmen gründen. Er überredete mich mitzumachen. Wir hatten ein paar gute Jahre...« Dalgety schien den Stein, den er in der Hand hielt, vollkommen vergessen zu haben.
  


  
    »Ich hab Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt«, fuhr Dalgety schließlich fort. »Ich war Alkoholiker; oder zumindest stand ich kurz davor, einer zu werden. Ich glaube, das ist der Grund, warum Robbie mich loswerden wollte. Im Nachhinein konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er die Sache von langer Hand geplant hatte. Ich trat ihm die Rechte an ein paar Komponenten ab, die PanoTech später eine Menge Geld einbrachten.« Er atmete tief durch. »Aber das war damals, und jetzt ist jetzt.«
  


  
    »Das Geld, mit dem Mathieson Sie ausgezahlt hat - wo kam das her?«
  


  
    »Es gab einen gewissen Derwood Charters. Robbie lernte ihn schon in der Anfangszeit kennen. Ich glaube, er wollte Geschäftsführer werden oder was in der Art. Er hatte eine Menge Ideen, wie Geld zu machen sei. Zusammenzugaunern, sollte ich besser sagen. Robbie erzählte mir von einigen dieser Pläne. Charters würde Scheinfirmen gründen und dann öffentliche Zuschüsse kassieren - bei der Stadt, der SDA, der Europäischen Gemeinschaft. Wenn’s um solche Sachen ging, war er ein echtes Genie. Er muss Entwicklungsgelder für PanoTech abgezweigt haben, das Unternehmen wuchs einfach zu schnell.«
  


  
    »Und Sie haben darüber nie irgendwas verlauten lassen?«
  


  
    »Warum auch? Meinen Segen haben sie.«
  


  
    »Aber Mathieson hat Sie doch praktisch ausgeraubt!«
  


  
    »Und jetzt gibt er einer Menge Leute Arbeit. Ich bin kein zu hoher Preis für ein solches Resultat.«
  


  
    Rebus setzte sich auf den kalten Boden, den Rücken gegen die Mauer gelehnt, und fuhr sich mit den Händen über den Kopf.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte Dalgety, »ich interessiere mich noch immer für die Branche. Ich will es nicht, aber ich tu’s doch. Fünfunddreißig Prozent aller in Europa hergestellten PCs werden hier produziert, und vierundzwanzig Prozent aller Halbleiter. Aus dem IBM-Werk in Greenock kommen jährlich zwei Millionen Computer - das ist ihre gesamte Weltproduktion an Monitoren und jeder einzelne IBM-Computer, der in Europa verkauft wird.« Er lachte. »Fünfzigtausend Beschäftigte, Tendenz steigend. Wegen der hohen Produktionszahlen kommen sogar die Japaner hierher - können Sie sich das vorstellen?« Er hörte abrupt auf zu lachen. »Aber das System hat kein richtiges Fundament, Inspector. In Sachen Hardware sind wir ganz groß, aber wir brauchen auch Software, und wir müssen anfangen, selbst zu entwickeln. Wir produzieren nur fünfzehn Prozent unserer Bauteile selbst. Wir sind bloße Monteure. Vielleicht kann PanoTech das ändern.« Er zuckte die Achseln. Ich wünsche ihm viel Glück.«
  


  
    »Warum haben Sie dann mit Gillespie gesprochen?«
  


  
    »Vielleicht, um es mir von der Seele zu reden.« Er musterte den Stein, den er in der Hand hielt, ein letztes Mal und warf ihn dann zur Seite. »Vielleicht weil nichts von dem, was ich sage, etwas ändern wird. Keine Ermittlung gegen PanoTech würde sehr weit kommen.«
  


  
    »Wie der Councillor am eigenen Leib erfahren hat.« Aidan Dalgety sah ihn an, schwieg jedoch. »Haben Sie keine Angst?«
  


  
    »Nein«, antwortete Dalgety und wuchtete einen größeren Stein mit beiden Händen auf die Mauer. »Ich hab überhaupt keine Angst. Diese Mauer wird nach meinem Tod noch immer hier stehen, ob ich nun hundert Jahre alt werde oder morgen tot umfalle.« Er klopfte die Mauer ab. »Ich weiß, was überdauert.«
  


  
    Rebus stand auf. »Jedenfalls danke, dass Sie mit mir geredet haben.«
  


  
    »Keine Ursache. Manchmal wird’s mir doch langweilig, immer nur mit der Mauer zu reden.« Als Rebus den Rückweg antrat, lachte er wieder. »Sie kennen doch die Redensart, die Wände hätten Ohren...?«
  


  
    

  


  
    Es war ein Tag für Freiluftaktivitäten. Am späten Nachmittag schlenderte Rebus mit Sir Iain Hunter in den Botanischen Garten.
  


  
    »Ich mag’s hier«, sagte Sir Iain, während er, auf seinen zusammengerollten Schirm gestützt, über den Rasen auf Inverleith House zuhumpelte. »Natürlich hat es etwas von seinem Reiz verloren, seitdem die Gallery of Modern Art umgezogen ist. Was meinen Sie?«
  


  
    »Ich meine, Sie reden um den heißen Brei herum.«
  


  
    Sir Iain lächelte. »Es ist nicht mein erstes Meeting hier, Inspector. Das ist mein Freiluftbüro. Für manche Besprechungen wähle ich den Botanischen Garten, gerade weil er so einsehbar ist. Keine Gefahr, belauscht zu werden.« Er blieb stehen und sah sich um. Das Stadtzentrum bildete vor ihnen eine malerische Kulisse. »Herrliche Aussicht«, sagte er.
  


  
    »Niemand belauscht uns, falls es das sein sollte, was Ihnen Kopfzerbrechen bereitet.«
  


  
    »Na ja, der Gedanke war mir schon durch den Kopf gegangen. Im heutigen Zeitalter der elektronischen Überwachung ist man nirgendwo sicher.«
  


  
    »Ich habe es nicht nötig, Gespräche abhören zu lassen«, sagte Rebus. »Ich bin im Besitz von Gillespies Akten.«
  


  
    »Der arme Councillor Gillespie.«
  


  
    »Ja, der arme Councillor Gillespie, in eine Gasse gelockt und dann im Auftrag von Derwood Charters von einem Exsträfling abgestochen - genauso wie Charters McAnally Geld gegeben hatte, damit er Gillespie einen Schrecken einjagte. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie weit Wee Shug gehen, was er genau tun würde … Er ging zu weit.«
  


  
    »Und brachte damit Sie auf den Plan, Inspector. Ja, das war vielleicht ein Fehler. Schön, ich werde Ihnen vertrauen und glauben, dass Sie dieses kleine Tête-à-tête nicht auf Band aufzeichnen.« Sir Iain zog sich seinen Kaschmirschal etwas enger um den Hals. »Warum wollten Sie sich mit mir treffen?«
  


  
    »Weil bei Ihnen alle Fäden zusammenlaufen.«
  


  
    »Können Sie das beweisen?«
  


  
    »Wie gesagt, ich habe -«
  


  
    »Ja, ja, Sie haben Gillespies Akten, aber was beweisen die?«
  


  
    »Das müssten Sie doch wissen. Der Lord Provost hat Ihnen alles berichtet, was er von Gillespie erfahren hat. Die Akten beweisen, dass Charters’ Firmen größtenteils nur auf dem Papier existierten. Die Fassade war real, aber die Tochterunternehmen … na ja, wenn jemand auf die Idee kam, sie zu überprüfen, mietete Charters einfach vorübergehend Büroräume, bezahlte jemanden dafür, dass er an Mensung House adressierte Post entgegennahm … so was eben. Und ich gehe davon aus, dass er jemanden im Scottish Office kannte, der ihn rechtzeitig über bevorstehende Überprüfungen informierte... ohne Hilfe des Ministeriums hätte er seine Betrügereien nicht so lange so erfolgreich durchziehen können. Na, wie klingt das?«
  


  
    Sir Iain bewunderte die Aussicht. »Wie aus der Luft gegriffene Behauptungen, gestützt durch bloße Spekulationen.«
  


  
    »Charters besaß stille Teilhaber. Sobald die Firmen auf dem Papier standen, konnte er die verschiedensten Zuschüsse beantragen, aber für die Geschäftsgründungen brauchte er erst mal Geld, Betriebskapital. Und hier kamen die stillen Teilhaber ins Spiel. Er konnte den Investoren eine phantastische Rendite garantieren, vorausgesetzt, die Zuschüsse wurden bewilligt. Er war ein wahrer Meister im Ausnutzen des Systems. Er verhalf einer Menge Leute zu schnellen Gewinnen, darunter auch Robbie Mathieson. Ich wette, Mathieson hätte es nicht besonders gern, wenn jemand Wind davon bekäme, dass das Startkapital für PanoTech durch Veruntreuung von SDA- und EG-Geldern zusammengestohlen wurde.
  


  
    Dann hätten wir noch Haldayne und das US-Konsulat. Haldayne hatte Charters privat kennen gelernt und war scharf darauf, Geld zu verdienen. Und sobald er in der Sache drin steckte - das jetzt nur am Rand -, hatten Sie vermutlich die Möglichkeit, ihn unter Druck zu setzen, damit er amerikanische Firmen dazu überredete, sich hier anzusiedeln. Das Gleiche gilt für Robbie Mathieson. Er hatte Beziehungen zur amerikanischen Computerindustrie.«
  


  
    »Das ist Verleumdung«, bemerkte Sir Iain mit einem untadeligen Lächeln.
  


  
    »Nun, Haldayne hat Sie oft genug in Ihrer Zweitwohnung am Royal Circus besucht; wir haben die Strafzettel, die das belegen. Über irgendetwas müssen Sie sich ja wohl unterhalten haben. Charters wäre unmöglich damit durchgekommen, nicht so lang und so ungehindert, ohne ein ganzes Netz von Freunden und Leuten, die er schmierte. In erster Linie Regierungsbeamte. Ich hab mich ein bisschen
     umgehört, Sir Iain. Vor acht Jahren standen Sie nicht annähernd so hoch in der ministerialen Hackordnung wie heute. Dann aber fing für Sie eine Serie von Erfolgen an. Es gelang Ihnen, neue Investoren ins Land zu holen, und damit begann auch Ihr Aufstieg. Und Ruthie Estate dürfte schon ein paar Pennys gekostet haben. Sie haben es nicht zufällig in den letzten acht Jahren gekauft?
  


  
    Die Sache lief lange wie geschmiert. Firmen kamen und gingen, und gelegentlich verschwanden mit ihnen auch sämtliche amtlichen Unterlagen. Dann ging aus der SDA Scottish Enterprise hervor, die gesamte Buchhaltung wurde von Grund auf neu organisiert, und niemand würde sich je wieder für alte Projekte interessieren, die von einer nicht mehr existierenden Behörde finanziert worden waren. Aber Charters konnte einfach nicht aufhören, und als er schlampig zu werden begann, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis man ihn erwischte. Er bekannte sich schuldig, deckte seine Freunde und sorgte dafür, dass während der Verhandlung nichts herauskam. Aber dann fiel Gillespie etwas auf, und er wurde neugierig. Er fing an zu wühlen, und irgendwie kam das Charters zu Ohren.« Rebus schwieg kurz. »Sie haben mal gesagt, Sie hätten eine Schwäche fürs Dramatische:Wie mache ich mich bis jetzt?«
  


  
    Sir Iain zuckte lediglich geistesabwesend die Achseln.
  


  
    »Na ja«, fuhr Rebus fort, »das Beste kommt ja erst noch. Jetzt fragt man sich nämlich: Wer hat das Charters gesteckt? Denn wer immer es war, ist mitschuldig an Gillespies Ermordung. Gillespie war mit seiner Geschichte zum Lord Provost gelaufen - es war ja nur natürlich, dass er irgendjemandem davon erzählen wollte -, aber er hatte sich nicht vorgestellt, dass der Lord Provost damit schnurstracks zu Mathieson rennen und sie ihm brühwarm weitererzählen würde. Was hätte er denn auch anderes tun sollen? Mathieson ist der größte Arbeitgeber in seinem Wahlbezirk.
     Also dachte sich der Lord Provost, dass er ihn vor den drohenden Problemen warnen sollte.«
  


  
    »Sie glauben, Mathieson hat es dann Charters erzählt?«
  


  
    »Möglicherweise. Es könnte jeder von Ihnen gewesen sein.«
  


  
    »Von uns?«
  


  
    »Sie stecken bis zur Oberkante Ihres Kaschmirschals in der Sache.«
  


  
    »Passen Sie auf, was Sie sagen, Inspector. Passen Sie gut auf.«
  


  
    »Warum? Damit ich nicht auch ein Messer in den Bauch kriege?«
  


  
    Hunters Wangen röteten sich. »Das war...« Den Rest verkniff er sich.
  


  
    »Charters?«, tippte Rebus. »Na ja, aber irgendjemand musste Charters doch erst mal davon erzählen. Und wer immer das war, tat es im Bewusstsein dessen, dass der etwas in der Sache unternehmen würde - etwas, was er selbst nicht zu unternehmen wagte.«
  


  
    Sir Iains Augen tränten, aber es lag am Wind, nicht an etwaigen Schuldgefühlen.
  


  
    »Was werden Sie unternehmen, Inspector?«
  


  
    »Ich werde so viele von Ihnen, wie ich irgend kann, festnageln.«
  


  
    Jetzt drehte sich Hunter zu ihm. »Erinnern Sie sich noch, was ich Ihnen auf meinem Landsitz sagte? Es stehen Arbeitsplätze auf dem Spiel, Menschenleben stehen auf dem Spiel.« Er klang auf eine absurde Weise aufrichtig.
  


  
    »Für Sie ist das alles nur Politik, stimmt’s?«, sagte Rebus. »Kein Recht oder Unrecht, legal oder illegal, anständig oder korrupt - einfach nur Politik.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen, Mann!«, stieß Sir Iain Hunter hervor. »Für wen halten Sie sich eigentlich - für einen alttestamentarischen Propheten? Wer gibt Ihnen das Recht zu 
     richten?« Er stieß mit der Spitze seines Regenschirms in den Boden und wartete, bis sich seine Atmung wieder beruhigt hatte. »Wenn Sie in Ihr Herz blickten, würden Sie erkennen, dass wir auf derselben Seite stehen.«
  


  
    »Aber das tun wir nicht«, sagte Rebus entschieden.
  


  
    »Wenn die Sache jemals an die Öffentlichkeit gelangte, käme es zu mehr als nur einem Skandal - es käme zu einer Krise. Das Vertrauen wäre dahin, ausländische Investoren und Firmen würden sich von Schottland zurückziehen. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie das wollen.«
  


  
    Rebus dachte an Aidan Dalgety, der sich mit einer endlosen Mauer beschäftigte - seiner einzigen Antwort auf Wut und Enttäuschung. »Nichts davon ist auch nur ein einziges Menschenleben wert«, sagte er leise.
  


  
    »Ich glaube doch«, entgegnete Hunter. »Das glaube ich wirklich.«
  


  
    Rebus wandte sich ab und machte Anstalten zu gehen.
  


  
    »Inspector? Ich hätte gern, dass Sie sich mit ein paar Leuten treffen.«
  


  
    Das war die Einladung, auf die Rebus gewartet hatte. »Wann?«
  


  
    »Wenn irgend möglich schon heute Abend. Ich rufe Sie an, sobald ich Genaueres weiß.«
  


  
    »Ich werde bis sechs in St. Leonard’s sein«, sagte Rebus und überließ den alten Mann seinen Betrachtungen.
  


  
    

  


  
    Aber das Revier wäre im Moment über seine Kräfte gegangen, also fuhr Rebus stattdessen nach Hause.
  


  
    Und stellte langsam, aber sicher fest, dass in seiner Abwesenheit in seine Wohnung eingebrochen worden war. Eine saubere, professionelle Arbeit. Keinerlei Spuren von gewaltsamem Eindringen, nichts fehlte, fast alles schien an seinem Platz zu sein. Aber jemand hatte sich an seinen Büchern zu schaffen gemacht. Sie standen in scheinbar ungeordneten
     Stapeln, die aber tatsächlich die Reihenfolge darstellten, in der er sie gekauft hatte und zu lesen beabsichtigte. Einer dieser Büchertürme war umgestoßen und falsch wiederaufgebaut worden. Außerdem waren sämtliche Schubladen geschlossen, obwohl er sie immer offen ließ. Und seine Schallplattensammlung war durchsucht worden, als könne er Säcke von Papierschnipseln in Album-Covers verstecken...
  


  
    Er ließ sich mit einem Glas Whisky in seinen Sessel fallen und versuchte, an nichts zu denken. Nachdenken hätte ihn vom Handeln abbringen können. Er wäre dann vielleicht ausgestiegen, wie Dalgety es getan hatte, und hätte sie ungeschoren davonkommen lassen. Er verabscheute Sir Iain Hunter wegen seiner Art, Menschen zu benutzen. Aber andererseits benutzte auch Paul Duggan Menschen. Auch Kirstie hatte ihre Freunde benutzt und ausgenutzt. Jeder benutzte irgendjemanden. Der Unterschied war, dass Sir Iain und seinesgleichen alles hatten - heart, soul, silver und gold, um mit Keith Richards zu sprechen -, bloß dass niemand davon wusste, niemand je einen Gedanken daran verschwendete.
  


  
    Und was noch schlimmer war - es kümmerte wahrscheinlich auch niemanden.
  


  
    

  


  
    Das Telefon klingelte um sieben.
  


  
    »Ich hab es in St. Leonard’s probiert«, sagte Sir Iain. »Man hat mir gesagt, Sie seien heute Nachmittag gar nicht im Haus gewesen.«
  


  
    »Keine Sorge, als ich hier angekommen bin, waren Ihre Freunde schon weg.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Nichts, vergessen Sie’s. Aber das können Sie sich merken: Gillespies Akten sind an einem sicheren Ort, und ich meine damit sicher.«
  


  
    »Sie sprechen in Rätseln, Inspector.«
  


  
    »Ist das für etwaige Mithörer?«
  


  
    »Ich rufe nur an, um Sie an unsere Verabredung zu erinnern. Würde Ihnen einundzwanzig Uhr passen?«
  


  
    »Da muss ich erst mal meinen Terminkalender konsultieren.«
  


  
    »Sie kennen Gyle Park West?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Im PanoTech-Werk. Sie werden um neun erwartet.«
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    PanoTech hatte für sein Werk in Gyle Park West - mit seiner vollautomatisierten Warenausliefung (einem System von auf Schienen laufenden Gabelstaplerrobotern) und seiner innen optimal ausgeleuchteten Kuppelform - mehrere Industriedesignpreise gewonnen. Der Empfangsbereich war eine Studie in Chrom und grauem Metall zu schwarzem gummiertem Fußboden.
  


  
    Am Empfangsschalter saß ein Security-Mann, aber Rebus war angemeldet. Als er durch die automatische Tür ging, wobei ihm eine automatische Stimme mitteilte, dass er gerade eine »streng rauchfreie Zone« betrat, sah er Sir Iain Hunter vor einem Schaukasten stehen. Die Vitrine war mit einem Tuch verhängt. Sir Iain hatte es hochgehoben, um sich das darunter befindliche Modell anzusehen.
  


  
    »Das neue LABarum-Gebäude«, erklärte er. »Im Frühjahr wird der Grundstein gelegt.« Er wandte sich zu Rebus. »Neue Arbeitsplätze, Inspector.«
  


  
    »Und ein weiteres Ruhmesblatt für Ihr Poesiealbum.Was wird’s denn diesmal sein - Lord Hunter von Ruthie?«
  


  
    Sir Iains Lächeln verflüchtigte sich. »Man erwartet uns im Sitzungssaal.«
  


  
    Sie fuhren mit einem hell erleuchteten Aufzug in den dritten und obersten Stock; als sie ausstiegen, traten sie in einen kurzen Korridor, von dem drei Türen abgingen. Sir Iain tippte vier Zahlen in eine Wandkonsole und öffnete eine der Türen. Drinnen standen drei Männer wartend am Fenster. Eine kleine Propellermaschine hob gerade vom Flugplatz Turnhouse ab - so nah, dass man fast die gestressten Manager darin erkennen konnte.
  


  
    Rebus’ Blick fiel zunächst auf Haldayne, dann auf J. Joseph Simpson und schließlich auf Robbie Mathieson. »Die Gang ist vollzählig angetreten«, bemerkte er.
  


  
    »Das war wirklich nicht nötig.« Mathieson kam mit ausgestreckter Hand auf Rebus zu. Er trug einen teuren Anzug, zeigte aber dadurch, dass er den Schlips abgenommen und den Hemdkragen aufgeknöpft hatte, dass der formelle Teil des Tages für ihn vorbei war.
  


  
    »Nett, dass Sie gekommen sind«, sagte er zu Rebus in einem Ton, den manche Leute für aufrichtig gehalten hätten.
  


  
    »Nett, dass Sie mich eingeladen haben.« Rebus ging auf das Spiel ein.
  


  
    Mathieson deutete mit einer ausholenden Geste auf das Zimmer. Es hatte cremefarbene Wände, an denen einige stark vergrößerte Aufnahmen von Mikrochips und ein Dutzend gerahmte Auszeichnungen für besondere Leistungen auf dem Gebiet des Exports, der Produktion und der Qualitätskontrolle hingen. In der Mitte stand ein großer ovaler Tisch, so schwarz wie der Fußboden. »Ich lasse diesen Raum einmal die Woche nach Wanzen absuchen, Inspector. Industriespionage ist eine ständige Gefahr. Leider ist dieses Treffen sehr kurzfristig anberaumt worden …«<
  


  
    »Woraus folgt?«
  


  
    »Woraus folgt, dass die entsprechenden Messgeräte im 
     Augenblick nicht verfügbar sind. Wie kann ich also sicher sein, dass Sie nicht verwanzt sind?«
  


  
    »Was erwarten Sie von mir?«
  


  
    Mathieson bemühte sich, verlegen auszusehen. Es war reines Theater. »Ich würde Sie bitten abzulegen.«
  


  
    »Keiner hat mir gesagt, dass es so eine Party werden würde.«
  


  
    Mathieson lächelte, legte den Kopf schief und wartete darauf, dass seiner Bitte entsprochen wurde.
  


  
    »Möchte vielleicht jemand mitmachen?«, fragte Rebus, während er sein Jackett auszog.
  


  
    Sir Iain Hunter lachte.
  


  
    Während er sich entkleidete, beobachtete Rebus die vier Männer. Simpson schien sich am wenigsten wohl in seiner Haut zu fühlen; wahrscheinlich, weil er der Rangniederste in der Gruppe war. Haldayne hatte sich an den Tisch gesetzt und spielte mit einem dicken verchromten Füller herum, als langweile ihn die ganze Sache bereits. Mathieson stand am Fenster, die Augen von der Entkleidungsszene abgewandt. Sir Iain aber starrte ihn an und ließ sich nichts entgehen.
  


  
    Rebus machte weiter, bis er in Unterhose und Socken dastand.
  


  
    »Danke«, sagte Mathieson. »Ziehen Sie sich bitte wieder an, und entschuldigen Sie, dass wir Ihnen das zugemutet haben.« Er sprach mit seiner geschäftsmäßigen Stimme, tief und selbstsicher. »Setzen wir uns doch.«
  


  
    Simpson hatte noch gar nicht seinen Stuhl erreicht, als er schon lossprudelte. Er wisse gar nicht, was er hier überhaupt zu suchen habe, es sei doch alles so lang her …
  


  
    »Sie sind hier, Joe«, erinnerte ihn Mathieson entschieden, »weil Sie gegen die Gesetze dieses Landes verstoßen haben. Wie wir alle.«
  


  
    Dann wandte er sich an Rebus.
  


  
    »Inspector, vor langer Zeit, fast in einem anderen Leben, profitierten wir alle von Unternehmen, die Derwood Charters gegründet hatte und leitete. Nun würde vor Gericht die Frage lauten: Wussten wir damals, dass diese Profite durch betrügerische Mittel erzielt wurden?« Er zuckte die Achseln. »Das ist eine Frage für die Anwälte, und Sie wissen, wie Anwälte sein können, besonders wenn es um Fragen des Gesellschaftsrechts geht. Sie könnten Jahre und mehrere Millionen Pfund benötigen, um zu ihren Schlussfolgerungen zu gelangen.Viel Zeit, viel Geld …« Er breitete die Hände aus, ein Showmaster, der seine Nummer abzog. »Und wozu? Tatsache ist, dass ein Teil dieser - illegal erzielten - Gewinne in den Bau dieser Fabrik investiert wurden, wodurch Hunderte von Menschen Arbeit bekamen, und indirekt weitere Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Arbeitsplätzen entstanden. Darunter auch, wie Sie mir selbst sagten, für einen Freund von Ihnen. Nun würde das alles vor dem Gesetz nicht das Geringste zählen. Das Gesetz, heißt es ja, ist eine gestrenge Herrin.« Ein kleines Lächeln. »Aber das Gesetz, würde ich dagegenhalten, ist nicht alles. Es gilt darüber hinaus auch bestimmte moralische, ethische und wirtschaftliche Erwägungen zu berücksichtigen.« Er hob einen Finger, um sein Argument zu unterstreichen, und legte ihn sich dann an die Lippen. »Die Gesetze der Moral, Inspector, sind etwas ganz anderes. Wenn schmutziges Geld für einen guten Zweck eingesetzt wird, kann man es dann wirklich noch als ›schmutziges Geld‹ bezeichnen? Wenn ein Kind ein paar Äpfel stiehlt und später ein begabter und aufopfernder Chirurg wird, welcher Richter würde ihn dann noch wegen des einstigen Diebstahls verurteilen?«
  


  
    Mathieson hatte seine Rede gut einstudiert. Rebus bemühte sich, nicht zuzuhören, aber seine Ohren funktionierten einfach zu gut. Mathieson schien ein Wanken in ihm zu spüren. Er stand auf und kam um den Tisch herum. 
    


  
    »Nun, Inspector, wenn Sie uralte Geschichten wieder ausgraben wollen, dann müssen Sie das eben tun, aber die Konsequenzen werden Sie mit Ihrem Gewissen abmachen müssen. Mein Gewissen wird rein sein.«
  


  
    Rebus überlegte sich, ob Mathieson ein Dossier über ihn zusammengestellt, ihn beobachtet und seine Bekannten befragt hatte. Nein, diese Methoden hätten die eigentlichen Wahrheiten nicht zutage gefördert, den Mann nicht offenbart, an den Mathieson gerade so subtil und geschickt appellierte. Es musste mehr als das sein: Instinkt.
  


  
    »Es ist ein Mord begangen worden«, entgegnete Rebus.
  


  
    Mathieson hatte diesen Einwand erwartet. »Ohne Wissen einer der hier anwesenden Personen«, sagte er.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass Charters das in Eigenverantwortung getan hat?«
  


  
    Mathieson nickte und strich sich dabei über den Bart. Rebus fragte sich, ob er ihn sich zum Andenken an Aidan Dalgety hatte wachsen lassen. »Derwood hat am meisten zu verlieren«, erklärte Mathieson. »Er sitzt schon etliche Jahre im Gefängnis, und wenn Sie Ihr Wissen publik machen, wird er auch da bleiben.«
  


  
    »Aber Gillespie wurde von jemandem dorthin gelockt, den er kannte. Andernfalls hätte er sich nie in diese Gasse gewagt.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil er Angst hatte.«
  


  
    »Wer war es dann?«, fragte Mathieson.
  


  
    »Ich würde auf Sir Iain tippen«, antwortete Rebus. Vier Augenpaare fixierten den Staatssekretär. »Vielleicht wird es uns Charters selbst verraten. Wie Sie selbst sagten, hat er am meisten zu verlieren. Er könnte durchaus bereit sein, sich auf ein Geschäft einzulassen, wenn er dadurch eine Verlängerung seiner Haftstrafe umgehen kann.«
  


  
    »Das ist grotesk!«, protestierte Hunter.
  


  
    »Ach ja?«, fragte Rebus. »Sie haben eine Schwäche für Schusswaffen, Sir Iain. Sie haben ein ganzes Zimmer voller Schrotflinten. Wie wär’s, wenn ich sie alle anhand des Waffenregisters überprüfte? Wären dann noch alle da, oder würde vielleicht eine fehlen - die eine, die Sie Shug McAnally zugespielt haben?« Rebus wandte sich zu Mathieson. »Ich will Hunter haben. Heute Abend. Den Rest von Ihnen vielleicht später.«
  


  
    »Einen Augenblick«, unterbrach Haldayne, »was haben Sie denn für Beweise? Wir haben Ihnen doch gesagt, dass wir nicht die leiseste Ahnung -«
  


  
    »Sparen Sie sie sich Ihre Verteidigungsrede auf, Mr. Haldayne. Ich weiß, dass Sir Iain Sie seit Jahren in der Hand hat.«
  


  
    Mathieson schüttelte langsam den Kopf. »Es wäre wirklich äußerst bedauerlich, wenn auch nur ein Wort davon nach außen gelangte.Wenn Sie Sir Iain verhaften, lösen Sie einen veritablen Medienzirkus aus, ganz zu schweigen von den politischen Komplikationen. Warum begnügen Sie sich nicht damit, Charters anzuklagen?«
  


  
    »Weil Sie dann alle ungeschoren davonkämen.«
  


  
    Mathieson sah verärgert aus. »Inspector, Sie sollten sich eines klar machen: An Sir Iain liegt mir gar nichts, an keinem der heute hier Anwesenden liegt mir irgendetwas, übrigens mich selbst eingeschlossen.« Seine Stimme wurde immer volltönender, so wie sie bei anderen Sitzungen in diesem Raum geklungen haben musste, als sie ihn zum Sieg getragen hatte. »Das Einzige, woran mir etwas liegt - und zwar weit mehr, als Sie sich jemals vorstellen könnten oder glauben würden -, ist PanoTech.« Jetzt wurde seine Stimme plötzlich wieder leise. »LABarum wird einen bedeutenden Schritt nach vorn darstellen, Inspector. Ein neues Werk, eine neue Forschungs- und Enwicklungsabteilung, was mehr Zulieferbetriebe bedeutet, Subunternehmer,
     eine gigantische Spritze von Kapital und Vertrauen in die hiesige Wirtschaft. Aber wichtiger noch - LABarum wird Europas Microsoft werden: Schottland wird seine eigene Software produzieren, die auf den Rechnern läuft, die es selbst herstellt.«
  


  
    »Kein Wunder, dass alle versuchen, Sie bei Laune zu halten.«
  


  
    »Und das alles wollen Sie wegen einer Geschichte aufs Spiel setzen, die sich vor acht Jahren ereignet und damals niemanden geschädigt hat; niemanden außer dem Steuerzahler, der ohnehin nicht gewusst hätte, wofür sein Geld ausgegeben wird. Die paar Millionen waren ein Tropfen im Ozean, praktisch ein Nichts. Haben Sie auch nur die leiseste Vorstellung davon, in welchen Größenordnungen sich die Subventionsschiebungen auf dem europäischen Festland bewegen? In Neapel hat ein - nicht existierendes - Programm zur Ausbildung von Piloten siebzehn Millionen Pfund abgschöpft. Landwirtschaftliche Erzeugnisse und Tiere werden über Grenzen hin- und hergeschoben und bringen dabei jedes Mal Subventionsgelder ein. Die EG hat eine Milliarde Pfund für die Vernichtung von Weinbergen ausgegeben, und trotzdem gibt es jedes Jahr mehr davon. Die Griechen hacken von jeder Rebe einen Trieb ab und stecken ihn in die Erde, sodass sie für zwei bezahlt werden. Ich wiederhole, die paar Millionen haben niemandem geschadet.«
  


  
    »Aidan Dalgety haben sie geschadet.«
  


  
    »Aidan hat sich selbst geschadet. Sie kannten ihn damals nicht. Er wurde so unberechenbar, dass er ohne weiteres die ganze Firma mit sich in den Abgrund hätte reißen können.«
  


  
    »Sie haben seitdem weiteren Menschen geschadet.« Rebus dachte an Kirstie, die herausgefunden hatte, dass ihr Vater kein Heiliger war. Er dachte an ihren Plan, einen Plan, 
     von dem sie alle geglaubt hatten, dass sie damit durchkommen würden, weil ihr Vater seine Tochter nicht zurückbekommen würde… sie hatten auf die LABarum-Akte gesetzt, und auf Kirsties Kenntnis von der ganzen Angelegenheit … Und Willie und Dixie hatten ihr Leben gelassen.
  


  
    »Ich räume ein«, sagte Mathieson, »dass ein Mensch gestorben ist. Derwood ist durchgedreht, darauf läuft es schließlich hinaus.«
  


  
    »Es gilt noch eines zu bedenken«, warf Sir Iain ein, der inzwischen Zeit gehabt hatte, die Fassung wiederzugewinnen. »Wie Mr. Haldayne bestätigen wird, haben zwei weitere US-Unternehmen eingesehen, welche Vorteile es ihnen bringt, ihre europäischen Niederlassungen in Lothian anzusiedeln. Sollte mein Name, oder derjenige Mr. Haldaynes, durch die Medien gezerrt werden …« Hunter zuckte bescheiden die Schultern.
  


  
    »Nun«, sagte Rebus, »die Verhandlungen sind schwieriger als für ein Timesharing an der Costa del Sol.« Er wandte sich zu Simpson. »Was ist mit Ihnen, Joe?«
  


  
    Simpson fiel beinah von seinem Stuhl. »Was soll mit mir sein?«
  


  
    »Haben Sie irgendetwas in der Hinterhand, womit Sie in diesem kleinen Moral-Monopoly mitbieten könnten, oder haben Sie lediglich die ›Gehen Sie in das Gefängnis‹-Karte gezogen?«
  


  
    »Warum sollte ich ins Gefängnis? Ich habe nur eine Postadresse zur Verfügung gestellt. Das ist nicht verboten!«
  


  
    »Warum sind Sie dann hier?« Rebus sah Mathieson an, dessen Lippen zuckten.
  


  
    »Ein Angebot«, sagte er.
  


  
    »Haben Sie das gehört, Joe?«
  


  
    Simpson hatte es gehört. Er stand zitternd auf.
  


  
    »Sie könnten immer noch als Kronzeuge gegen sie auftreten«, sagte Rebus.
  


  
    »Womit denn?«, erkundigte sich Haldayne.
  


  
    »Mr. Haldaynes Frage entbehrt nicht der Berechtigung, Inspector.« Mathieson setzte sich wieder in seinen großen Chefsessel am Ende des Tisches.Tische ohne Ecken machten angeblich alle gleich, aber Mathiesons Stuhl war ein wahrer Thron aus Leder. Die bisherigen Ereignisse schienen ihn nicht im mindesten zu tangieren, während Rebus das Gefühl hatte, sein Kopf könnte jeden Augenblick platzen.
  


  
    Hunderte von Arbeitsplätzen und alles, was damit zusammenhing; glückliche, lächelnde Gesichter. Menschen, die wie Salty Dougary ihre Selbstachtung zurückgewannen, eine zweite Chance bekamen. Bildete sich Rebus wirklich ein, er könnte das Urteil über die Zukunft solcher Menschen sprechen? Von Menschen, denen es vollkommen gleichgültig gewesen sein dürfte, wer mit welcher Schweinerei durchkam, solange sie am Monatsende ihren Gehaltsscheck erhielten?
  


  
    Gillespie war gestorben, aber Rebus wusste, dass diese Männer ihn nicht getötet hatten, nicht direkt jedenfalls. Gleichzeitig hasste er sie, hasste ihre Selbstsicherheit und ihre Gleichgültigkeit, hasste ihre Gewissheit, dass alles, was sie taten, »dem Gemeinwohl diente«. Sie wussten, wie die Welt funktionierte; sie wussten, wer - oder besser gesagt, was - den Kurs bestimmte. Es war nicht die Polizei, es waren nicht die Politiker, es war überhaupt niemand, der dämlich genug gewesen wäre, seinen Kopf für irgendetwas hinzuhalten. Es waren ruhige, unauffällige Männer, die überall auf der Welt ihrer Arbeit nachgingen, wenn nötig Bestechungsgelder zahlten, Gesetze brachen, aber immer leise und dezent, im Namen des »Fortschritts«, im Namen des »Systems«.
  


  
    Shug McAnally war tot, aber niemand trauerte: Tresa haute sein Geld auf den Kopf und amüsierte sich mit Maisie
     Finch. Auch Audrey Gillespie fing jetzt möglicherweise zum ersten Mal seit Jahren an, ihr Leben zu genießen - vielleicht zusammen mit ihrem Liebhaber. Ein Mensch war gestorben - auf grausame Weise und von Angst gepeinigt -, aber er war auch alles, was sich auf Rebus’ Waagschale befand. Und alles Übrige befand sich auf der anderen.
  


  
    »Nun, Inspector?« Mathieson konnte etwas in Rebus’ Augen erkennen - ein gelbes Licht, das langsam an die Stelle eines roten trat. Er erhob sich von seinem Thron. »Lassen Sie uns etwas trinken.«
  


  
    Rebus hatte zunächst nicht bemerkt, dass die hintere Wand aus einer Reihe von Einbauschränken bestand, deren Türen bündig mit der Wand abschlossen und keinerlei Griffe aufwiesen. Mathieson drückte gegen den Rand einer Tür, und sie öffnete sich automatisch.
  


  
    »Ich hoffe, Malt Whisky ist allen recht«, sagte Mathieson, so beiläufig, als sei er gerade vom Bridge-Tisch aufgestanden.
  


  
    »Sie haben wohl nicht zufällig einen Tropfen Gin?«, krächzte Joe Simpson.
  


  
    »Nein, Joe, habe ich nicht.«
  


  
    »Dann nehme ich auch Whisky.«
  


  
    »Ja, Joe, das tun Sie.«
  


  
    »Inspector«, sagte Haldayne in schlicht-feierlichem Ton, »unser Schicksal liegt in Ihrer Hand. Es ist jetzt Ihre Entscheidung.«
  


  
    »Lassen Sie den Mann doch erst mal was trinken«, ermahnte ihn Mathieson.
  


  
    Sir Iain starrte Rebus unverwandt an. Rebus ging der Refrain eines Songs nicht aus dem Kopf - gerade jetzt, wo er ihn am wenigsten gebrauchen konnte: »You can’t always get what you want, but if you try some time, you’ll find you get what you need.«
  


  
    Was ich brauche, ist ein Drink, dachte er. Und lächelnd, fürsorglich brachte ihm Robbie Mathieson einen.
  


  
    »Sie sind ohnehin aus dem Schneider«, sagte Rebus zu Haldayne. »Sie genießen diplomatische Immunität, haben die ›Sie kommen aus dem Gefängnis frei‹-Karte.«
  


  
    Haldayne stieß einen seiner grunzenden Lacher aus. »Ich bin aber auch der Einzige hier, der bei Derwood Charters’ Albavise-Schwindel fünf Riesen verloren hat.«
  


  
    »Und Sie hätten die Finger davon lassen sollen«, schnarrte Sir Iain.
  


  
    »Also bitte«, meinte Haldayne mit blitzenden Brillengläsern, »früher hat es ja schließlich auch geklappt, oder?«
  


  
    »Wissen Sie, Inspector«, sagte Mathieson, von all dem Geplänkel unbeeindruckt, »bei jedem anderen Polizisten, jedem anderen Beamten, wäre ich versucht gewesen, gewisse Anreize in Aussicht zu stellen.«
  


  
    Sofort verstummten alle. Rebus nippte an seinem Kristalltumbler.
  


  
    »Aber bei Ihnen«, fuhr Mathieson fort, »fürchte ich, könnte dies das genaue Gegenteil der beabsichtigten Wirkung hervorrufen.«
  


  
    »Und wie viel Geld wäre ich Ihnen so wert, Mr. Mathieson?«
  


  
    »Mir persönlich nichts. Aber wenn es darum ginge, PanoTech zu retten... Na ja, natürlich sprechen wir hier nicht von konkretem Bargeld. Bargeld stinkt, und Sie würden doch bestimmt nicht wollen, dass das Finanzamt anfängt, hellhörig zu werden.«
  


  
    »Da sei Gott vor.«
  


  
    »Aber ein neues Haus mit eigenem Grundstück, ein Treuhandfonds für eine Tochter, Aktien eines Unternehmens, das in den nächsten paar Jahren außergewöhnlich hohe Gewinne erzielen wird... Und dann gibt es auch weniger greifbare, aber nicht minder wertvolle Belohnungen: Freunde an 
     den richtigen Stellen, Unterstützung, wann immer sie nötig wird, ein Wort im richtigen Ohr, sobald wieder Beförderungen anstehen...« Mathiesons Stimme verebbte, während er den letzten Drink ausschenkte - einen sehr minderwertigen Whisky für Simpson - und sich dann selbst einen Malt eingoss. Er stand hinter seinem Thron, während draußen ein Flugzeug brummend in den Nachthimmel aufstieg.
  


  
    »Eine kleine Bestechung, ja?«, bemerkte Rebus.
  


  
    Sir Iain Hunter beugte sich auf seinem Stuhl vor. Es schien, als sei er schon ziemlich bald mit seiner Geduld am Ende. Während er sprach, klopfte er mit seinem Stock auf den Boden. »Ist es vielleicht falsch«, sagte er, »reiche ausländische Firmen zu bestechen, damit sie sich in einer wirtschaftlich unterentwickelten Region ansiedeln? Ich, Inspector, würde sagen, dass jeder, der das täte, moralisch im Recht wäre.«
  


  
    »Erpressung bleibt Erpressung«, sagte Rebus.
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung.«
  


  
    »Und sagen Sie mir eins, werden Sie selbst von niemandem geschmiert?«
  


  
    Sir Iain nahm genießerisch einen Schluck Whisky. »Gewisse Anreize sind nun einmal unverzichtbar«, sagte er trocken.
  


  
    Rebus lachte. Nach dem Drink fühlte er sich etwas entspannter. »Genau. Und dieses ganze Gewäsch von Heimatliebe und Verantwortungsgefühl gegenüber den Arbeitnehmern ist nichts als ein Haufen Scheiße. Sagen Sie mir eins, warum haben Sie an dem Tag den D.C.C. und mich zusammengebracht?«
  


  
    Sir Iain wand sich auf seinem Stuhl. »Ich erkannte, wie gefährlich Charters geworden war. Ich wollte, dass man ihn stoppt, aber meine Stellung erlaubte mir nicht … Kurzum, ich hielt es für besser, Ihnen die richtige Richtung zu weisen, als Sie direkt zum Ziel zu führen.«
  


  
    Wieder lachte Rebus. »Sie alter Lügner. Wir waren da, um Mathieson Angst einzujagen, um ihn davon abzuhalten, auch nur daran zu denken, irgendwas auszuplaudern.« Er drehte sich zu Mathieson. »Sie haben Blut geschwitzt.« Dann wieder zu Sir Iain gewandt: »Sie haben uns genauso benutzt, wie Charters McAnally benutzte. Und Sie haben Haldayne dazu erpresst, amerikanische Firmen hierherzuholen. Was ist - gehört Korruption zu Ihrer Arbeitsplatzbeschreibung?«
  


  
    Hunter schwieg. Er war zu wütend, um auch nur ein Wort herauszubringen.
  


  
    »Beantworten Sie mir diese eine Frage. Charters hatte einen Kunden namens Quinlon, einen Bauunternehmer, der durch einen Deal mit jemandem von der SDA illegal Geld gemacht hatte. Charters verpfiff Quinlon bei den Behörden, damit die sich etwas ernsthafter mit dem Gedanken beschäftigten, die SDA aufzulösen. Schön, Sie alle kannten damals Charters, richtig? Sie alle wussten, dass mit der SDA auch sämtliche Konten und Unterlagen verschwinden und die verschiedenen Schwindelgeschäfte unentdeckt bleiben würden. Wussten Sie also von Quinlon?« Er sah Sir Iain an. »Kam Charters vielleicht zu Ihnen mit der Geschichte und überließ es Ihnen, dafür zu sorgen, dass sie den richtigen Leuten zu Ohren kommen würde?«
  


  
    »Das ist ja blanker Verfolgungswahn«, entgegnete Sir Iain. »Ich lehne es ab, darüber auch nur ein Wort zu verlieren.«
  


  
    »Schön, dann probieren wir es doch damit: Charters verdiente mit seinen Scheinfirmen einige Millionen. Genug, um ein paar Jahre Gefängnis verschmerzen zu können. Deswegen bekannte er sich schuldig. Und wenn er erst mal rauskommt, wartet das Geld auf ihn. Sie alle wissen das, und Sie haben nicht vor, das Geringste in der Sache zu unternehmen. Sie wissen auch, dass er ein Mörder ist, aber auch was das angeht, haben Sie den Mund gehalten.«
  


  
    »Inspector«, sagte Haldayne, »wir sind keine Blutsauger.«
  


  
    »Das ist mir klar - Ihnen geht’s um Geld, nicht um Blut. Wissen Sie was?« Er sprach Sie jetzt alle an. »Tom Gillespie sagte etwas zu mir. Er sagte, ich würde einen Fehler machen. Damals hielt ich das für eine Drohung, aber es war keine - es war die schlichte Wahrheit. Ich dachte, wenn er etwas zu verbergen hat, dann müsste das bedeuten, dass er etwas Illegales tat. Ich habe ihn vollkommen falsch eingeschätzt; er fürchtete sich bloß. Er hatte einen Heidenbammel. In den letzten Tagen seines Lebens empfand er nichts als nackte Angst.« Und gütiger Gott, Rebus wusste, wie sich das anfühlte!
  


  
    »Niemand trauert ihm nach!«, kläffte Sir Iain.
  


  
    Rebus drehte sich zu ihm. »Und woher wissen Sie das?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er hat eine Witwe: Meinen Sie nicht, dass sie trauert?«
  


  
    Sir Iain musterte den Griff seines Gehstocks. »Das hatte ich vergessen«, sagte er.
  


  
    »Nein, hatten Sie nicht«, widersprach Rebus leise.
  


  
    »Also, was ist nun, Inspector?« Selbst Mathieson schien allmählich ungeduldig zu werden. Er wusste, dass er in der Diskussion gewonnen hatte, den Kampf aber noch immer verlieren konnte. Er hielt sein Glas erhoben, bereit zu einem Trinkspruch, sollte Rebus die richtige Antwort geben, die Antwort, auf die alle hofften. »Vergessen Sie nicht, wenn Sie wollen, ist hier ein Platz für Sie bereit.«
  


  
    Rebus starrte noch immer Sir Iain an. Er leerte sein Glas in einem Schluck und stellte es wieder hin. Dann legte er beide Hände auf den Tisch und stemmte sich hoch.
  


  
    »Hier haben Sie meine Antwort, Mr. Mathieson«, sagte er.
  


  
    Er verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.
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    Tatsache war nämlich, dass er sich noch nicht entschieden hatte.
  


  
    Sein Stolz erlaubte ihm nicht, vor Leuten wie Hunter und Mathieson einen Kotau zu machen, sie waren Menschen, keine Götter. Und er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, für dumm verkauft zu werden, und genau das wäre passiert, wenn er nachgegeben hätte. Aber … aber … Er sah ständig diese Hunderte von gesichtslosen Arbeitern, die in ihren neuen Autos zur Arbeit fuhren - oder aber stempeln gingen. Ein Menschenleben gegen Tausende … Es war nicht fair, ihm diese Entscheidung aufzubürden.
  


  
    Nun, was hinderte ihn daran, sie an jemand anders weiterzugeben? Er fuhr in die Stadt: die Corstorphine Road entlang - an der Bürosuite vorbei, die Mensung seinerzeit gemietet hatte - und beschloss, dem Torphichen Place einen Besuch abzustatten. Davidson würde um diese Uhrzeit wahrscheinlich nicht mehr da sein, aber er konnte sich zumindest erkundigen, ob Gillespies Aktenschnipsel Fortschritte machten.
  


  
    Der Dienst habende am Empfang ließ ihn herein. Rebus ging den stillen Korridor entlang und die Treppe hinauf. Im Detectives-Zimmer saß lediglich Rab Burns.
  


  
    »Hallo, John, was führt Sie hierher? Die gepflegte Unterhaltung? Der Instantkaffee?«
  


  
    »Säcke voll Müll, um genau zu sein.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Also wurde Rebus deutlicher, und Burns schüttelte den Kopf. »Davon ist mir nichts bekannt.«
  


  
    »Vielleicht hat man sie nach Spielende weggeschlossen.«
  


  
    »Dann müssten sie im Schrank sein. Moment, ich hol 
     den Schlüssel.« Aber im Schrank war nichts. »Könnte es sein, dass man die versehentlich auf den Müll geworfen hat?«
  


  
    Rebus verspürte ein Frösteln zwischen den Schulterblättern. »Kann ich mal eben telefonieren?« Er hämmerte Davidsons Nummer in die Tasten und wartete, bis der sich meldete. »Ich bin’s, wo sind die Akten?«
  


  
    »John, ich hätte Sie schon angerufen.«
  


  
    »Wo sind die Akten?«
  


  
    »Anweisung von oben, John.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie sind konfisziert worden. Ich hätte es Ihnen morgen früh gesagt.«
  


  
    »Wer war’s?«
  


  
    Davidson zögerte lange mit der Antwort. »Das Büro des D.C.C.«<
  


  
    Rebus knallte den Hörer auf die Gabel. Allan Dreckskerl Gunner! »Haben Sie die Privatnummer des D.C.C., Rab?«
  


  
    »Aber klar doch, wir sind die dicksten Freunde.«
  


  
    Rebus’ Blick ließ ihn verstummen. Sie fanden die Nummer auf dem Notfallplan. Rebus wählte und wartete und wartete. Schließlich nahm eine Frau ab. Im Hintergrund war Gelächter zu hören. Ein Fest, vielleicht ein Abendessen.
  


  
    »Mr. Gunner, bitte.«
  


  
    »Mit wem spreche ich?«
  


  
    »Walt Disney.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Rebus bebte vor Wut. »Holen Sie ihn einfach.«
  


  
    Eine geschlagene Minute später nahm Gunner den Hörer auf. »Wer spricht da?«
  


  
    »Rebus. Was für ein gottverdammtes Scheißspiel treiben Sie eigentlich?«
  


  
    »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden!«, zischte 
     Gunner, der offenbar nicht wollte, dass seine Gäste im Nebenzimmer etwas mitbekamen.
  


  
    »Schon gut, schon gut. Bei allem Respekt, Sir: Was für ein gottverdammtes Scheißspiel treiben Sie eigentlich?«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Die Gillespie-Akten, wo sind die?«
  


  
    »Im Verbrennungsofen.«
  


  
    Dann unterbrach Gunner die Verbindung. Rebus versuchte es noch einmal, aber die Leitung war besetzt; der Hörer lag offenbar neben dem Telefon. Rebus riss Burns den Notfall-Dienstplan aus den Händen und suchte Gunners Adresse heraus.
  


  
    »Sie dürfen sich gern an meinen Computer setzen«, sagte Burns.
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Um Ihr Kündigungsschreiben zu tippen.«
  


  
    »Rab«, erwiderte Rebus, »den haben Sie von mir geklaut.«
  


  
    

  


  
    Rebus gab der Türklingel reichlich Gelegenheit zu schrillen. Als Gunner öffnete, sah er gar nicht überrascht aus.
  


  
    »Kommen Sie ins Arbeitszimmer«, sagte er wütend.
  


  
    Als er hinter ihm ins Haus trat, hörte Rebus das Gemurmel der Abendgesellschaft. Anstatt Gunner ins Arbeitszimmer zu folgen, ging er zu einer geschlossenen Tür und öffnete sie.
  


  
    »’n Abend«, sagte er. »Tut mir Leid, dass ich den Gastgeber entführen muss, wird nicht lange dauern.«
  


  
    Dann lächelte er die Gäste an und schloss die Tür. Am Esstisch hatten der Lord Provost und seine Frau, der Chief Constable und seine Frau und Gunners Frau gesessen. Es gab außerdem zwei weitere Gedecke, eines davon für Gunner.
  


  
    »Sir Iain hat es also nicht einrichten können?«, tippte Rebus.
  


  
    Gunner schloss die Tür des Arbeitszimmers. »Er wird sich zum Kaffee zu uns gesellen.«
  


  
    »Nett.«
  


  
    »Hören Sie, Rebus -«
  


  
    »Auf dem Herweg hab ich ein bisschen nachgedacht, und da ist mir eine Idee gekommen. Hier ist sie. McAnally war nicht in Charters’ Zelle, um was auch immer aus ihm herauszubekommen; er war da, damit Sie im Gegenteil sicher sein konnten, dass Charters den Mund hielt. Und Sie bekamen die Bestätigung, denn Charters bezahlte McAnally dafür, dass er den Councillor Gottesfurcht lehrte. Es war von Anfang an eine einzige Vertuschungsaktion, ob Flower das nun wusste oder nicht. Sie wollten, dass die ganze Sache geheim blieb, und jetzt wo Sie diese Dokumente verbrannt haben, wird sie das auch bleiben.«
  


  
    »Das liegt ganz bei Ihnen.«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Nein, ich spiele nicht die geringste Rolle. Es liegt bei Leuten wie Ihnen, und Sie werden keinen gottverdammten Finger krumm machen. Sie werden Hunters Marionette bleiben, bis Sie Chief Constable sind und darüber hinaus.«
  


  
    Es klingelte wieder an der Tür; Gunner ging hinaus und kehrte mit Sir Iain Hunter zurück.
  


  
    »Nun, Inspector«, sagte Hunter, während er den Mantel ablegte, »Sie scheinen ja wirklich allgegenwärtig zu sein.« Er steckte die Hand in die Tasche und zog eine Kassette heraus. »Es ist alles darauf«, sagte er, als er sie Gunner übergab.
  


  
    Rebus spürte, wie der Boden unter seinen Füßen wankte. »Sie waren verkabelt?«, fragte er.
  


  
    Hunter lächelte. »Ein Glück, dass wir uns nicht alle ausziehen mussten.«
  


  
    Rebus nickte. »So langsam begreif ich.«
  


  
    »Sir Iain«, erklärte Gunner, »hat Material über einen peinlichen Skandal gesammelt.«
  


  
    »Einen Skandal«, fügte Rebus hinzu, »in den eine bestimmte Person selbstredend nicht verwickelt sein wird. Ich hätte es mir denken müssen, dass das Scottish Office von Anfang an mit drin steckte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Gefängnisdirektor - und besonders einer wie Big Jim Flett - auf das bloße Wort der Polizei hin McAnallys Akte verschwinden lässt. Aber wenn hinter dem D. C. C. der Staatssekretär steht... das wäre schon etwas anderes. Schließlich hat das Scottish Office die Finanzen in der Hand.« Er fixierte Hunter. »Und etliches andere mehr.«
  


  
    »Inspector Rebus«, sagte Hunter ungerührt, »es ist eine Tatsache, dass der Permanent Secretary unmöglich in irgendeine unschöne Affäre verwickelt sein kann. Er muss geschützt werden - zum Wohle des Landes.«
  


  
    »Selbst wenn er bis über die Halskrause in der Sache mit drin steckt?«
  


  
    »Selbst dann.«
  


  
    »Das stinkt zum Himmel«, sagte Rebus. »Was soll die Kassette sein? Eine Versicherungspolice?«
  


  
    »Ich lege eine Akte an«, erklärte Gunner. »Ganz inoffiziell und nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«
  


  
    »Und sollte dereinst einmal etwas von der Sache durchsickern …«?
  


  
    »Wird die Akte beweisen«, führte Hunter den Satz zu Ende, »dass Charters und andere gegen das Gesetz verstoßen haben.«
  


  
    »Bis hin zum Mord?« Hunter nickte. »Was ist mit Mathieson? Wird auch er belastet?« Rebus lächelte. »Verzeihung, blöde Frage. Klar wird er. Sie werden absolut jeden ans Messer liefern, wenn Sie dadurch nur Ihren Kopf retten, Sie -«
  


  
    »Heuchler?«, schlug Hunter vor. »Gegen Heuchelei ist nichts einzuwenden, wenn sie dem öffentlichen Wohl dient.«
  


  
    »Sie wissen doch wohl«, fügte Gunner hinzu, »dass ich Sie aus der Polizei rausschmeißen lassen könnte?«
  


  
    »Ich würde mich mit Zähnen und Klauen wehren.«
  


  
    Gunner lächelte. »Das ist mir absolut klar.«
  


  
    Hunter berührte Gunners Arm. »Wir haben Ihre Gäste lange genug warten lassen, Allan.«
  


  
    Gunners Blick war noch immer auf Rebus gerichtet. »Unter normalen Umständen, Inspector, wären Sie an unserem Tisch herzlich willkommen.«
  


  
    »Ich würde mich nicht mal zu Ihrem Leichenschmaus an Ihren Tisch setzen.«
  


  
    »Nach dem, was ich so höre, sind Sie es, der kurz vor dem Exitus zu stehen scheint.«
  


  
    »Vergessen Sie eines nicht, Inspector«, sagte Hunter, während er seinen Gehstock betrachtete. »Sie waren bei der Besprechung ebenfalls dabei. Sie sind auf dem Band mit drauf, wie Sie Männern zuhören, die ihre Beteiligung an Straftaten eingestehen. Ich habe nicht gehört, dass Sie sie gewarnt hätten - Sie haben überhaupt nicht gerade viel getan. Sollten jemals Fragen gestellt werden, werden Sie sie wie jeder andere auch zu beantworten haben.«
  


  
    »Ich begleite Sie zur Tür«, sagte der Chief Constable in spe zu Rebus.
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    John Rebus tat, was er tun musste - er unternahm eine achtundvierzigstündige Sauftour.
  


  
    Das war in Edinburgh nicht weiter schwierig. Selbst im Winter, ohne den Vorteil der sommerlich verlängerten Öffnungszeiten, konnte man, wenn man systematisch vorging, 
     rund um die Uhr trinken. Der ganze Trick war ein fliegender Wechsel zwischen lange aufbleibenden Restaurants, Nachtlokalen und früh öffnenden Bars. Natürlich konnte man auch jederzeit zu Hause trinken, aber das wäre nicht der Sinn der Sache gewesen. Der Witz einer Sauftour war dahin, wenn man keinen anderen Zuhörer für seine Geschichten hatte als die eigene versoffene Person.
  


  
    Rebus machte sich keine Gedanken wegen seiner geschwänzten Dienststunden. Er hatte schon früher Sauftouren unternommen, immer nach verlorenen Fällen, die er verzweifelt zu gewinnen versucht hatte. Jedes Mal hatte er es mit dem Segen seiner Vorgesetzten getan, gelegentlich sogar mit deren finanzieller Unterstützung. Er erinnerte sich undeutlich daran, den Farmer von irgendeinem Pub aus angerufen zu haben, und möglicherweise hatte der Farmer gemeint, Gunner habe sein Okay dazu gegeben. Aber es war schwer zu sagen, ob es wirklich so abgelaufen war.
  


  
    Noch schwerer war es zu vergessen.
  


  
    Er schlief vielleicht zwischendurch für eine Stunde, dann wachte er auf, und es dauerte keine fünf Minuten, bis der Knoten in seinen Eingeweiden wieder da war und ihn an Dinge erinnerte, die er lieber vergessen hätte.
  


  
    Gegen Ende des ersten Tages war er in einer Bar auf der Lothian Road, als er Maisie und Tresa bemerkte, die sich gerade prächtig amüsierten. Sie saßen an einem Tisch. Immer wieder machten sich Männer an sie heran und blitzten ab. Dann sah Maisie Rebus am Tresen, stand auf und schlängelte sich durch das Gedränge zu ihm.
  


  
    »Wie ich sehe, ist die Trauerzeit vorüber«, sagte Rebus.
  


  
    Sie lächelte. »Ach, Wee Shug war schon in Ordnung.«
  


  
    »Warum erzählen Sie mir nicht von der Sache?«
  


  
    Ihre Augen waren unter den schweren Lidern nur halb geöffnet. »Wissen Sie«, sagte sie, »ich wollte nicht ihn, sondern
     Tresa.« Sie zündete sich mit dem Feuerzeug aus Onyx und Gold eine Zigarette an. »An dem Tag, an dem er sich umgebracht hat, ist er bei mir gewesen und hat mir erzählt, was er vorhatte. Er hat mir dieses Feuerzeug geschenkt. Vielleicht war er auf Mitgefühl aus oder suchte jemanden, der ihm das ausreden würde. Der dämliche Scheißer: Er wollte genau das tun, was ich mir die ganze Zeit gewünscht hatte. Ich wollte Tresa. Ich liebe sie, ganz ehrlich.«
  


  
    Rebus erinnerte sich an etwas, was sie irgendwann einmal gesagt hatte: »Er hat’s redlich verdient.« Jetzt begriff er, dass sie gemeint hatte, er habe sich das ihm gegebene Geld ehrlich verdient. Sie hatte ihn ins Gefängnis gebracht, und trotzdem war er zu ihr zurückgekommen und hatte ihr seine Geschichte erzählt …
  


  
    »War es Vergewaltigung?«, fragte Rebus.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Nicht direkt.«
  


  
    Er zog an seiner Zigarette. »Haben Sie geschrien?«
  


  
    Jetzt lachte sie. »Das haben die Nachbarn jedenfalls geglaubt. Sie wollten es gehört haben, andernfalls hätten sie keine Schuldgefühle haben können. Wir Schotten brauchen immer ein bisschen Schuldgefühle, oder? Sonst wär’s ja langweilig.«
  


  
    Dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange und trat einen Schritt zurück, um ihn noch einmal zu betrachten, bevor sie zum Tisch zurückging, an dem Tresa auf sie wartete.
  


  
    Sie hatte Recht, dachte er, was die Schuldgefühle anging. Aber das war noch nicht alles - die Nachbarn hatten damals nichts unternommen, und das war typisch Edinburgh. Es war den Leuten einfach lieber, nichts zu wissen, selbst wenn gar nichts war - sie wollten nicht hören, dass ihr Körper (oder ihr Land) von Krebs zerfressen war, aber ebenso wenig wollten sie hören, dass er (oder es) das nicht war. Und am Ende saßen sie in der Zwickmühle, während 
     Typen wie Charters und Sir Iain Hunter mit einem ganz anderen Spiel beschäftigt waren.
  


  
    

  


  
    Am zweiten Tag, noch immer in denselben nach Schweiß stinkenden Klamotten, in einen Nebel aus Nikotin und Whisky gehüllt und mit einem Kater, den er sich mühsam aus dem Leib zu saufen versuchte, traf er Kirstie Kennedy. Vielleicht war das auf halbem Weg den Leith Walk runter oder am oberen Ende der Easter Road gewesen. Sie war kleiner als er und wollte ihm etwas ins Ohr flüstern. Sie brauchte sich dazu aber nicht auf die Zehenspitzen zu stellen - die Last seines Kopfes und seiner Schultern drückte ihn ausreichend tief hinunter.
  


  
    »Sie sollten wieder runterkommen«, sagte sie. »Sich umbringen ist keine Lösung.«
  


  
    Ihre Worte fielen ihm später wieder ein, als er auf einer Bank in einer schäbigen Bar auf der Dalry Road saß - jedenfalls mehr oder weniger. Der Laden besaß die Ausmaße und die Atmosphäre eines Zolllagers. Er hatte sich gerade mit dem dünnen alten Mann unterhalten, dem, der eine Schwäche für amerikanische Geschichte hatte. Rebus war dabei, ihm eine Geschichtsvorlesung zu halten, die nicht allzu viel mit Hopalong Cassidy zu tun hatte, und der Mann schlurfte in eine andere Ecke der Bar, wo Mr. Schottisch-karierte-Schnürsenkel so dicht wie ein Bodyguard neben seiner abtrünnigen Gattin Morag stand. Als er hereingekommen war, hatte Rebus ihnen allen ein paar Drinks spendiert.
  


  
    Ein paar junge Türken spielten Pool, und Rebus versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren, aber er ertappte sich dabei, dass er lautstark gähnte.
  


  
    »Wir sind dir wohl zu langweilig, was, Opa?«
  


  
    »Klappe«, rief ihnen die Bardame zu. »Das’n Polizist.«
  


  
    »Besoffen ist er. Voll bis an die Kiemen.«
  


  
    Und da fielen ihm Kirsties Worte wieder ein. Sie sollten wieder runterkommen. Sich umbringen ist keine Lösung. Na ja, das hing davon ab, was das Problem war. Runterkommen... wie zum Beispiel vom hohen Ross. Jemand setzte sich neben ihn. Er versuchte, sich nach dem Typen umzudrehen.
  


  
    »Hab ich dich endlich gefunden.«
  


  
    »Sammy?«
  


  
    »Eine gewisse Kirstie hat mich angerufen. Sie sagte, sie würde sich Sorgen machen.«
  


  
    »Mir geht’s prima. Alles in bester Ordnung.«
  


  
    »Du siehst katastrophal aus. Was ist passiert?«
  


  
    »Das System, das ist passiert. Du hattest Recht, Sammy. Und ich wusste, dass du Recht hattest, die ganze Zeit, noch während ich sagte, du hättest Unrecht.«
  


  
    Sie lächelte. »Na ja, du hattest aber auch Recht. Ich hätte diesen Brief nicht rausschmuggeln dürfen.«
  


  
    »Mach dir deshalb keine Sorgen. Gerry Dip hält dicht. Wir können ihn auf jeden Fall wegen der Kreditkarten drankriegen. Während der Verhandlung wird der Name Charters nicht fallen. Du wirst nichts damit zu tun haben.«
  


  
    »Aber ich habe was damit zu tun.«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Halt einfach den Mund, das tun alle anderen schließlich auch. Es wird nichts passieren.«
  


  
    »Geht’s also darum?«
  


  
    Rebus setzte sich aufrecht hin. Er wollte nicht, dass Sammy ihn in diesem Zustand sah; der Gedanke war ihm erst in diesem Moment gekommen.
  


  
    »Schau«, sagte er, »ob du das hinter dir lassen kannst oder nicht, hängt einzig und allein von dir und deinem Gewissen ab. Das wollte ich damit sagen.« Er stand auf. »Und jetzt ist Großreinemachen angesagt.«
  


  
    Er schaffte es bis zur Toilette. Da er nicht wollte, dass die 
     Poolspieler zu einer interkulturellen Diskussion hereinkamen, klemmte er die Tür mit Papierhandtüchern fest und hielt dann den Kopf unter den kalten Wasserhahn. Er trocknete sich ab und übergab sich reichlich ins Becken. Dann machte er die Tür wieder los und ging zurück in die Bar.
  


  
    »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Sammy.
  


  
    »Um fünf Prozent«, antwortete Rebus und nahm ihre Hand.
  


  
    

  


  
    An wen konnte er sich wenden?
  


  
    An den Kronanwalt? Kaum: Er war wahrscheinlich regelmäßiger Gast bei Hunters Fasanenerschießungen. Er war das Establishment, und das Establishment würde um jeden Preis geschützt werden. An den Chief Constable? Aber er stand kurz vor der Pensionierung und würde bestimmt nicht wollen, dass seine letzten Monate im Amt durch eine solche Geschichte befleckt wurden. Dann vielleicht die Medien, Mairie Henderson? Das wäre die Story des Jahres, nur dass er dafür keinerlei Beweise hatte. Es würde Aussage gegen Aussage stehen - auf der einen Seite ein verbitterter Polizist, auf der anderen … tja, alle anderen.
  


  
    Zu Hause lag er eine ganze Weile in der Badewanne und duschte anschließend ebenso ausgiebig. Sammy hatte ihn genötigt, ein paar Liter Orangensaft und ungefähr eine Packung Alka-Seltzer zu schlucken.
  


  
    »Ich kann nicht vergessen, was ich getan habe«, sagte sie leise.
  


  
    »Vielleicht hast du ja meinen Schuldkomplex geerbt«, meinte er.
  


  
    Nachdem Sammy wieder gegangen war, hatte Rebus Gill Templer angerufen. Er sagte, er brauche ihren Rat. Sie verabredeten sich in ihrem Fitnesscenter, wo sie einen Saunaund
     Massagetermin hatte. Sie wollten sich anschließend in der Bar unterhalten.
  


  
    Vom Fenster der Bar aus, die im ersten Stock lag, konnte man auf eine ruhige Straße der Neustadt schauen. Rings um Rebus saßen lauter gesunde, braun gebrannte, lächelnde Menschen mit tadellosen Zähnen und einwandfreiem Selbstbewusstsein. Ihm war klar, dass er da so fehl am Platz war wie ein Pädophiler in einer Grundschulklasse. Seine Sauftourklamotten hatte er entsorgt, einfach auf den Müll geworfen. Er trug jetzt die Sachen, die er sich seinerzeit für den Besuch bei Sir Iain angeschafft hatte.
  


  
    Gill kam herein und nickte ihm zu. Dann ging sie an die Bar und holte sich was Alkoholfreies zum Trinken. Als sie an seinen Tisch kam, glühte ihre Haut. »Du siehst ganz schön mies aus«, sagte sie.
  


  
    »Du hättest mich vor ein paar Stunden sehen sollen. Da hätte’s für eine ganze Muschelbank gereicht.«
  


  
    Sie fischte eine Scheibe Apfelsine aus ihrem Glas und lutschte sie aus. »Also, was gibt’s?«
  


  
    Er erzählte ihr die ganze Geschichte. Bei der Hälfte fing sie an, ziemlich beklommen auszusehen; am Ende drückte ihre Miene nur noch Verwirrung aus.
  


  
    »Ich nehm noch einen Orangensaft, wenn du zahlst«, sagte sie, als er fertig war.
  


  
    Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Also beeilte sich Rebus nicht mit dem Orangensaft. Als er wieder an den Tisch kam, wusste sie immer noch nichts zu sagen.
  


  
    »Schau, Gill, ich brauche lediglich deinen Segen zu einem Durchsuchungsbefehl, damit ich in Gunners Haus reinkomme und die Akte und das Band beschlagnahmen kann. Wir könnten von einem Friedensrichter einen bekommen - es stehen noch genügend Councillors zur Auswahl.«
  


  
    Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Warum gerade ich?«, fragte sie.
  


  
    »Warum nicht du?«
  


  
    »Was glaubst du wohl, wie gut ich aus der Geschichte rauskäme? Glaubst du, irgendjemand würde vergessen, dass ich es war, die dir geholfen hat?«
  


  
    »Herrgott, Gill!«
  


  
    Ihre Simme wurde sanfter. Sie starrte in ihr Glas. »Tut mir Leid, dass ich dich enttäusche, John.«
  


  
    »Sie könnten ruhig mich fertig machen, wenn sie unbedingt wollen.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Sie wollen ja gar nicht. Du weißt es nicht, stimmt’s? Du weißt es wirklich nicht.«
  


  
    »Was weiß ich nicht?«
  


  
    »Du wirst zum Chief Inspector befördert. In Galashiels ist eine Stelle frei geworden. Der Chief Super hat’s vom D.C.C.« Sie lächelte. »Du versuchst, einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus zu bekommen, und er besorgt dir währenddessen eine Beförderung. Wie würde das wohl vor Gericht aussehen?«
  


  
    

  


  
    »Es stimmt«, bestätigte Chief Superintendent Watson.
  


  
    Rebus befand sich im Büro des Farmers, aber er saß nicht. Er konnte nicht sitzen, konnte nicht einmal entspannt stehen.
  


  
    »Ich will nicht, ich nehme es nicht an. Das ist doch erlaubt, oder?«
  


  
    Der Farmer machte ein gequältes Gesicht. »Wenn Sie ablehnen, dann ist das eine Brüskierung, die niemand vergessen wird. Gut möglich, dass Sie keine zweite Chance bekommen.«
  


  
    »Ich hab nichts dagegen, Alan Gunner zu brüskieren.«
  


  
    »John, es war nicht Gunner, der Sie für die Beförderung empfohlen hat. Das war ich.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Schon vor mehreren Monaten.«
  


  
    »Sie waren das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na, das ist aber dann ein verdammter Zufall, dass Gunner mit seiner Entscheidung ausgerechnet bis jetzt gewartet hat. Wessen Idee war Galashiels?«
  


  
    »Da ist nun mal eine freie Stelle.«
  


  
    »Das ist nun mal am Arsch der Welt. Ich kann mir bildlich vorstellen, dass die da unten einen Chief Inspector brauchen, bei den bäuerlichen Blutfehden und den samstäglichen Wirtshausschlägereien, die sie haben...«<
  


  
    »Seien Sie doch einmal in Ihrem Leben nicht so streng mit sich, John. Hören Sie auf, auf sich einzuprügeln, als seien Sie die Trommel der Heilsarmee. Lassen Sie...« Der Farmer zuckte die Achseln.
  


  
    »Trommeln schlagen sich nicht selbst«, entgegnete Rebus. Er starrte auf den Computer des Farmers und hörte nicht mehr zu. Und dann lächelte er und sah den Farmer an. »Okay«, sagte er, »sagen Sie Gunner, ich nehme an.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Aber der Farmer war nicht halb so froh, wie er eigentlich hätte sein sollen. Da ging irgendwas vor, da steckte irgendwas dahinter, was er nicht durchschaute. Es war so verdammt typisch Rebus, ihn dazu zu bringen, einen Sieg als ein Unentschieden, ein Unentschieden als eine Niederlage zu empfinden.
  


  
    »Und John«, sagte er, indem er aufstand und die Hand ausstreckte, »meinen Glückwunsch.«
  


  
    Rebus starrte die Hand an, ohne einzuschlagen. »Ich habe nicht gesagt, dass ich die Beförderung annehme, Sir, ich habe lediglich gesagt, Sie sollten Gunner sagen, ich würde sie annehmen.«
  


  
    

  


  
    Flower hatte wieder einmal Nachtschicht.
  


  
    Rebus wusste nicht, warum oder wie Flower so viele 
     Nachtschichten bekam. Vielleicht weil nachts die Wahrscheinlichkeit größer war, dass er irgendwelchen ausschlachtbaren Unrat fand. Als Rebus mit langen Schritten auf den Schreibtisch seines Widersachers zukam, sich einen Stuhl heranzog und rittlings darauf setzte, sah es jedenfalls ganz und gar unratsam aus, sich mit ihm anzulegen.
  


  
    »In letzter Zeit ein paar nette Brände gelegt?«
  


  
    Flower schnaubte nur verächtlich.
  


  
    »Hat Ihnen ja großartig was genützt«, fuhr Rebus fort.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich meine nicht den Papierkorbbrand. Ich meine, dem D.C.C. Ihren Schnüffler, McAnally, so bereitwillig zu überlassen. Wessen Idee war es eigentlich, ihn in Charters’ Zelle einzuschleusen?«
  


  
    »Was geht Sie das an?«
  


  
    »Sagen Sie’s mir doch einfach.« Rebus bot Flower eine Zigarette an. Flower nahm sie argwöhnisch an, legte sie aber dann beiseite.
  


  
    »Na schön«, sagte er, »vom D. C. C.«
  


  
    »So hatte ich mir das auch gedacht. Und Sie haben ja und amen gesagt. Klar, wer hätte das schließlich nicht getan? Das bedeutete ja, dass der D. C. C. Ihnen fortan einen Gefallen schuldete - ausgesprochen praktisch. Aber es hat nicht funktioniert.«
  


  
    »Da komm ich nicht mehr mit.«
  


  
    »Ich meine, der D. C. C. hatte was ganz anderes vor. Ihr Mann sollte garantieren, dass Charters nicht plauderte, weil ein paar Leute draußen allmählich feuchte Hände bekamen. Charters deckte gewisse Leute, Leute wie den Chef von PanoTech und den Staatssekretär im Scottish Office. Aber ein Stadtverordneter hatte angefangen herumzuschnüffeln. Früher oder später hätte er mit Charters geredet - vielleicht hatte er das sogar schon getan. Das beunruhigte
     die fraglichen Herren, sie wollten wissen, wie sicher sie sich eigentlich fühlen konnten. Wie sich herausstellte, wusste Charters vom Councillor und gab McAnally Geld, damit der ihn Gottesfurcht lehrte.«
  


  
    »Arschloch.«
  


  
    »Wer genau? Na, ist ja auch egal.« Rebus zog an seiner Zigarette. Er hatte Flower ins Grübeln gebracht, aber dieser Prozess konnte sich jetzt über Wochen hinziehen. »Sagen Sie mir eins«, fuhr er fort, »Ihr spezieller Freund, der D. C. C., hat Ihnen doch nicht mal Lauderdales Posten zugeschanzt. Gab Ihnen das nicht zu denken?«
  


  
    »War zu früh. Es hätte die Leute argwöhnisch gemacht.«
  


  
    Rebus lachte, was Flower noch mehr verunsicherte. »Das hat er Ihnen gesagt?«
  


  
    »Geht Sie gar nichts an.«
  


  
    »Na, Musterknabe, da habe ich Neuigkeiten für Sie: Der D. C. C. hat mir gerade die Beförderung zum Chief Inspector angeboten.«
  


  
    »Zum Teufel mit Ihnen.«<
  


  
    Rebus zuckte lediglich die Achseln. Flower nahm die Zigarette, die Rebus ihm angeboten hatte, und zündete sie sich an. Dann rief er den Farmer zu Hause an. Es folgte ein peinliches Gespräch, in dessen Verlauf Flower alles auffuhr, was er zu bieten hatte: von seinen Dienstjahren (drei mehr als Rebus) bis hin zu seinen vielfältigen gemeinnützigen Werken. Als er endlich auflegte, zitterte er am ganzen Leib.
  


  
    »Wissen Sie, wen Sie jetzt anrufen sollten?«, empfahl Rebus. »Ihren Kumpel Allan Gunner. Fragen Sie ihn, warum ich und nicht Sie.Wissen Sie, was er Ihnen sagen wird? Na ja, mag sein, dass er das nicht sagen würde, aber es ist die Wahrheit. Er befördert mich, weil ich gefährlich für ihn bin. Ich bin zu gefährlich für die üblichen Strafmaßnahmen, also versucht er mich stattdessen zu kaufen. Und Sie 
     lässt er links liegen, weil er es sich leisten kann, Sie zu ignorieren. So einfach ist das.«
  


  
    »Warum erzählen Sie mir das alles?«, zischte Flower.
  


  
    »Glauben Sie mir, nicht nur wegen des Vergnügens zu sehen, dass Sie sich wie ein Wurm winden.«
  


  
    »Warum dann?«
  


  
    Rebus beugte sich vor. »Wie wär’s«, fragte er in vertraulichem Ton, »hätten Sie gern meine Beförderung?« Flower schnaubte verächtlich. Es schmerzte Rebus, das zu sagen, was er gerade sagte, aber er gab sich alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Er hätte das und noch viel mehr für einen einzigen, riskanten Schuss auf sein Opfer riskiert. Aber vor allen Dingen würde er Flower kein Wort von der Versetzung nach Galashiels verraten, die die Beförderung implizierte … »Ich mein’s ernst.«
  


  
    Zu seinem großen Erstaunen sah Flower, dass es wirklich so war. »Was muss ich tun?«
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    Wintermorgen konnten einem sämtliche guten Vorsätze und waghalsigen Vorhaben austreiben. Rebus und Flower wären am liebsten in ihrem jeweiligen Bett gewesen, schön gemütlich unter einer schön fleischigen Frau, aber stattdessen saßen sie in Rebus’ Wagen gegenüber von Allan Gunners Haus. Es war noch dunkel. Ein Milchauto kam vorbei, dann ein Bäckerauto, schließlich ein paar trostlose Gestalten, die den ersten Bus erwischen mussten.
  


  
    »Das ist also der Morgen«, sagte Flower.
  


  
    »Kein schöner Anblick, was?«
  


  
    »Meinen Sie, das funktioniert?«
  


  
    »Haben Sie Vertrauen.« Rebus sah zum Haus hinüber. »Er ist auf.«
  


  
    Flower spähte durch die Windschutzscheibe. Bei Gunners war im ersten Stock Licht angegangen.
  


  
    »Wir geben ihm fünf Minuten«, sagte Rebus.
  


  
    Aber schon zwei Minuten später ging im Erdgeschoss das Licht an.
  


  
    »Könnte die Frau sein«, meine Flower, »die dem verdienstvollen Gatten ein herzhaftes Frühstück zubereitet.«
  


  
    »Noch nie was vom ›neuen Mann‹ gehört?«
  


  
    »Das ist doch ein Laden, oder? Was meinen Sie, noch ein paar Minuten? Warten, bis er die Beine unterm Frühstückstisch hat?«
  


  
    »Meine Füße sind zwei Eisblöcke«, sagte Rebus und öffnete die Autotür. »Geh’n wir.«
  


  
    Sie klingelten und hörten Gunner rufen: »Ich mach schon auf!« Dann öffnete sich die Tür und gab den Blick auf den Deputy Chief Constable frei, in Hemdsärmeln, noch ohne Schlips und Manschettenknöpfe, und mit einem Becher Kaffee in der Hand. Er trat einen Schritt zurück in den Flur.
  


  
    »Was zum Teufel tun Sie denn hier?«
  


  
    »Wir machen Wahlwerbung für die Grünen«, erwiderte Rebus und trat in das mollig warme Haus.
  


  
    Gunner lief nach oben, um seine Frau zu informieren. Rebus und Flower gingen derweil unaufgefordert in die Küche. Der Elektrogrill qualmte. Flower holte das Blech heraus und pustete auf das verkohlte Brot. »Neuer Mann, hatten Sie gemeint?«
  


  
    Rebus schaltete den Wasserkocher wieder ein und holte zwei Becher vom Abtropfbrett. Er schraubte gerade das Glas mit dem Pulverkaffee auf, als Gunner zurückkam. Gunner riss ihm das Glas aus der Hand.
  


  
    »Das ist ja wohl die Höhe!« Er schaltete den Wasserkocher aus. »Was wollen Sie hier?« Er sah auf seine Armbanduhr, stellte fest, dass er sie noch nicht umhatte, und 
     warf einen Blick auf die Wanduhr. »Dreißig Sekunden, und dann sind Sie draußen.«
  


  
    »Wir wollen die Akte, die Sie zusammengestellt haben«, sagte Rebus, »und die Kassette, die Sir Iain aufgenommen hat. Für den Anfang wär’s das wohl.«
  


  
    Gunner sah Flower an. »Er hat Sie auf seine Seite gezogen, wie? Sie müssen verrückt sein. Ich könnte Sie beide vor den Chief Constable schleifen.«
  


  
    »Mehr würden wir uns gar nicht wünschen«, sagte Flower. Er warf den verkohlten Toast in den Mülleimer. »Sie haben mich angelogen.«
  


  
    »Wenn wir Akte und Band nicht bekommen«, sagte Rebus, »ziehen wir die Daumenschrauben an. Wir werden einen derartigen Stunk machen, dass Sie glauben, die Schlünde der Hölle hätten sich aufgetan. Es wird überall stinken, glauben Sie’s mir. Es wird nicht genügend Wäscheklammern für alle Nasen geben.«
  


  
    »Sie sind übergeschnappt. Ich werde Ihnen überhaupt nichts geben.«
  


  
    »Den Anfang machen wir mit dem Chief Constable und den Zeitungen.«
  


  
    Gunner verschränkte die Arme. »Nur zu. Sie haben sich gerade eine sehr tiefe Grube gegraben.«
  


  
    »Gruben können recht nützlich sein«, meinte Rebus, »wenn die Luft bleihaltig wird.«
  


  
    »Raus hier!«, schrie Gunner.
  


  
    Sie gingen.
  


  
    »Ob wir zu höflich waren?«, murmelte Flower, als sie zum Auto zurückgingen. »Wir hätten ihn auch härter anfassen können.«
  


  
    »Es ist prima gelaufen. Jetzt ist er am Zug. Schaut er uns nach?«
  


  
    Flower warf einen Blick zurück. »Schlafzimmerfenster.«
  


  
    »Na bitte.«
  


  
    Sie stiegen in Rebus’ Auto und fuhren los.
  


  
    Nach hundert Metern hielt Rebus kurz an, um Flower rauszulassen. Flower hatte dort sein Auto stehen lassen. Rebus warf einen Blick in den Rückspiegel, aber Gunner war nicht aus dem Haus gegangen, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich verschwunden waren - nicht an so einem Morgen. Er fuhr weiter, bog dreimal um die Ecke und hielt schließlich auf der anderen Seite von Gunners Haus.
  


  
    Sie misstrauten dem Polizeifunk und hatten sich deswegen von einem Händler, der Rebus einen Gefallen schuldete, zwei Mobiltelefone geliehen. Rebus’ Gerät trillerte, und er führte es sich ans Ohr.
  


  
    »Was von ihm zu sehen?«, fragte Flower.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Vielleicht ist er ja bei Toast Nummer zwei.«
  


  
    »Ich glaub kaum, dass er sonderlich viel Appetit hat.«
  


  
    Es vergingen noch fünf Minuten, ehe Rebus eine Tür ins Schloss fallen hörte. Dann öffnete sich das Gartentor. Gunners Rover 800 stand direkt vor der Tür. Der D. C. C. stieg ein und ließ den Motor an.
  


  
    »Bingo«, sagte Rebus.
  


  
    »Hat er irgendwas bei sich?«
  


  
    »Einen Aktenkoffer.«
  


  
    »Na, dann hoffen wir das Beste.«
  


  
    Rebus hatte möglichst weit von der nächsten Straßenlaterne entfernt geparkt und hütete sich, den Motor anzulassen, solange Gunner nicht losgefahren war. Eine Abgaswolke quoll aus seinem Auspuffrohr und blieb in der eisigen Luft hängen. Die Heckscheibe des Rovers war vereist, und Gunner hatte sich nicht die Zeit genommen, sie freizukratzen.
  


  
    »Bleiben Sie an mir dran«, sagte Rebus zu Flower, unmittelbar bevor er an dessen stehendem Auto vorbeifuhr.
  


  
    Bald befanden sie sich im dichten Berufsverkehr auf dem Weg ins Stadtzentrum. Die Heckscheibenheizung des Rovers hatte mittlerweile das Eis weggetaut. Als sie auf einen zweispurigen Abschnitt kamen, überholte Flower Rebus.
  


  
    »Wo will er hin?«
  


  
    »Jedenfalls nicht ins Büro«, antwortete Rebus. »Nicht hier lang.«
  


  
    Sie hatten sich vorher überlegt, welche Routen er nehmen, wohin er fahren könnte. An die Princes Street hatten sie nicht gedacht. Jetzt hatte der Himmel etwas Farbe angenommen, wie ein alter Bluterguss, der über Schloss und Altstadt hing. Rebus’ Wagenheizung funktionierte nicht richtig - das tat sie nur im Sommer -, und er bewegte seine fast tauben Zehen.
  


  
    »Er blinkt«, sagte Flower. »Biegt nach links auf die Waverley Bridge ab. Vielleicht will er mit dem Zug weiter.«
  


  
    Rebus glaubte zu begreifen. »Nein, aber zum Bahnhof will er schon.«
  


  
    Schwarze Taxis krochen in einer langen Schlange von der unterirdischen Eingangshalle des Waverley-Bahnhofs herauf, um die Pendler aufzunehmen. Die beiden Polizisten lenkten ihre Autos an den Taxis vorbei die steile Rampe hinunter, bis sie unter der Erde waren. Gunner fuhr am Bahnhofseingang vorbei, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er auf die nächste Rampe einbiegen und wieder zur Waverley Bridge hinauffahren. Stattdessen bog er aber links ab und fand, schon fast an der Rückseite des Bahnhofs, eine Parklücke.
  


  
    »Parken Sie irgendwo«, sagte Rebus zu Flower, »und folgen Sie ihm zu Fuß.«
  


  
    »Was, wenn er mich sieht?«
  


  
    »Gehen Sie rauf zu den Bahngleisen und behalten Sie ihn von da aus im Auge.«
  


  
    »Was, wenn er da auch hin will?«
  


  
    »Er ist nicht wegen der Züge hier. Hey, und vergessen Sie Ihr Telefon nicht.«
  


  
    Rebus parkte und nahm den entgegengesetzten Weg um die Eingangshalle, statt wie Gunner rechtsherum, gegen den Uhrzeigersinn. Er bewegte sich im unauffälligen Eiltempo eines Geschäftsmanns mit vollem Terminkalender, lief den Bahnsteig entlang zum hinteren Ende des Bahnhofs und hielt sich dabei das Telefon, mehr zur Tarnung als zu sonst einem Zweck, halb vor das Gesicht.
  


  
    »Ach so«, sagte Flower. Und dann war Rebus in Position. In der Ferne konnte er Flower erkennen, und auf halber Strecke dazwischen Allan Gunner. Er war genau da, wo Rebus angenommen hatte: am Schalter der Gepäckaufbewahrung. Rebus stand halb hinter einer Reklametafel versteckt, die für gewerbliche Mietobjekte warb. Er fand durchaus Geschmack an der Ironie der Situation, während er beobachtete, wie Gunner seine Aktentasche abgab und den Empfangsschein einsteckte. Als Gunner auf demselben Weg, den er gekommen war, wieder zurückging, verließ Rebus sein Versteck und lief mit flottem Schritt zum Schalter, wo er gerade rechtzeitig ankam, um zu sehen, dass der Gepäckmensch den Aktenkoffer ganz vorn in ein Regal stellte.
  


  
    »Und?«, sagte Flower.
  


  
    »Lassen Sie ihn laufen.«
  


  
    »Ist der Koffer da?«
  


  
    »Abholbereit, Flower. Ein Kinderspiel.«
  


  
    

  


  
    Rico Briggs bedurfte einiger Überredungskünste.
  


  
    Rebus und Flower waren beide, jeder auf seine Art, Meister der Überredung. Hatten sie schließlich nicht auch Gunner durch sanfte psychologische Mittel davon überzeugt, alles belastende Material loszuwerden? Wenn er Zeit 
     zum Nachdenken gehabt hätte, wenn es nicht so früh am Morgen gewesen wäre, hätte er sich vielleicht ein besseres Versteck ausgedacht. Die Gepäckaufbewahrung war eine Notlösung; er wollte das Zeug wie auch immer aus dem Haus haben. Rebus hatte ihn richtig eingeschätzt, und so schlecht war die Gepäckaufbewahrung schließlich auch nicht, jedenfalls als Notbehelf.
  


  
    Rebus und Flower behielten den Gepäckschalter abwechselnd im Auge. In einem Bahnhof war eine solche Observierung nicht weiter schwierig; überall gab es Leute, die einfach nur herumstanden. Die beiden Polizisten wollten verhindern, dass Gunner zurückkam und den Aktenkoffer, ohne dass sie es merkten, wieder mitnahm - obwohl Rebus es für wahrscheinlicher hielt, dass er ihn über Nacht da lassen würde. Gunner würde wie an jedem anderen Tag auch arbeiten gehen, dann nach Hause fahren und ein bisschen nachdenken, vielleicht auch ein paar Telefonate führen, bei denen er keine Zeugen von seiner Dienststelle gebrauchen konnte. Jetzt, wo der Aktenkoffer und dessen Inhalt aus dem Haus waren, fühlte er sich bestimmt sicherer. Er würde die Zeit dazu nutzen, sich die Sache in aller Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.
  


  
    Also würde der Aktenkoffer über Nacht da bleiben.
  


  
    Rebus rief Rico an und überredete ihn, zum Bahnhof zu kommen. Sie trafen sich in der Bar. Rebus hatte schon zu viel Kaffee und Junkfood konsumiert, und der Geruch nach abgestandenem Alkohol drehte ihm beinah den Magen um. In der Bar roch es so wie in jedem Lokal kurz nach Geschäftsbeginn: nach Vortag, nach zu viel Rauch und verschüttetem Bier.
  


  
    »’n großes Lager«, sagte Rico zum Barkeeper. Der bemühte sich, nicht zu auffällig auf die tätowierten Wangen des Gastes zu starren. Rico rieb sie sich kurz, aber intensiv, während sein Bier gezapft wurde. Als er entdeckte, dass es 
     in der Bar einen Spielautomaten gab, stellte er sich davor und warf ein paar Münzen ein. Rebus bezahlte das Bier und brachte es Rico. In der freien Hand hielt er das Handy. Ich sehe aus wie ein Geschäftsmann auf dem Weg in die Gosse, dachte er.
  


  
    Letzteres stimmte vielleicht sogar.
  


  
    Rebus erläuterte Rico die Sachlage, während Rico an dem Automaten spielte. Als Rico keine Münzen mehr hatte, gab ihm Rebus welche. Dann meldete sich sein Handy.
  


  
    »Was sagt er?«, fragte Flower.
  


  
    »Bislang nein.«
  


  
    »Lassen Sie mich mal mit ihm reden.«
  


  
    Also löste Rebus Flower ab. Er ließ zwanzig Minuten verstreichen, dann rief er an.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er hat mich ganz schön gerupft«, berichtete Flower. Und am Ende war es der Spielautomat, dessen Überzeugungskraft sich Rico beugte. Er brachte Rico dazu, sich von Flower Geld zu leihen - richtiges Geld -, und ehe Rico es sich versah, stand er beim Polizisten mit zwanzig Pfund in der Kreide.
  


  
    Für das Versprechen, dass er weiteres Geld bekommen und seine Schuld vergessen sein würde, willigte Rico ein, sich um ein Uhr nachts mit ihnen zu treffen.
  


  
    Also bereits in läppischen dreizehn Stunden …
  


  
    

  


  
    Rebus und Flower vertrieben sich den Rest des Tages damit, dass sie die Gepäckaufbewahrung beobachteten, Zeitungen und Illustrierte vom Bahnhofskiosk lasen, überteuerte Sandwiches aßen, wässerigen Kaffee tranken und überhaupt viel über das Leben in einem Großstadtbahnhof lernten.
  


  
    Die Überwachungskameras machten Rebus Sorgen, also stattete er dem Sicherheitsbüro von ScotRail einen Besuch 
     ab, angeblich, um die Kollegen vor der erwarteten Ankunft einer Bande von Taschendieben aus Newcastle zu warnen. Im Büro des Sicherheitschefs war es schön warm, und der Mann war ein ehemaliger CID-Beamter und freundlich. Sie tauschten Geschichten aus, dann ließ sich Rebus ein bisschen herumführen. So stellte er sicher, dass von der Seite nichts zu befürchten sein würde. Die Gepäckaufbewahrung war auf dem entsprechenden Monitor nur von weitem und undeutlich sichtbar: Der Mann am Bildschirm würde zwar erkennen können, dass jemand einstieg, aber keine brauchbare Beschreibung liefern können.
  


  
    Außerdem saß nach Mitternacht niemand mehr vor den Monitoren. Die Kamera würde alles aufnehmen, aber das war’s auch schon.
  


  
    

  


  
    Der Bahnhof wurde über Nacht geschlossen, war um eins allerdings noch auf. Es gab ein paar unchristliche Züge, die abgefertigt werden mussten - Güterzüge, der Nachtexpress nach London. Rebus befürchtete, sich irgendwas geholt zu haben. Er spürte tief in seinem Inneren ein ständiges Zittern. Dass es einfach die Nerven sein könnten, kam ihm nicht in den Sinn.
  


  
    Rico erschien mit zehnminütiger Verspätung.
  


  
    »Ich hab ein paar Balaklavas mitgebracht«, sagte er.
  


  
    »Die werden wir nicht brauchen.« Rebus teilte ihm mit, was er über die Kameras herausgefunden hatte. Er und Flower hatten ihre Autos in der Cockburn Street abgestellt. Während sie den Bahnsteig entlang zur Gepäckaufbewahrung gingen, besprachen sie noch rasch die letzten Details. Rico hatte sich die Tür schon am Vortag angesehen und war mit dem nötigen Arbeitsgerät ausgerüstet - winzigen Dietrichen, die Rebus an zahnärztliche Instrumente erinnerten. Instinktiv suchte seine Zunge nach dem Loch, aber dank Dr. Keene gab es keins mehr.
  


  
    Rico brauchte eine sehr lange Minute zum Öffnen, dann waren sie endlich drin. Bei geschlossenem Schalter war es im Raum stockdunkel. Doch Rebus hatte zwei Taschenlampen dabei und gab Flower eine davon.
  


  
    »Sie bleiben an der Tür und halten Ohren und Augen offen, Rico«, befahl er. Dann machten sie sich an die Arbeit.
  


  
    Es standen nicht viele Gepäckstücke zur Auswahl, und der Aktenkoffer war genau da, wo Rebus ihn zu finden erwartete. Abgeschlossen, aber das spielte keine Rolle. Er holte ihn aus dem Regal und ging damit zur Tür.
  


  
    »Hier, Rico, schauen Sie mal, was Sie damit anfangen können.«
  


  
    Er hielt seine Taschenlampe auf den Koffer gerichtet, während Rico seine Dietriche hervorholte. Währenddessen schob Flower Gepäckstücke herum, tauschte Schildchen aus.
  


  
    »Was zum Teufel treiben Sie da?«, zischte Rebus.
  


  
    »Verwirrung stiften.«
  


  
    »Hören Sie damit auf. Stellen Sie alles wieder zurück. Wir wollen nicht, dass jemand merkt, dass wir hier drin waren.«
  


  
    Rico schnalzte mit der Zunge. Sie schalteten die Taschenlampen aus und erstarrten, lauschend in der Dunkelheit. Langsame Schritte, die näher kamen. Ein gepfiffener Popsong. Rico stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Jemand versuchte, sie zu öffnen, rüttelte ein paarmal an der Klinke. Dann hüpfte der Rollladen des Schalters einen Zentimeter in die Höhe, fiel wieder herunter, sprang dann noch einmal hoch. Hätte jemand mit einer Taschenlampe durch den Ritz hineingeleuchtet, dann hätte er Flower gesehen, der keinen Meter vom Schalter entfernt stand. Der Rollladen rasselte wieder herunter. Die Schritte entfernten sich.
  


  
    Rebus fing wieder an zu atmen.
  


  
    »Ein Glück, dass ich daran gedacht hab, meine braune Unterhose anzuziehen«, flüsterte Rico. Rebus richtete seine Taschenlampe wieder auf den Aktenkoffer, und Rico drückte auf die Verschlüsse. Sie schnappten auf.
  


  
    Rebus hob den Deckel. Im Koffer befanden sich eine dicke Akte und eine Audiokassette. Rebus nahm beides heraus und befahl Rico, den Koffer wieder abzuschließen.
  


  
    »Ist es das?«, fragte Flower.
  


  
    Rebus musste nur einen halben Absatz lesen, um sicher zu sein, dann lächelte er und nickte. Er steckte das Beweismaterial in eine Plastiktüte, stellte den Aktenkoffer ins Regal zurück und wischte ihn mit dem Ärmel seines Jacketts sorgfältig ab. Rico musterte die anderen Koffer und Reisetaschen.
  


  
    »Nichts da«, sagte Rebus, während er über den Teil der Tür wischte, gegen den Rico gedrückt hatte. »Und lassen Sie es sich nicht mal im Traum einfallen, allein zurückzukommen, klar?«
  


  
    Sie schlossen die Tür hinter sich ab und kamen gerade rechtzeitig wieder auf die Straße, bevor die Tore für die Nacht heruntergelassen wurden.
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    Rebus konnte nicht einschlafen.
  


  
    Er saß in seinem Sessel, rauchte eine Zigarette und las die Akte, die der D.C.C. angelegt oder, vielleicht besser gesagt, fabriziert hatte. Es war bewundernswert, wie es ihm gelungen war, gleichzeitig so viel wegzulassen und den Eindruck einer solchen Gründlichkeit zu erzielen. Rebus hörte sich (über Kopfhörer, damit er die Lautstärke hochdrehen konnte) einen Teil des Bandes an. Sir Iain hatte in 
     einem Punkt Recht: Jeder Anwalt hätte von dieser Aufnahme den Eindruck gewonnen, dass der anwesende Polizeibeamte nicht gerade viel unternommen hatte. Rebus merkte, dass seine Hand zitterte. Er hatte den ganzen Tag keinen Alkohol getrunken und verspürte auch im Augenblick kein besonderes Bedürfnis danach. Er hatte nur ein bisschen Angst. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich genug in der Hand hatte - selbst jetzt noch nicht … besonders jetzt nicht.
  


  
    Dann fiel ihm etwas ein, das er fast schon verdrängt hatte. Er griff nach dem Telefonbuch, blätterte bis zur richtigen Seite, fuhr mit dem Finger die Spalte von Namen hinunter und dann nach rechts zu einer Adresse. Eine Wohnung in der Dublin Street.
  


  
    Es war nach drei, als Rebus dort ankam. Die Straßen waren wie ausgestorben, nicht einmal Taxis hoppelten über das Kopfsteinpflaster. Rebus drückte auf die Klingel, wartete und drückte dann noch einmal. Dann ein drittes Mal, und diesmal ließ er den Finger auf dem Knopf.
  


  
    Die Gegensprechanlage schaltete sich knisternd ein. »Was? Was?«
  


  
    »Mr. McAllister?«, erkundigte sich Rebus, als sei es helllichter Tag.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Inspector Rebus. Wenn Sie allein sind, würde ich gern kurz heraufkommen.«
  


  
    

  


  
    Rory McAllister war halb angezogen und völlig verschlafen - und allein.
  


  
    Rebus spazierte im geräumigen Wohnzimmer herum und bewunderte die Möbel und die Bücher, während McAllister Kaffee machte.
  


  
    Dann setzten sie sich einander gegenüber. McAllister rieb sich die Augen und gähnte.
  


  
    »Also, was ist los, Inspector?«
  


  
    Rebus stellte seinen Becher auf den blank polierten Parkettboden. »Na ja, nur das, Sir. An dem Tag, als wir uns zum Lunch trafen, waren Sie... wie soll ich sagen? Ich hatte nachträglich den Eindruck, dass Sie zu enthusiastisch gewesen waren, einfach zu redselig. Dann sah ich, wie sie Audrey Gillespie besuchten und … na ja, ich fing an nachzudenken.«
  


  
    McAllister versuchte, sein Gesicht hinter dem dampfenden Becher zu verstecken. »Worüber?«
  


  
    »Sie streiten also nicht ab, dass Sie Mrs. Gillespie besucht haben?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Ich kenne sie natürlich. Ich hatte mit ihrem Mann mehrfach zu tun, sowohl beruflich als auch privat. Bei gesellschaftlichen Anlässen begleitete Mrs. Gillespie immer ihren Mann.«
  


  
    Rebus nickte. »Und die anderen Anlässe… arbeiten Stadtverwaltung und Scottish Office also gelegentlich zusammen?«
  


  
    »Natürlich, und Councillor Gillespie und ich waren beide im Industrieressort beschäftigt.«
  


  
    »M-hm«, sagte Rebus. »Und wusste der Councillor, dass Sie sich hinter seinem Rücken mit seiner Frau trafen?«
  


  
    »Jetzt machen Sie aber mal -«
  


  
    »Lassen Sie mich ausreden. Sehen Sie, Mr. McAllister, so viel, wie Tom Gillespie herausgefunden hat - ist es vorstellbar, dass ihm dabei keiner auf die Sprünge geholfen hat? Irgendjemand muss ihm die Informationen geliefert haben, vielleicht anonym.«
  


  
    »Da komme ich nicht mehr mit.«
  


  
    »Kein Problem, Sie holen bestimmt gleich wieder auf. Ich glaube, Sie haben das mit Mensung und PanoTech und Charters’ übrigen Schwindelprojekten herausgefunden. Sir Iain vertraute Ihnen, hatte Sie als möglichen Nachfolger
     im Auge. Vielleicht gab er Ihnen sogar den Auftrag, Mensung unter die Lupe zu nehmen, um sicherzugehen, dass es nichts gab, was an die Öffentlichkeit dringen konnte.« Rebus stand auf. »So, und jetzt wird’s interessant. Denn entweder haben Sie die Information weitergegeben, um Sir Iain auffliegen zu lassen - mit anderen Worten, für das öffentliche Wohl. Oder Sie haben es getan, um Gillespie zu beschäftigen, während Sie sich mit seiner Frau amüsierten - also wie man sagen könnte, für Ihr privates Wohl. Aber so oder so glaube ich, dass Sie es getan haben.«
  


  
    »Und Sie waren so freundlich, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen, nur um mich an Ihren Spekulationen teilhaben zu lassen?« McAllister lehnte sich in seinem Sessel zurück und presste sich die wie zum Gebet aneinander gelegten Hände ans Kinn.
  


  
    »Ich bin hergekommen«, antwortete Rebus, »weil, wenn Sie es lediglich getan haben, um Ihre Affäre mit Audrey Gillespie zu vertuschen, ich aufgeschmissen bin.Während, wenn Sie wirklich vorgehabt haben sollten, Sir Iain abzuschießen, wir uns gegenseitig von einigem Nutzen sein könnten.«
  


  
    McAllister runzelte die Stirn. »Wie?«
  


  
    Also erklärte Rebus es ihm.
  


  
    

  


  
    Er wollte Sir Iain haben. Er hatte alle übrigen Zahlen aus der Gleichung gestrichen und lediglich Charters und Sir Iain stehen lassen. Und Sir Iain war ein möglicher Weg zu Derry Charters. Rebus wollte ihn drankriegen. Er wollte ihn drankriegen, weil Leute wie Sir Iain ständig Recht behielten, selbst wenn sie Unrecht taten. Sir Iain lebte und arbeitete nach denselben Regeln, auf die eine Menge Berufsverbrecher schworen. Er war egoistisch, ohne so zu erscheinen, nie um Ausreden und Rechtfertigungen verlegen. Er trat für das öffentliche Wohl ein, stopfte sich aber 
     die Taschen mit öffentlichen Geldern voll. Er unterschied sich wirklich nicht allzusehr von Typen wie Paul Duggan. Wenn er sich ein wenig Mühe gegeben hätte, wäre es Rebus nicht allzu schwer gefallen, ihn für Willie Coyles und Dixie Taylors Schicksal verantwortlich zu machen. Kirstie war von zu Hause durchgebrannt, weil ihrem Vater ein Einblick in das korrupte Herz der Stadt gewährt worden war und er trotzdem nichts unternommen hatte. Aber das Herz war nur eine Maschine, und Sir Iain saß am Steuerpult.
  


  
    Als Rebus die Treppe zu seiner Wohnung hinaufstieg, sah er jemanden zusammengerollt vor seiner Tür liegen. Es war Sammy. Als er sie an der Schulter berührte, schreckte sie aus dem Schlaf und sprang auf.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Ich hab den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ich hab mir deinetwegen Sorgen gemacht.« Über ihre Wangen zogen sich eingetrocknete Tränenspuren. »Ich dachte, ich wart am besten hier auf dich.«
  


  
    Er hielt ihr die Tür auf. Im Wohnzimmer sah sie sich um und bemerkte die Steppdecke auf dem Sessel. »Schläfst du hier?«
  


  
    »Manchmal«, sagte Rebus und schaltete den Elektrokamin ein.
  


  
    »Sehr erholsam kann das ja nicht sein.«
  


  
    »Geht schon. Möchtest du was trinken?« Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    Er blies die Wangen auf und stieß dann die Luft aus. »Ich denk schon, so mehr oder weniger.« Er ließ sich in seinen Sessel fallen. »Ich hab ein bisschen Angst, das ist alles. Ich hab morgen was vor; kann sein, dass es nicht ganz nach Plan läuft.«
  


  
    »Ein Grund, warum ich dich sehen wollte, ist...«, begann sie. »Ich krieg’s einfach nicht aus dem Kopf, diesen Brief... 
     und was passiert ist. Ich dachte, es würd vielleicht helfen, wenn du mir die Geschichte erzählst.«
  


  
    Rebus lächelte. »Es ist nicht gerade eine Gutenachtgeschichte.«
  


  
    Seine Tochter hatte sich vor dem Kamin zusammengerollt und drückte sich ein Kissen an die Brust. »Erzähl sie mir trotzdem.«
  


  
    Also erzählte Rebus sie ihr, ohne etwas auszulassen - wie sie es schließlich verdiente. Als sie hinterher einschlief, hielt sie noch immer das Kissen umklammert. Rebus breitete die Steppdecke über sie aus, drehte die Heizung niedriger und setzte sich wieder in seinen Sessel. Seine Tränen fielen so leise, dass sie sie bestimmt nicht aufwecken würden.
  


  
    

  


  
    Er trug seinen besten Anzug.
  


  
    Flower hatte in aller Frühe angerufen, um zu sagen, dass er nicht mitkommen würde. Er gab keine Gründe an, aber das war auch nicht nötig. Rebus brauchte ihn nicht mehr. Flower dachte taktisch: Wenn die Sache schief lief - was ohne weiteres möglich war -, würde Flower in seinem sicheren Bau sitzen. Er hatte schließlich immer noch Rebus’Versprechen: Chief Inspector. Wenn alles gut lief.
  


  
    Sammy hatte ihm bei seiner Morgentoilette geholfen. Viel hatte er nicht geschlafen, aber dafür sah er gar nicht so übel aus, und der Anzug bügelte zweifellos einiges aus.
  


  
    »Den hat Patience für mich ausgesucht«, erklärte er seiner Tochter.
  


  
    »Sie hat einen guten Geschmack«, bestätigte Sammy.
  


  
    Zuerst rief er an und betonte, wie vertraulich und dringend die Sache sei. Es gab Probleme, aber schließlich wurden ihm fünfzehn Minuten am späten Vormittag gewährt. Fünfzehn kostbare Minuten. Da er noch ein bisschen Zeit totzuschlagen hatte, ging er in der Wohnung auf und ab, 
     leerte das Kaffeeglas und stellte es wieder unter den Radiator, fand den Zettel mit seinem nächsten Zahnarzttermin und zerriss ihn.
  


  
    Als er die Wohnung verließ, wünschte ihm Sammy mit einem Kuss viel Glück.
  


  
    »Wir sind gar nicht so verschieden«, sagte sie zu ihm.
  


  
    »Wie Vater und Tochter«, sagte er und erwiderte den Kuss.
  


  
    Er parkte direkt vor dem St. Andrew’s House. Ein Wachmann kam heraus und erklärte ihm, er könne da nicht stehen bleiben. Rebus zeigte ihm seinen Dienstausweis, aber der Wachmann blieb eisern und schickte ihn zum Besucherparkplatz.
  


  
    »Sagen Sie mir eins«, erkundigte sich Rebus, »wenn ich Sir Iain Hunter wäre, müsste ich dann trotzdem hier weg?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Wachmann, »das wäre etwas anderes.«
  


  
    Und Rebus lächelte und spürte, wie seine Anspannung ein wenig nachließ. Der Mann hatte Recht: Das wäre wirklich etwas anderes.
  


  
    Er stieg die Stufen zum Eingang hinauf. Aus der Nähe sah das Gebäude doch nicht so sehr wie ein E-Werk oder der Reichstag aus. Am Empfangsschalter wurde sein Name notiert, und er bekam einen Besucherausweis. Ein Sicherheitsbeamter kontrollierte seine Tasche - lediglich Papiere und eine Kassette. Jemand kam herunter, um ihn nach oben zu eskortieren, wo jemand anders ihn übernahm und in ein Büro begleitete. Auf dem Weg dorthin, auf einem engen kurzen Korridor, stieß seine Begleiterin beinah mit Sir Iain Hunter zusammen. Sie entschuldigte sich, aber Sir Iain schenkte ihr keinerlei Beachtung. Rebus zwinkerte ihm im Vorbeigehen zu und lächelte. Er sah sich nicht um, aber er spürte, wie ihn Hunters Augen von hinten durchbohrten.
  


  
    Das, dachte er, ist für Willie und Dixie und für Tom Gillespie. Und für jeden anderen, der nicht weiß, wie das System funktioniert, wie es Lug und Trug und Diebstahl Tür und Tor öffnet.
  


  
    Aber er wusste, dass er es vor allen Dingen für sich selbst tat.
  


  
    Im Büro war keine Sekretärin zu sehen, dafür aber Rory McAllister, der sich ganz offensichtlich sehr unwohl in seiner Haut fühlte, aber nichtsdestoweniger Wort gehalten hatte und gekommen war. Rebus brachte ein weiteres Zwinkern zustande. Dann erschien die Sekretärin und führte sie in ein Vorzimmer. Sie klopfte an die Tür des Allerheiligsten und öffnete sie.
  


  
    Rebus hatte mit dem Sicherheitsmann über den Inhalt seiner Tasche gewitzelt - »Ich werd doch keine Höllenmaschine in einer Plastiktüte hereinschmuggeln!« -, aber als er jetzt ins Zimmer trat, hielt er die Bombe fest unter den Arm geklemmt.
  


  
    »Sehr freundlich von Ihnen, Sir, dass Sie Zeit für uns erübrigen konnten.«
  


  
    Der Dank war ehrlich gemeint. Dugald Niven, Staatsminister für Schottland, hatte einen sehr vollen Terminkalender. Rebus zweifelte nicht daran, dass er ihn wie gewohnt abarbeiten würde - mochte kommen, was da wollte.
  

  
  


  
    Dank
  


  
    Ein herzliches Dankeschön gilt folgenden Personen und Institutionen: Ronnie Mackintosh für die Hilfe bei meinen Recherchen; Councillor Devin Scobie dafür, dass er mich zwischen den Klippen der Stadtverwaltung hindurchlotste; John Mathieson, Staff Training Officer, HM Prison Edinburgh, für seine Ratschläge; The Scottish Office, insbesondere dem Publications Department, New St. Andrew’s House; den Angestellten der Edinburgh City Chambers; den Angestellten von LEEL und Scottish Enterprise; den Angestellten der Edinburgh Central Lending Library und der Scottish National Library; Jon für das Sofa.
  


  
    Und wie immer ein Hallo an alle in der Oxford Bar.
  


  
    

  


  
    Alle etwaigen Fehler gehen natürlich auf meine Kappe.
  


  
    

  


  
    Die von Mrs. Kennedy zitierte Bibelstelle stammt aus The New Testament in Scots, übersetzt von W.L. Lorimer (Penguin, 1985).
  


  


  
    Die Originalausgabe erschien 1995

    unter dem Titel »Let It Bleed«

    bei Orion, an imprint of Orion Books Ltd., London
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